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ich war in Arkadien


Da säß ich denn glücklich wieder hinter meinem Pulte, um dir
meinen Reisebericht abzustatten. Es ist mir aber auf dieser Reise so
viel Wunderliches begegnet, daß ich in der Tat nicht recht weiß, wo ich
anfangen soll. Am besten, ich hebe, wie die Rosine aus dem Kuchen, ohne
weiteres sogleich das Hauptabenteuer für dich aus.


Du weißt, ich lebte seit langer Zeit fast wie ein Einsiedler
und habe von der Welt und ihrer Julirevolution leider wenig Notiz
genommen. Als ich meinen letzten Ausflug machte, war eben die
Deutschheit aufgekommen und stand in ihrer dicksten Blüte. Ich kehrte
daher auch diesmal nach Möglichkeit das Deutsche heraus, ja ich hatte
mein gescheiteltes Haar, wie Albrecht Dürer, schlicht herabwachsen
lassen und mir bei meinem Schneider, nicht ohne gründliche historische
Vorstudien, einen gewissen germanischen Reiseschnitt besonders
bestellt. Aber da kam ich gut an! Schon auf dem Postwagen dieser
fliegenden Universität – in den nächsten Kaffeehäusern, Konditoreien
und Tabagieen konnte ich mit ebensoviel Erstaunen als Beschämung gewahr
werden, wie weit ich in der Kultur zurück war.


Die Deutschen, fand ich, waren unterdes französisch, die
Franzosen deutsch, beide aber wiederum ein wenig polnisch geworden;
jeder wenigstens verlangt das liberum veto für sich und möchte in
Europa einen großen polnischen Reichstag stiften. Ich gestehe, daß mir
weder das Polnische noch das Französische so gar geläufig ist, und ich
stand daher ziemlich verblüfft da in meinem altdeutschen Rocke. Doch
zur Sache:


Eines Tages kehrte ich in dem, dir wohl noch bekannten, großen
Gasthofe »Zum goldenen Zeitgeist« ein. Das war, wie du dich erinnern
wirst, zu unserer Zeit die ästhetische Börse der Schöngeister, wo wir
bei einem Schoppen saueren Landweines gemütlich die Valuta und den
täglichen Kurs der Poeten notierten. Da ging es damals ziemlich still
her, denn wir hatten alle mehr Witz als Geld. Höchstens einige
Gitarrenklänge, ein paar Toasts, oder ein leidlicher Lärm, wenn wir um
Schlegels »Lucinde« zankten, oder einen zufällig verlaufenen
Kotzebuaner herausschmissen. Ich frug sogleich eifrig nach den alten
Gesellen. Aber sie waren wie verschollen, man wollte sich nicht einmal
ihrer Namen mehr zu entsinnen wissen. Einen nur wies mir der Kellner
mit ironischem Lächeln nach: vom »Goldenen Zeitgeiste« links ab, die
erste Quergasse rechts, dann ins nächste Sackgäßchen wieder halb links
ab bis ans Ende – ich glaube, der ironische Kellner wollte mich zur
Welt hinausweisen. Nun ist es allerdings richtig: einige hat seitdem
der Pegasus abgeworfen, andere haben ihn selbst abgeschafft, weil er
Futter braucht und keines gibt. Genug, auch hier war alles verwandelt.


Dagegen verspürte ich jetzt im Hause eine wunderliche Unruhe;
ein scharfer Zugwind pfiff durch alle Gänge, die Türen klappten heftig
auf und zu, fremde Leute mit sehr erhitzten Gesichtern rannten hin und
her, besprachen sich heimlich miteinander und rannten wieder, kurz: ein
Rumoren, Gehen und Kommen treppauf treppab, als wollte der ganze
Zeitgeist plötzlich mit der Schnellpost aufbrechen.


Noch mehr aber stieg meine Verwunderung, als ich des Abends
mich zu der Fremdentafel begab. Schon beim Eintritt in den langen
gewölbten Eßsaal fiel mir eine Reihe hoher Betpulte auf, die an den
Wänden aufgestellt waren. Vor den Pulten knieten viele elegant
gekleidete Herren jedes Alters und beteten mit großer Devotion aus
aufgeschlagenen Folianten, in denen sie von Zeit zu Zeit geräuschvoll
blätterten. Andere schritten eifrig im Saale auf und nieder, schienen
das eben Gelesene mit vieler Anstrengung zu memorieren. Ich hielt jene
Folianten für Evangelienbücher oder Missalien, mußte aber, da ich an
den Pulten einmal näher vorüberzustreifen wagte, zu meinem Erstaunen
bemerken, daß es kolossale Zeitungen waren, englische und französische.


Als mich endlich einige dieser Devoten gewahr wurden, kamen
sie schnell auf mich zu und begrüßten mich mit einer sonderbaren kurzen
Verneigung nach der linken Seite hin, wobei sie mich schroff ansahen
und irgendeine Erwiderung zu erwarten schienen. Diese linkische
Begrüßung wiederholte sich, sooft ein Neuer ankam, worauf, wie ich
bemerkte, jeder Eintretende sogleich ernst und stolz mit einem kurzen:
»Preßfreiheit, Garantie« oder »Konstitution« antwortete. – Ich muß
gestehen, mir war dabei ein wenig bang zumute, denn, je mehr der Saal
sich allmählich füllte, je mehr wuchs ein seltsames, geheimnisvolles
Knurren und Murmeln unter ihnen, allerlei Zeichen und Gewirre. Ja der
Kellner selbst, als er mir den Speiszettel reichte, kniff mich dabei so
eigen in die Finger, daß ich in der Angst unwillkürlich mit einem
Freimaurerhändedruck replizierte; aber weit gefehlt! der Kerl wandte
schon wieder mit seinem fatalen ironischen Lächeln mir verächtlich den
Rücken.


Bei Tische selbst aber präsidierte ein großer, breiter,
starker Mann mit dickem Backenbart und Adlernase, den sie den Professor
nannten. Nachdem er gleich beim ersten Niedersitzen einen Sessel
eingebrochen und mit dem Ellenbogen einige Gläser umgeworfen hatte,
streifte er sich beide Ärmel auf, und begann mit einem gewissen
martialischen Anstande den Braten zu zerlegen. Nichtsdestoweniger
harangierte er zu gleicher Zeit die Gesellschaft in einer abstrakten
Rede über Freiheit, Toleranz, und wie das alles endlich zur Wahrheit
werden müsse. Dabei langte er über den halben Tisch weg bald nach dem
Salzfaß, bald nach der Pfefferbüchse, und schnitt und trank und sprach
und kaute mit solchem Nachdruck, daß er ganz rotblau im Gesichte wurde.
Aller Augen hingen an seinem glänzenden Munde, nicht ohne schmachtende
Seitenblicke auf den Braten, denn er aß beim Vorschneiden in der Tat
nicht nur das Beste, sondern fast alles allein auf. Einige benutzten
die Momente, wo er den Mund zu voll genommen hatte, um selbst zu Worte
zu kommen; sie gaben von dem vorhin Memorierten, wie ich leicht
bemerken konnte, da ich selbst vor dem Essen auf meiner Stube im
»Moniteur« geblättert hatte. Nur ein einziger, ein neidgelber schlanker
Mensch, der bei dem Vorschneiden des Professors so seine eigenen
Gedanken zu haben schien, unternahm es, dem letzteren mit scheuer,
dünner Stimme zu widersprechen. Die Toleranz, wagte er zu meinen, könne
nur dann eine Wahrheit werden, wenn beim Essen wie im Staat, jeder Gast
und jedes Volk seinen Braten und seine Freiheit appret für sich habe
usw. Der Unglückselige! Erschrocken sahen die andern den Professor an,
wie er es aufnähme. Dieser aber geruhete, zwischen den Weinflaschen
hindurch einen zornigen, zerschmetternden Blick auf den Sprecher zu
schleudern. Da sprang sogleich die ganze Gesellschaft von den Stühlen
auf, nahm den Dünnen ohne weiteres in ihre Mitte, und, eh ich mich
besinnen konnte, war er zum Saale hinaus, ich sah nur seine Rockschöße
noch um den Türpfosten fliegen. – Darauf ergriff jeder sein volles
Glas, drängte sich um den Professor und trank ihm, mit einer tiefen
Verbeugung, auf die untertänigste Gesundheit der Freiheit zu.


Jetzt wurde, mit nicht geringem Lärm, noch eine Menge anderer
Toasts ausgebracht, die ich dir nicht zu nennen vermag; es schienen
sämtliche Begriffe aus des Professors »Kompendium des Naturrechts« zu
sein. Ich weiß nur, daß nach und nach die Zungen, dann die Köpfe schwer
und immer schwerer wurden, bis zuletzt alle, wie nasse Kleidungsstücke,
rings über den Stühlen umherhingen. Die Kerzen flackerten verlöschend
durch den weiten, stillen Saal und warfen ungewisse Scheine über die
bleichen, totenähnlichen Gesichter der Schlafenden. Mir ward ganz
unheimlich; ich sah unwillkürlich in meinen Taschenkalender und
gewahrte mit Schauern, daß heute Walpurgis war. –


Nur der Professor allein hatte sich aufrecht erhalten, der
konnte was vertragen. Er schritt mächtig im Saale auf und nieder, seine
Augen rollten, sein Kopf dampfte sichtbar aus den emporgesträubten
Haaren. Auf einmal blieb er dicht vor mir stehen, und maß mich mit den
Blicken vom Scheitel bis zur Zehe. »Sie gefallen mir«, sagte er
endlich, »solche Leute können wir brauchen. Sehn Sie hier in die Runde:
die matten Wichte da sind von dem bißchen Patriotismus schon
umgefallen.« – Ich wußte nicht, was ich entgegnen sollte. – Er aber
schritt noch einmal den Saal entlang, dann sagte er plötzlich: »Kurz
und gut, solche Stunde kehrt so leicht nicht wieder. Wollen Sie mit mir
auf den Blocksberg?« – Ich sah ihn groß an, da er aber noch immer
fragend vor mir stand, wandte ich im höchsten Erstaunen meine
Aufklärung ein, schon Nicolai und Biester hätten ja längst bewiesen –
»Ach dummes Zeug!« erwiderte er, »das ist ja eben die Aufklärung!«


Hier wurden wir durch ein schallendes Gewieher von draußen
unterbrochen. Ich trat an das Fenster und bemerkte – obgleich wir uns
im zweiten Stockwerk befanden – dicht vor den Scheiben ein gewaltiges,
störriges und sträubiges Roß, das mit flatternder Mähne in der Luft zu
schweben schien. Der Kellner, in einen roten Carbonarimantel gehüllt,
hielt das Pferd mit großer Anstrengung an einer langen Leine fest. Ich
hätte es ohne Bedenken für den Pegasus gehalten, wenn es nicht
Schlangenfüße und ungeheure Fledermausflügel gehabt hätte. – »Jetzt nur
nicht lange gefackelt, es ist die höchste Zeit!« rief der Professor,
schlug mit einem Ruck die Scheiben ein, schob mich durchs Fenster auf
das Roß, schwang sich hinter mich, und, wie aus einer Bombe geschossen,
flogen wir plötzlich zwischen den Giebeln und Schornsteinen in die
stille Nacht hinaus.


Mir vergingen Atem und Gedanken bei diesem unverhofften Ritt;
ich war es ganz ungewohnt, mich so ohne weiteres über alles Bestehende
hinwegzusetzen und zwischen Himmel und Erde in leerem Nichts zu
schweben. Mein Begleiter dagegen, wie ich wohl bemerken konnte, schien
sich hier erst recht zu Hause zu befinden. Zwischen Schlaf und Wachen
die Marseillaise sumsend, schmauchte er behaglich einen Zigarren, und
bollerte nur von Zeit zu Zeit ungeduldig mit seinen Stiefeln an die
Rippen unserer geflügelten Bestie. Da hatte ich denn Muße genug, mich
nach allen Seiten hin umzusehen. Tief unter uns lag es wie eine
Länder-charte: Städte, Dörfer, Hügel und Wälder flogen wechselnd im
Mondschein vorüber. Nur an manchen einzelnen Flecken schien die Nacht
wunderlich zu gären. Ungeheuere Staubwirbel schlangen sich
durcheinander, und sooft der Wind den Qualm auf Augenblicke teilte, er
schien es darunter wie kochende Schlammvulkane.


Vor uns aber im Grau der Nacht stand, allmählich wechselnd,
eine große, dunkele Wolke; ich erkannte bald, daß es der Blocksberg
war, auf den wir zuflogen. Je näher wir kamen, je mehr füllte die Luft
sich ringsumher mit seltsamem Sausen, fernem Rufen und dem Geheul
vaterländischer Gesänge. Zahllose Gestalten huschten überall durch den
Wind, an denen wir aber, da sie schlechter beritten waren, pfeifend
vorüberrauschten. Mit Verwunderung bemerkte ich unter ihnen bekannte
Redakteurs liberaler Zeitschriften, sie ritten auf großen
Schreibfedern, welche manchmal schnaubend spritzelten, um den guten
Städten unten, die rein und friedlich im Mondglanze lagen, tüchtige
Dintenkleckse anzuhängen.


Bald konnten wir nun auch die einzelnen Konturen und
Felsengruppen des Berges selbst deutlich unterscheiden. »Sehen Sie nur,
wie es da wimmelt!« rief mir mein Professor zu, indem er endlich den
Schlaf aus den Augen wischte und sich auf dem Rücken des Tieres
vergnügt zurechtrückte. Und in der Tat, aus allen Steinritzen und
Felsenspalten unten sah ich unabsehbare Scharen aufducken, klettern und
steigen, oft plötzlich über das lockere Gerölle hinabschurrend und
immer wieder unverdrossen emporklimmend. Mein Gott, wo kommt alle der
Plunder her! dachte ich bei mir. Da hörte ich auf einmal Gesang
erschallen. Es war eine Prozession weißgekleideter liberaler Mädchen,
die sich abquälten, einen gestickten Banner zu dem Feste
hinaufzutragen. Der Wind zerarbeitete gar wacker die große Fahne, in
deren flatternde Zipfel, sooft sie die Erde streiften, sich Eidechsen
und dicke Kröten anhingen. Noch schlimmer schien es weiter unten
mehreren anständig gekleideten Männern zu ergehen, die sich vergeblich
dem anderen lustigen Gesindel nachzukommen bemühten. Der Professor rieb
sich lustig die Hände. »Es geschieht ihnen schon recht«, sagte er, »das
sind die Doktrinärs, halb des Himmels und halb des Teufels, sie wollen
es mit keinem verderben.« – Ich konnte nun deutlich vernehmen, wie
diese Unglücklichen jede, an ihnen vorüberhuschende Gestalt mit
weitläufigen Demonstrationen beredt harangierten. Aber, ehe sie sich's
versahen, kehrte ein fliegender Besen sich schnell in der Luft um und
schlug ihnen die Hüte vom Kopf, oder ein Bock, den sie eben überzeugt
zu haben glaubten, stieß sie plötzlich von der mühsam erklommenen Höhe
kopfüber wieder hinab. Noch lange hörte ich sie aus ferner Tiefe
kläglich rufen: »Nehmt uns mit, nehmt uns doch mit!« worauf jedesmal
ein schadenfrohes Gelächter aus allen Schluften erschallte.


Lärm, Gewirre, Drängen, Fluchen und Stoßen nahmen jetzt mit
jeder Minute betäubend zu. Von Zeit zu Zeit aber schoß zwischen dem
Gestrüpp und Geklüfte eine ungeheure goldflammende Schlange, wie
glühende Lava das unermeßliche Getümmel plötzlich beleuchtend, den
ganzen Berg hinunter, und ein allgemeines »Hurra« begrüßte sie vom
Gipfel bis in die tiefsten Gründe hinab. Ich glaubte, das gölte unserer
Ankunft, und dankte, mit gebührender Höflichkeit mein Haupt entblößend.
– »Aber sind Sie toll?« fuhr mich der Professor zornig an, indem er mir
den Hut bis über die Augen wieder aufstülpte »solche servile
Gewohnheiten deutschen Knechtsinns!«


Hier stießen wir, etwa in der Mitte des Berges, plötzlich ans
Land. Unser Roß wälzte sich sogleich zur Seite und nahm, nach dem
ermüdenden Fluge, ein Schlammbad. Wir aber drangen weiter vor. »Halten
Sie sich nur an meinen Rockschoß«, rief mir der Professor zu, und
machte ohne Umstände mit beiden Ellenbogen Platz. Da konnte ich
bemerken, in welchem Ansehen der starke Mann hier stand. Von allen
Seiten wichen die Wimmelnden, so gut es gehen wollte, ehrerbietig aus,
obgleich es mir vorkam, als zwickten sie, sooft er sich wandte, mich
hinterrücks heimlich in die Waden.


Unter solchen Gewaltstreichen erreichten wir endlich eine
Restauration, die, ziemlich geschmacklos, sich unter einem dreifarbigen
Zelte befand, auf welchem ein fuchsroter alter Hahn saß und
unaufhörlich krähte. Sieben Pfeifer saßen zur
Seiten auf einem Stein und bliesen das Ça ira von Anfang bis zu Ende
und wieder und immer wieder von vorn, so langweilig, als bliesen sie
schon auf dem letzten Loche. Auf der Tribüne der
Restauration aber stand der Wirt und schrie mitten
durch das Geblase mit durchdringender Stimme seine Wunderbüchsen und
Likörflaschen aus: Konstitutionswasser, doppelt Freiheit! usw. Unten
schossen Kinder Burzelbäume und warfen jauchzend ihre roten Mützchen in
die Luft, das Volk war wie besessen, sie würgten einander ordentlich,
jeder wollte sein Geld zuerst los sein.


Hatt ich nun aber den Professor schon im »Goldenen Zeitgeist«
bewundert, so mußte ich ihn jetzt fast vergöttern. Stürzte er doch
fünf, sechs Flaschen abgezogener Garantie hinunter, ohne sich zu
schütteln, und fand zuletzt alle das Zeug noch nicht scharf genug! Auch
ich mußte davon kosten, konnte es aber nicht herunterbringen, so
widerlich fuselte der Schnaps. »Alles Pariser Fabrikat!« rief mir der
Professor zu. – »Muß auf dem Transport ein wenig gelitten haben«,
erwiderte ich bescheiden. – »Kleinigkeit!« mengte sich der Wirt herein,
»man tut etwas gestoßenen Pfeffer daran, die Leute mögen's nicht, wenn
es sie nicht in die Zunge beißt.«


Währenddes war der Professor schon mit beiden Füßen in ein
Paar dicke Schmierstiefeln gefahren; ich mußte eiligst desgleichen tun.
»Wir müssen nun immer weiter hinauf«, sagte er, »wer mit der Zeit
fortgehen will, der muß sich vorsehn, da geht's durch dick und dünn.«
In der Tat begann nun auch von allen Seiten ein allgemeiner Aufbruch,
als wenn man kochenden Brei im Kessel umrührte. Bald darauf aber schien
der ganze Zug an der Spitze auf einmal wieder in Stocken zu geraten. Es
entstand vorn ein Drängeln und Wogen, dann ein heftiges Gezänk, das
sich nach und nach, wie ein Lauffeuer, nach allen Richtungen hin
verbreitete; man konnte zuletzt durch den Lärm nur noch einzelne grobe
Stimmen deutlicher unterscheiden, die beinah wie Rebellion klangen. –
»Was gibt's denn?« schrie der Professor voller Ungeduld. Da kamen
mehrere junge Doktoren plötzlich herangestürzt, schreckensbleich und
mit allen Zeichen der Verzweifelung, der eine hatte seinen Hut, der
andere seinen Rockschoß in dem Getümmel verloren. »Alles aus!« riefen
sie atemlos, »sie wollen hier bei der Schnapsbude bleiben, es geht ein
Schrei durchs ganze Volk nach Braten und Likör, sie mögen nichts von
Freiheit und Prinzipien mehr wissen, sie wollen durchaus nicht weiter
fortschreiten!« – »So fraternisiert doch mit dem Lumpengesindel«, riet
der Professor. – »Zu spät!« entgegneten jene, »sie sind alle schon
betrunken. O unsere Reputation! Was wird die öffentliche Meinung sagen?
wir kommen um ein Dezennium zurück!« – »Nun so soll sie doch!« donnerte
der Professor mit seiner Stentorstimme ganz wütend in das dickste
Getümmel hinein, »wollt ihr wohl frei und patriotisch und gebildet sein
in des Teufels Namen!« Hiermit stemmte er mit hinreißender Gewalt
seinen breiten Rücken gegen die rebellische Masse, die entlaufenen
Doktoren und andere Honoratioren folgten mutig seinem Beispiel, die
liberalen Mädchen mit ihrer Fahne wallten singend voran, die sieben
Pfeifer spielten auf und so rückte über lüderliche Handwerker und
betrunkene alte Weiber hinweg, die noch auf dem Boden keiften, die
ganze Konfusion unter dem ungeheuersten Lärm und Gezänke langsam der
Höhe zu.


Mir klopfte das Herz, als wir uns endlich der Stelle näherten,
wo der berühmte Hexenaltar steht; ich blickte nach allen Seiten, ob
nicht bald eine Teufelsklaue aus den Nebeln langte, die, wie
Drachenleiber, vor uns den Boden streiften. Auf einmal tat es einen
kurzen matten Blitz, als wenn es dem Himmel von der Pfanne gebrannt
wäre. Was auch der Professor sagen mag, ich laß es mir nicht
ausstreiten, ich sah damals einen Kerl mit Kolophonium und Laterne
schnell hinter den einen Felsen huschen. Eh ich indes noch darüber
reiflich nachdenken konnte, erfolgte ein zweiter, ordentlicher Blitz,
das Nachtgewölk teilte sich knarrend – und auf dem Hexensteine vor uns,
in bläulicher bengalischer Beleuchtung, stand plötzlich ein ziemlich
leichtfertig angezogenes Frauenzimmer zierlich auf einem Beine, beide
Arme über sich emporgeschwungen, zu ihren beiden Seiten zwei elegant
gekleidete junge Männer in Schuh und Strümpfen und Klapphüte unter den
Armen, mit den beiden anderen Armen über dem Haupte der Dame in
malerischer Stellung einen luftigen Schwibbogen bildend.


In demselben Augenblick lag auch die ganze Schar der
Wallfahrer mit den Angesichtern auf den Boden gestreckt, in tiefster
Anbetung versunken. Ich erschrak, als ich fragend um mich her schaute
und mich auf einmal als den einzigen Aufrechtstehenden befand in der
kuriosen Gemeine. – »Die öffentliche Meinung!« rief da leise eine
Stimme hinter mir, und zugleich fühlte ich ein Paar Fäuste so derb in
beiden Kniekehlen, daß ich gleichfalls auf meine Kniee hinstürzte.


Als ich einigermaßen wieder zur Besinnung gekommen war, stand
mein Professor schon vor dem Altar und hielt eine gutgesetzte Rede an
die öffentliche Meinung. Er sprach und log wie gedruckt: von ihren
außerordentlichen Eigenschaften, dann von den Volkstugenden, von der
Preßfreiheit und dem allgemeinen Schrei darnach. Ich aber wußte wohl,
was sie geschrieen hatten und wer eigentlich gepreßt worden war.


Die Rede dauerte erstaunlich lange. Die arme öffentliche
Meinung konnt es kaum mehr aushalten, sie stellte sich bald auf dieses
bald auf jenes Bein, das andere vor sich in die Luft streckend, wie
eine Gans, die Langeweile hat. Da hatte ich denn Zeit genug, sie mir
recht genau zu betrachten. Sie trug ein prächtiges Ballkleid von
Schillertaft, der bei der bengalischen Beleuchtung wechselnd in allen
Farben spielte, ihre Finger funkelten von Ringen, von der Stirn blitzte
ein ungeheueres Regardez-moi, aber alles, wie mir schien, von
böhmischen Steinen. Übrigens war sie etwas kurzer, derber Konstitution,
daher stand sie auf dem Kothurn, während dicke Sträuße hoher
Pfauenfedern von ihrer turmähnlichen Frisur herabnickten. Ein leises
Bärtchen auf der Oberlippe stand ihr gar nicht übel; dabei aber hatte
sie ein gewisses Air enragé, ich weiß nicht, ob von Schminke, oder von
der gezwungenen Stellung, oder ob sie gleichfalls gegen die Nachtluft
einen Schnaps genommen hatte.


Währenddes war der Professor allmählich in seiner Redewut fast
außer sich geraten. »Triumph! Triumph!« schrie er ganz rotblau im
Gesicht, »das Volk hat sich selbst geistig emanzipiert. Die Augen
Europas – was sag ich Europas! – des Weltbaues, sind in diesem
hochwichtigen Augenblick auf uns gerichtet. Ja, wenn man mich hier
niederwürfe und knebelte, die Gewalt der Wahrheit würde den Knebel aus
dem Munde speien, und gefesselt von dem Boden noch würde himmelwärts
ich schreien: ›Es werde Licht, es weiche die Finsternis, nieder mit der
Zensur!‹«


Ein ungeheueres Bravogebrüll donnerte den ganzen Berg hinab
und wieder herauf. Einige Stimmen riefen: »Da capo!« Der Professor, der
sich unterdes ein wenig erholt hatte, schickte sich auch unverdrossen
an, von neuem loszulegen, und ich glaube in der Tat, er spräche noch
heut, wenn die öffentliche Meinung, die sich seit geraumer Zeit schon
zu ennuyieren schien, nicht schnell vom Altar herabgesprungen wäre,
sein Haupt mit ihrem Fächer berührend, als wollte sie ihn zum Ritter
schlagen.


Darauf rauschte sie in ihrem Taftgewande wohlgefällig durch
die Reihen ihrer Getreuen. Da entstand aber bald ein außerordentliches
Gedränge um sie her. Jeder wollte wenigstens den Saum ihres Kleides
küssen, wobei sie denn manchem mit ihrem Pantöffelchen unversehens
einen derben Tritt versetzte, oder wohl auch ihr Schnupftuch fallen
ließ und sich dann totlachen wollte, wenn sie sich darum rissen, um es
ihr zu apportieren. Viele junge Autoren umschwärmten sie von allen
Seiten und suchten sich durch elegante Konversation und politische
Witze bei ihr zu insinuieren, während sie jeden Laut aus dem Munde der
Angebeteten eifrig in ihre Etuikalender notierten. Mehrere ernstere
Männer dagegen schritten nebenher und lasen ihr mit lauter Stimme die
schönsten Paragraphen ihrer neuen Kompendien vor. Sie aber ließ ihre
spielenden Augen durch die Scharen ergehen, und hatte gar bald einen
Studenten erspäht, der, unablässig nach Freiheit schreiend, sich mit
Ziegenhainer und Kanonen in dem Gedränge Bahn machte. Er war auf seinem
Stiefelknecht hergeritten, ein junger Bursch von kräftigem Gliederbau,
mehr Bart als Gesicht, mehr Stiefel als Mann. Sie winkte ihn heran,
hing sich ohne weiteres an seinen Arm und, eh ich's mich versah, war
sie mitten durch das Getümmel im Dunkel der verschwiegenen Nacht mit
ihm verschwunden.


Ich schaute dem Paar, ganz erstaunt, noch lange nach, wäre
aber dabei um ein Haar umgerannt worden. Denn die anderen schienen eben
nicht viel aus dem Verschwinden zu machen vielmehr sah ich sie nun, mit
einer mir unerklärlichen Geschäftigkeit, plötzlich in großer Eile hin
und her laufen, den Professor mitten unter ihnen, voller Eifer
anordnend, rufend und treibend. Einige hatten sich an den Zipfel eines
vorüberfliegenden Nebelstreifs gehängt und bogen ihn herunter, andere
rollten ein leichtes Gewölk wie einen Vorhang auf, während wieder
andere sich wunderlich in eine schwere dicke Wolke hineinarbeiteten,
die sich auch wirklich nach und nach in Bäume, Felsen und Häuser zu
gestalten anfing. Im Hintergrunde aber schien sich ein seltsames
Wolkengerüst mit Logen und Galerien langsam aufzubauen, alles Grau in
Grau, dazwischen pfiff ein heftiger Zugwind, daß ich meinen Hut mit
beiden Händen auf dem Kopfe festhalten mußte, und die Fackeln warfen
wilde rote Streiflichter zwischen die Wolkengebilde, überall ein
chaotisches Dehnen und Wogen, als sollte die Welt von neuem erschaffen
werden. – Vom Professor erfuhr ich endlich im Fluge, daß man in aller
Geschwindigkeit eine Bühne einrichte, um vor den Augen der öffentlichen
Meinung sich die Zukunft ein wenig einzuexerzieren.


In der Tat, ich bemerkte nun auch bald, wie jene Galerien sich
allmählich mit Zuschauern füllten, aber lauter nur halbkenntliche
Gestalten, deren Gliedmaßen nebelhaft auseinanderzufließen schienen;
ich glaube, es war auch ein zukünftiges Publikum, das in der Eile noch
nicht ganz fertig geworden war, aber doch schon sehr laut plauderte.
Nur die Hauptloge stand noch leer; sie war prächtig ausgeschmückt, über
ihr funkelte eine Sonne in Brillantfeuer, deren Gesicht, zu meinem
großen Erstaunen, grauenhaft die Augen rollte und bald schmunzelte,
bald gähnte. – Endlich erschien die öffentliche Meinung mit bedeutendem
Geräusch in der Loge, das ganze Publikum stand auf und verneigte sich
ehrerbietig. In demselben Augenblick wurde ein Böller gelöst und, ohne
Ouvertüre, Prolog oder anderen Übergang, ging unten sogleich die
Zukunft los.


Zuerst kam ein langer Mann in schlichter bürgerlicher Kleidung
plötzlich dahergestürzt, ein Purpurmantel flog von seiner Schulter
hinter ihm her, eine Krone saß ihm in der Eile etwas schief auf dem
Haupt; dabei die Adlernase, die kleinen blitzenden Augen, die
flammendrote Stirn: er war offenbar seines Gewerbes ein Tyrann. Er
schritt hastig auf und ab, sich manchmal mit dem Purpurmantel den
Schweiß von der Stirn wischend, und studierte in einem dicken Buche
über Urrecht und Menschheitswohl, wie ich an den großen goldnen
Buchstaben auf dem Rücken des Buches erkennen konnte. Ein Oberpriester
im Talar eines ägyptischen Weisen schritt ihm mit einer brennenden
Kerze feierlich voran. Ich hätte beinah laut aufgelacht: es war
wahrhaftig niemand anders, als mein Professor! Er hatte nicht geringe
Not hier, denn, um immer in gehöriger Distanz voranzubleiben, suchte
er, halb rückwärts gewendet, Schnelligkeit und Richtung in den Augen
des Tyrannen vorauszulesen, der oft anhielt, oft plötzlich wieder rasch
vorschritt und dem Professor unverhofft auf die Fersen trat. Auf einmal
blieb der Tyrann mit über der Brust verschränkten Armen, wie in tiefes
Nachsinnen versunken, stehen. Dann, nach einer gedankenschweren Pause,
rief er plötzlich: »Ja, seid umschlungen, Millionen! Es weiche die
Finsternis, nieder mit der Zensur!« Da klatschte die öffentliche
Meinung von neuem, die anderen folgten, der Tyrann verneigte sich, die
Krone vom Kopfe lüftend, und verschwand mit Würde hinter den
Wolkenkulissen.


Jetzt blieb der Professor in seinem Priestertalar allein
zurück. Er schien die Exposition des Ganzen machen zu wollen und freute
sich in einem salbungsreichen Monologe weitläufig über die gute
Applikation des Tyrannen, wie er schon seit geraumer Frist sich auf den
Patriotismus lege und es sich recht sauer werden lasse, mit der Zeit
fortzuschreiten usw. Während er so deklamierte, traten noch andere und
immer mehrere Oberpriester von allen Seiten herzu, jeder von ihnen
hatte gleichfalls ein brennendes Licht in der Hand. Sie verneigten sich
erst verbindlich einer vor dem anderen und drückten dann ihr gerechtes
Erstaunen aus, wie sie in Behandlung des Tyrannen und sonst im Fache
der Vaterländerei bereits so Großes vollbracht, wobei sie sich
wechselseitig auf das vergnüglichste lobten. Das schien aber nicht
ernstlich gemeint, denn jeder Lobende wandte sich jedesmal mit einem
verächtlichen Achselzucken von dem eben Belobten und suchte ihm
heimlich von seinem tropfenden Lichte einige Kleckse auf den weißen
Talar beizubringen, bei welcher Gelegenheit ich dann bemerkte, daß ihre
Kerzen bloße Talglichter waren und einen üblen Dunst verbreiteten.


Zwei von den Oberpriestern schienen besonders ihr
vertrauliches Stündchen zu haben. Sie nahmen eine Prise Tabak zusammen
und beklagten sich, daß es so langsam ginge in der Welt. Sie würden
endlich auch alt und schäbig, und ihre Kerzen brennten sie bald auf die
Finger. Das Volk werde es am Ende noch merken, daß sie den Tyrannen nur
darum in solchen Edelmut und Resignation brächten, um dann selber auf
seinem Throne Platz zu nehmen und kommode zu regieren, wie es ihnen
eben konveniere. Jeder von ihnen habe doch unten, der eine sein
Schätzchen, die durchaus Königin, der andere einen lüderlichen Vetter,
der Minister werden wolle. – Vergeblich hustete der Professor immer
lauter und lauter, vergebens schimpfte er halbleise: »Seid ihr
betrunken, daß ihr das alles hier vor dem Volke ausplaudert!« – Endlich
erscholl ein Schrei des einen plauderhaften Oberpriesters; der
Professor hatte dem Unglücklichen insgeheim auf sein bestes Hühnerauge
getreten.


Glücklicherweise indes war das ganze Gespräch nicht bis zu den
Ohren der öffentlichen Meinung gekommen. Diese hatte schon lange nicht
mehr aufgepaßt, sie schwatzte mit ihren Nachbarn, bog sich weit aus der
Loge hervor und musterte das Publikum durch ihr Opernglas. Der Schrei
des Getretenen erregte endlich ihre Aufmerksamkeit. Sie meinte, sie
hätten da unten wieder einen philosophischen Zank, was sie jederzeit
gewaltig langweilte. Sie ergriff daher rasch ihre Papageno-Flöte, die
sie beständig am Halse trug, und fing in ihrer Launenhaftigkeit einen
Contre-Tanz zu blasen an. Umsonst protestierten die erschrockenen
Oberpriester, das liege ja gar nicht im Plane des Stückes, es half
alles nichts, sie mußten, ohne alles vernünftige Motiv, nach ihrer
Pfeife tanzen. Das war wie ein Fackeltanz betrunkener Derwische, die
langen Habite flogen, bläuliche Irrlichter, wie sie sprangen, schlugen
foppend zwischen ihnen aus dem Boden auf, sie betropften sich mit den
Talglichtern von oben bis unten, daß es eine Schande war, und der
Schweiß strömte von ihren Angesichtern, bis sie endlich in verwegenen
Luftsprüngen plötzlich nach allen Seiten auseinanderstoben. Mein armer
Professor war dabei unversehens in einen Sumpf geraten; ich sprang
herbei und half ihm heraus, aber den einen Schmierstiefel mußte er doch
drin steckenlassen.


Die hurtige Zukunft inzwischen ging über umgefallene
Oberpriester und Schmierstiefeln unaufhaltsam ihren Gang weiter fort.
Ein Mittelgewölk wurde schnell aufgerollt und man übersah auf einmal
einen weiten Marktplatz voll der lebhaftesten Geschäftigkeit, von den
schönsten Palästen umgeben. Aber die Besitzer der letzteren schienen
ausgezogen oder verstorben zu sein; wenigstens erblickte man überall
nur Tagelöhner und Fabrikarbeiter, die sich selbst ihre Stiefel
putzten, ihre Frauen hingen durchlöcherte Wäsche über die marmornen
Fensterbrüstungen zum Trocknen aus, mit den offnen Fenstern klappte der
Wind, und von Zeit zu Zeit flogen die Scherben einer zerbrochnen
Scheibe den Vorüberwandelnden an die Köpfe. Anderes Volk, als hätte man
einen Sack voll Lumpen ausgeschüttet, sonnte sich, behaglich über die
Marmortreppen der Paläste hingestreckt. Eine prächtige, mit vier
Pferden bespannte Staatskarosse rollte über den Platz; mit Erstaunen
sah ich am Wagenfenster den nackten Ellenbogen eines Handwerkers, der
aus dem zerrissenen Ärmel sich in der Sonne spiegelte. Hinten auf dem
Wagentritt aber standen zwei Kavaliere und blickten im Bewußtsein
aufgeklärten Edelmuts stolz von der Höhe herab, zu der ihre starken
Seelen sich zu erheben gewußt.


Das Patriarchalische dieses rührenden Völkerglücks wurde nur
durch einen betäubenden Lärm auf dem Platze selbst unterbrochen. Da
gab's ein Heben, Messen, Hämmern und Klappern. Es waren die
Oberpriester und andere Gelehrte, sie bauten eine große
Regierungsmaschine nach der neuesten Erfindung des Professors, der sich
darauf ein Patent erteilen zu lassen im Sinne führte.


Mitten durch dieses Getümmel aber sah man den Tyrannen in
Pantoffeln und Schlafrock, als Landesvater unter seinen Kindern, mit
einer langen Pfeife auf und nieder wandeln. Krone und Mantel hatte er
unterdes an einem Türpfosten an den Nagel gehängt, mit dem Szepter
rührte eine rüstige Schneiderfrau im Kessel den Brei für ihre Gesellen
um. Er selbst hatte, des Budgets eingedenk, sogar den Gebrauch eines
Hutes verschmäht, um ihn nicht durch vieles Grüßen abzunutzen.
Überhaupt schien er es in der Popularität schon ziemlich weit gebracht
zu haben, nur faßte er es offenbar noch etwas ungeschickt an. So
kostete er zum Beispiel unnützerweise von dem Brei im Kessel und
verbrannte sich den Mund, ja alle zehn Schritte rief er wiederholt: »Où
peut on être mieux, qu'au sein de sa famille!« was die Kerls, die kein
Französisch verstanden, für eine jesuitische Zauberformel hielten.


Dazwischen gähnte er dann zuweilen wie eine Hyäne, als wollte
er seine Untertanen verschlingen. Da wurde dem Professor, der es
bemerkte, ein wenig angst. Er suchte seine Aufmerksamkeit auf die neue
Regierungsmaschine zu lenken. Aber der Tyrann konnte sich durchaus
nicht darein verstehen, die Pfeife ging ihm aus, sein Verstand stand
ihm still dabei. Vergeblich sprachen die Oberpriester, erklärend, von
Intelligenz, Garantieen, Handels- Rede- Gedanken-Gewerbe- Preß- und
anderer Freiheit. »Ja, wenn ich nur etwas davon hätt«, entgegnete der
Tyrann, kaltblütig seine Pfeife ausklopfend. Man sah es ihm an, wie er
sich bezwang und abstrapazierte, human zu sein, er sah schon ordentlich
angegriffen aus von den Bürgertugenden.


Bis hierher war nun alles ganz vortrefflich gegangen. Aber,
wie es wohl im Leben geschieht, es gehört oft nur ein kleiner Stein
dazu, um in den weisesten Kopf ein Loch zu schlagen. So begab sich's
nun auch hier. Der Tyrann, an nichts als an seine Fortschritte denkend,
war eben bescheiden zur Seite getreten, um seine Tabakspfeife von neuem
zu stopfen, als er plötzlich mit langen Schritten und allen Symptomen
langverhaltener Wut, wie ein leuchtendes Ungewitter, wieder
hervorstürzte; seine Stirn glühte aus dem bleichen Gesicht, die Augen
funkelten, der Schlafrock rauschte weit im Winde – das Volk hatte ihm
seinen Tabaksbeutel gestohlen! Der Professor, als er ihn so
daherfliegen sah, erschrak sehr. »Um Gottes willen!« rief er ihm
entgegen, »wie wird Ihnen? woher dieser unverhoffte Rückfall? Sie
bringen uns das ganze Stück ins Wackeln!« – Die öffentliche Meinung
pfiff aus Leibeskräften, das gebildete Publikum pochte in gerechtem
Unwillen, die Oberpriester langten in der Angst eine Konstitution nach
der anderen aus den Taschen und warfen sie dem Wüterich zwischen die
langen Beine, um ihn zum Stolpern zu bringen. Alles vergebens ! Er
wollte von Bürgertugend, Popularität und Völkerglück nichts mehr hören,
und nahm, wie ein Stier, einen entsetzlichen Anlauf, um die ganze
Zukunft umzurennen.


Doch die Konfusion sollte noch immer größer werden. Den
Faulenzern auf dem Platze, die sich hier eigentlich durch Selbstdenken
hatten empanzipieren sollen, war inzwischen auch die Zeit lang
geworden. Was haben sie zu tun? Während die anderen an der
Regierungsmaschine arbeiten, nehmen sie ganz wider den Plan des
Stückes, heimlich Krone und Purpurmantel vom Nagel holen den Szepter
dazu und begeben sich damit ohne weiteres nach der Restauration.
Unterweges kriegen sie Händel untereinander, zerreißen sich und ihre
Beute, und lassen sich für die Stücke in der Restauration Schnaps
geben. Der Wirt, ein anschlägischer Kopf, wie er diese unerwartete
Wendung der Staatsaktion sieht, besinnt sich nicht lange, zapft und
läßt laufen was er hat, leimt und flickt die Stücke schnell wieder
zusammen, legt selber Kron und Mantel an, nimmt das Szepter in die
Rechte und führt die freudetrunkene Bande, wie einen Kometenschweif,
nach der Bühne zurück.


War nun die Zukunft vorhin schon im Wackeln, so schien sie
jetzt ganz und gar in Stücke gehen zu wollen. Derweil die Oberpriester
und Schriftgelehrten noch immer beflissen waren, den empörten Tyrannen
wieder zu zähmen, ging auf einmal ein Mittelvorhang auf und man
erblickte im Hintergrunde den Thron selbst, auf dem soeben der Wirt aus
der Restauration sich breit und vergnüglich zurechtsetzte, wie einer,
der mit seiner eigenen Pfiffigkeit wohl zufrieden war. Seine ganze
Nation drängte sich, taumelte, lag und hing über Stufen und Lehnen des
Thrones um ihn her, so daß er gleich zu Anfang von seinem Szepter einen
nachdrücklichen Gebrauch machen mußte.


Der Professor und die Seinigen aber standen unten wie
angedonnert, sie trauten sich nicht an den unerwarteten Usurpator und
feuerten nur aus der Ferne mit wütenden Blicken. Dann traten sie
schnell auf die Seite, steckten die Köpfe zusammen, und schienen zu
konspirieren. Mit Erstaunen glaubte ich dabei einigemal meinen Namen
nennen zu hören, und konnte wohl bemerken, daß sie mich öfters
bedeutungsvoll ansahen. Mein Gott, dachte ich, nun kommst du am Ende
noch selbst mit in das Stück hinein, und ein heimliches Entsetzen
rieselte mir durch alle Glieder. Es dauerte auch nicht lange, so kam
der Professor auf mich zugeflogen, riß mir meinen Oberrock vom Leibe
und zog mir rasch ein prächtiges Hofkleid an, ein anderer rasierte
mich, ein dritter steckte mir einen dicken Blumenstrauß vorn ins
Knopfloch – ich wußte nicht wie mir geschah. In der Eile erfuhr ich
dann: wie sie der Meinung seien, ich als Uneingeweihter bringe hier
alles in solche Unordnung durch meine kritische Gegenwart; auch könnte
ich wohl, wenn ich morgen vom Blocksberg käme, unten alles ausplaudern.
Umbringen wollten sie mich nicht, weil ich der öffentlichen Meinung
ausnehmend gefalle; ich mußte mich daher mit der letzteren sogleich
vermählen, um ganz der Ihrige zu werden. – »Aber das ist ja ein
Vergnügen zum Tollwerden!« rief ich auf das heftigste erschrocken aus.
– »Bah, Kleinigkeit«, fiel mir der Professor in die Rede, »wir alle,
die Sie hier sehen, sind schon mit ihr verheiratet.« – Mich schauerte
bei dem Gedanken dieser ungeheueren Schwägerschaft!


Unterdes waren die anderen Gelehrten dennoch mit dem Volke um
den Besitz des Thrones handgemein geworden; darüber bekamen die
Prinzipien Luft, die sie in die Regierungsmaschine verbaut hatten. Eins
nach dem anderen streckte neugierig den Kopf hervor, und da es so
lustig herging draußen, rüttelten und schüttelten sie und brachen den
ganzen Plunder entzwei. Da sah man dort einen dürren Paragraphen, dort
ein schweres Korollarium, hier einen luftigen Heischesatz aus den
Trümmern steigen, und kaum fühlten sie sich frei, so lagen sie einander
auch schon wieder in den Haaren und stürzten raufend in das dickste
Getümmel.


Nun entstand eine allgemeine Schlägerei, da wußte keiner mehr,
wer Freund oder Feind war! Dazwischen raste der Sturm, Besen flogen,
tiefer unten krähte der rote Hahn wieder, bliesen die sieben Pfeifer,
schrie der Wirt, die Bühne suchte die alte Freiheit und rührte und
reckte sich in wilde Nebelqualme auseinander, ein entsetzliches
übermenschliches Lachen ging durch die Lüfte, der ganze Berg schien auf
einmal sich in die Runde zu drehen, erst langsam, dann geschwinder und
immer geschwinder – mir vergingen die Gedanken, ich stürzte
besinnungslos zu Boden.


Als ich die Augen wieder aufschlug, lag ich ruhig in dem
Gasthofe »Zum goldenen Zeitgeist« im Bett. Die Sonne schien schon hell
ins Zimmer, der fatale Kellner stand neben mir und lächelte wieder so
ironisch, daß ich mich schämte, nach dem Professor, dem Pegasus und dem
Blocksberg zu fragen. Ich griff verwirrt nach meinem Kopf: ich fühlte
so etwas von Katzenjammer. Und in der Tat, da ich's jetzt recht
betrachte, ich weiß nicht, ob nicht am Ende alles bloß ein Traum war,
der mir, wie eine Fata Morgana, die duftigen Küsten jenes
volksersehnten Eldorados vorgespiegelt. Dem aber sei nun wie ihm wolle,
genug: »Auch ich war in Arkadien!«





- Ende -
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Schloß Dürande


In der schönen Provence liegt ein Tal zwischen waldigen
Bergen, die Trümmer des alten Schlosses Dürande sehen über die Wipfel
in die Einsamkeit herein; von der andern Seite erblickt man weit unten
die Türme der Stadt Marseille; wenn die Luft von Mittag kommt, klingen
bei klarem Wetter die Glocken herüber, sonst hört man nichts von der
Welt. In diesem Tale stand ehemals ein kleines Jägerhaus, man sah's vor
Blüten kaum, so überwaldet war's und weinumrankt bis an das
Hirschgeweih über dem Eingang: in stillen Nächten, wenn der Mond hell
schien, kam das Wild oft weidend bis auf die Waldeswiese vor der Tür.
Dort wohnte dazumal der Jäger Renald, im Dienst des alten Grafen
Dürande, mit seiner jungen Schwester Gabriele ganz allein, denn Vater
und Mutter waren lange gestorben.


In jener Zeit nun geschah es, daß Renald einmal an einem
schwülen Sommerabend, rasch von den Bergen kommend, sich nicht weit von
dem Jägerhaus mit seiner Flinte an den Saum des Waldes stellte. Der
Mond beglänzte die Wälder, es war so unermeßlich still, nur die
Nachtigallen schlugen tiefer im Tal, manchmal hörte man einen Hund
bellen aus den Dörfern oder den Schrei des Wildes im Walde. Aber er
achtete nicht darauf, er hatte heut ein ganz anderes Wild auf dem Korn.
Ein junger, fremder Mann, so hieß es, schleiche abends heimlich zu
seiner Schwester, wenn er selber weit im Forst; ein alter Jäger hatte
es ihm gestern vertraut, der wußte es vom Waldhüter, dem hatt es ein
Köhler gesagt. Es war ihm ganz unglaublich, wie sollte sie zu der
Bekanntschaft gelangt sein? Sie kam nur sonntags in die Kirche, wo er
sie niemals aus den Augen verlor. Und doch wurmte ihn das Gerede, er
konnte sich's nicht aus dem Sinn schlagen, er wollte endlich Gewißheit
haben. Denn der Vater hatte sterbend ihm das Mädchen auf die Seele
gebunden, er hätte sein Herzblut gegeben für sie.


So drückte er sich lauernd an die Bäume im wechselnden
Schatten, den die vorüberfliegenden Wolken über den stillen Grund
warfen. Auf einmal aber hielt er den Atem an, es regte sich am Hause,
und zwischen den Weinranken schlüpfte eine schlanke Gestalt hervor; er
erkannte sogleich seine Schwester an dem leichten Gang; o mein Gott,
dachte er, wenn alles nicht wahr wäre! Aber in demselben Augenblick
streckte sich ein langer dunkler Schatten neben ihr über den
mondbeschienenen Rasen, ein hoher Mann trat rasch aus dem Hause, dicht
in einen schlechten grünen Mantel gewickelt, wie ein Jäger. Er konnte
ihn nicht erkennen, auch sein Gang war ihm durchaus fremd; es flimmerte
ihm vor den Augen, als könnte er sich in einem schweren Traume noch
nicht recht besinnen.


Das Mädchen aber, ohne sich umzusehen, sang mit fröhlicher
Stimme, daß es dem Renald wie ein Messer durchs Herz ging:


 


»Ein' Gems auf dem Stein,


Ein Vogel im Flug,


Ein Mädel, das klug,


Kein Bursch holt die ein!«


 


»Bist du toll!« rief der Fremde, rasch hinzuspringend.


»Es ist dir schon recht«, entgegnete sie lachend, »so werd ich
dir's immer machen; wenn du nicht artig bist, sing ich aus
Herzensgrund.« Sie wollte von neuem singen, er hielt ihr aber voll
Angst mit der Hand den Mund zu. Da sie so nahe vor ihm stand,
betrachtete sie ihn ernsthaft im Mondschein. »Du hast eigentlich recht
falsche Augen«, sagte sie; »nein, bitte mich nicht wieder so schön,
sonst sehn wir uns niemals wieder, und das tut uns beiden leid. – Herr
Jesus!« schrie sie auf einmal, denn sie sah plötzlich den Bruder
hinterm Baum nach dem Fremden zielen. – Da, ohne sich zu besinnen, warf
sie sich hastig dazwischen, so daß sie, den Fremden umklammernd, ihn
ganz mit ihrem Leibe bedeckte. Renald zuckte, da er's sah, aber es war
zu spät, der Schuß fiel, daß es tief durch die Nacht widerhallte. Der
Unbekannte richtete sich in dieser Verwirrung hoch empor, als wär er
plötzlich größer geworden, und riß zornig ein Taschenpistol aus dem
Mantel; da kam ihm auf einmal das Mädchen so bleich vor, er wußte
nicht, war es vom Mondlicht oder vom Schreck. »Um Gottes willen«, sagte
er, »bist du getroffen?«


»Nein, nein«, erwiderte Gabriele, ihm unversehens und herzhaft
das Pistol aus der Hand windend, und drängte ihn heftig fort.
»Dorthin«, flüsterte sie, »rechts über den Steg am Fels, nur fort,
schnell fort!«


Der Fremde war schon zwischen den Bäumen verschwunden, als
Renald zu ihr trat. »Was machst du da für dummes Zeug!« rief sie ihm
entgegen, und verbarg rasch Arm und Pistol unter der Schürze. Aber die
Stimme versagte ihr, als er nun dicht vor ihr stand und sie sein
bleiches Gesicht bemerkte. Er zitterte am ganzen Leibe und auf seiner
Stirn zuckte es zuweilen, wie wenn es von fern blitzte. Da gewahrte er
plötzlich einen blutigen Streif an ihrem Kleide. »Du bist verwundet«,
sagte er erschrocken, und doch war's, als würde ihm wohler beim Anblick
des Bluts; er wurde sichtbar milder und führte sie schweigend in das
Haus. Dort pinkte er schnell Licht an, es fand sich, daß die Kugel ihr
nur leicht den rechten Arm gestreift; er trocknete und verband die
Wunde, sie sprachen beide kein Wort miteinander. Gabriele hielt den Arm
fest hin und sah trotzig vor sich nieder, denn sie konnte gar nicht
begreifen, warum er böse sei; sie fühlte sich so rein von aller Schuld,
nur die Stille jetzt unter ihnen wollte ihr das Herz abdrücken, und sie
atmete tief auf, als er endlich fragte: wer es gewesen? – Sie beteuerte
nun, daß sie das nicht wisse, und erzählte, wie er an einem schönen
Sonntagsabend, als sie eben allein vor der Tür gesessen, zum ersten
Male von den Bergen gekommen und sich zu ihr gesetzt, und dann am
folgenden Abend wieder und immer wieder gekommen, und wenn sie ihn
fragte, wer er sei, nur lachend gesagt: ihr Liebster.


Unterdes hatte Renald unruhig ein Tuch aufgehoben und das
Pistol entdeckt, das sie darunter verborgen hatte. Er erschrak auf das
heftigste und betrachtete es dann aufmerksam von allen Seiten. – »Was
hast du damit?« sagte sie erstaunt; »wem gehört es?« Da hielt er's ihr
plötzlich funkelnd am Licht vor die Augen: »Und du kennst ihn
wahrhaftig nicht?«


Sie schüttelte mit dem Kopf.


»Ich beschwöre dich bei allen Heiligen«, hub er wieder an,
»sag mir die Wahrheit.«


Da wandte sie sich auf die andere Seite. »Du bist heute
rasend«, erwiderte sie, »ich will dir gar keine Antwort mehr geben.«


Das schien ihm das Herz leichter zu machen, daß sie ihren
Liebsten nicht kannte, er glaubte es ihr, denn sie hatte ihn noch
niemals belogen. Er ging nun einige Male finster in der Stube auf und
nieder. »Gut, gut«, sagte er dann, »meine arme Gabriele, so mußt du
gleich morgen zu unserer Muhme ins Kloster; mach dich zurecht, morgen,
ehe der Tag graut, führ ich dich hin.« Gabriele erschrak innerlichst,
aber sie schwieg und dachte: kommt Tag, kommt Rat. Renald aber steckte
das Pistol zu sich und sah noch einmal nach ihrer Wunde, dann küßte er
sie noch herzlich zur guten Nacht.


Als sie endlich allein in ihrer Schlafkammer war, setzte sie
sich angekleidet aufs Bett und versank in ein tiefes Nachsinnen. Der
Mond schien durchs offne Fenster auf die Heiligenbilder an der Wand, im
stillen Gärtchen draußen zitterten die Blätter in den Bäumen. Sie wand
ihre Haarflechten auf, daß ihr die Locken über Gesicht und Achseln
herabrollten, und dachte vergeblich nach, wen ihr Bruder eigentlich im
Sinn habe und warum er vor dem Pistol so sehr erschrocken – es war ihr
alles wie im Traume. Da kam es ihr ein paarmal vor, als ginge draußen
jemand sachte ums Haus. Sie lauschte am Fenster, der Hund im Hofe
schlug an, dann war alles wieder still. Jetzt bemerkte sie erst, daß
auch ihr Bruder noch wach war; anfangs glaubte sie, er rede im Schlaf,
dann aber hörte sie deutlich, wie er auf seinem Bett vor Weinen
schluchzte. Das wandte ihr das Herz, sie hatte ihn noch niemals weinen
gesehen, es war ihr nun selber, als hätte sie was verbrochen. In dieser
Angst beschloß sie, ihm seinen Willen zu tun; sie wollte wirklich nach
dem Kloster gehen, die Priorin war ihre Muhme, der wollte sie alles
sagen und sie um ihren Rat bitten. Nur das war ihr unerträglich, daß
ihr Liebster nicht wissen sollte, wohin sie gekommen. Sie wußte wohl,
wie herzhaft er war und besorgt um sie; der Hund hatte vorhin gebellt,
im Garten hatte es heimlich geraschelt wie Tritte, wer weiß, ob er
nicht nachsehen wollte, wie es ihr ging nach dem Schrecken. – Gott,
dachte sie, wenn er noch draußen stünd! – Der Gedanke verhielt ihr fast
den Atem. Sie schnürte sogleich eilig ihr Bündel, dann schrieb sie für
ihren Bruder mit Kreide auf den Tisch, daß sie noch heute allein ins
Kloster fortgegangen. Die Türen waren nur angelehnt, da schlich sie
vorsichtig und leise aus der Kammer über den Hausflur in den Hof, der
Hund sprang freundlich an ihr herauf, sie hatte Not, ihn am Pförtchen
zurückzuweisen; so trat sie endlich mit klopfendem Herzen ins Freie.


Draußen schaute sie sich tiefaufatmend nach allen Seiten um,
ja, sie wagte es sogar, noch einmal bis an den Gartenzaun
zurückzugehen, aber ihr Liebster war nirgend zu sehen, nur die Schatten
der Bäume schwankten ungewiß über den Rasen. Zögernd betrat sie nun den
Wald und blieb immer wieder stehen und lauschte; es war alles so still,
daß ihr graute in der großen Einsamkeit. So mußte sie nun endlich doch
weitergehen, und zürnte heimlich im Herzen auf ihren Schatz, daß er sie
in ihrer Not so zaghaft verlassen. Seitwärts im Tal aber lagen die
Dörfer in tiefer Ruh. Sie kam am Schloß des Grafen Dürande vorbei, die
Fenster leuchteten im Mondschein herüber, im herrschaftlichen Garten
schlugen die Nachtigallen, und rauschten die Wasserkünste; das kam ihr
so traurig vor, sie sang für sich das alte Lied:


 


»Gut Nacht, mein Vater und Mutter,


Wie auch mein stolzer Bruder,


Ihr seht mich nimmermehr!


Die Sonne ist untergegangen


Im tiefen, tiefen Meer.«


 


Der Tag dämmerte noch kaum, als sie endlich am Abhange der
Waldberge bei dem Kloster anlangte, das mit verschlossenen Fenstern,
noch wie träumend, zwischen kühlen, duftigen Gärten lag. In der Kirche
aber sangen die Nonnen soeben ihre Metten durch die weite Morgenstille,
nur einzelne, früh erwachte Lerchen draußen stimmten schon mit ein in
Gottes Lob. Gabriele wollte abwarten, bis die Schwestern aus der Kirche
zurückkämen, und setzte sich unterdes auf die breite Kirchhofsmauer. Da
fuhr ein zahmer Storch, der dort übernachtet, mit seinem langen
Schnabel unter den Flügeln hervor und sah sie mit den klugen Augen
verwundert an; dann schüttelte er in der Kühle sich die Federn auf und
wandelte mit stolzen Schritten wie eine Schildwacht den Mauerkranz
entlang. Sie aber war so müde und überwacht, die Bäume über ihr
säuselten noch so schläfrig, sie legte den Kopf auf ihr Bündel und
schlummerte fröhlich unter den Blüten ein, womit die alte Linde sie
bestreute.


Als sie aufwachte, sah sie eine hohe Frau in faltigen
Gewändern über sich gebeugt, der Morgenstern schimmerte durch ihren
langen Schleier, es war ihr, als hätt im Schlaf die Mutter Gottes ihren
Sternenmantel um sie geschlagen. Da schüttelte sie erschrocken die
Blütenflocken aus dem Haar und erkannte ihre geistliche Muhme, die zu
ihrer Verwunderung, als sie aus der Kirche kam, die Schlafende auf der
Mauer gefunden. Die Alte sah ihr freundlich in die schönen, frischen
Augen. »Ich hab dich gleich daran erkannt«, sagte sie, »als wenn mich
deine selige Mutter ansähe!« – Nun mußte sie ihr Bündel nehmen und die
Priorin schritt eilig ins Kloster voraus; sie gingen durch kühle
dämmernde Kreuzgänge, wo soeben noch die weißen Gestalten einzelner
Nonnen wie Geister vor der Morgenluft lautlos verschlüpften. Als sie in
die Stube traten, wollte Gabriele sogleich ihre Geschichte erzählen,
aber sie kam nicht dazu. Die Priorin, so lange wie auf eine selige
Insel verschlagen, hatte so viel zu erzählen und zu fragen von dem
jenseitigen Ufer ihrer Jugend, und konnte sich nicht genug verwundern,
denn alle ihre Freunde waren seitdem alt geworden oder tot, und eine
andere Zeit hatte alles verwandelt, die sie nicht mehr verstand.
Geschäftig in redseliger Freude strich sie ihrem lieben Gast die Locken
aus der glänzenden Stirn wie einem kranken Kinde, holte aus einem
altmodischen, künstlich geschnitzten Wandschrank Rosinen und allerlei
Naschwerk, und fragte und plauderte immer wieder. Frische Blumensträuße
standen in bunten Krügen am Fenster, ein Kanarienvogel schmetterte
gellend dazwischen, denn die Morgensonne funkelte draußen schon durch
die Wipfel und vergoldete wunderbar die Zelle, das Betpult und die
schwergewirkten Lehnstühle; Gabriele lächelte fast betroffen, wie in
eine neue ganz fremde Welt hinein.


Noch an demselben Tage kam auch Renald zum Besuch; sie freute
sich außerordentlich, es war ihr, als hätte sie ihn ein Jahr lang nicht
gesehn. Er lobte ihren raschen Entschluß von heute nacht und sprach
dann viel und heimlich mit der Priorin; sie horchte ein paarmal hin,
sie hätte so gern gewußt, wer ihr Geliebter sei, aber sie konnte nichts
erfahren. Dann mußte sie auch wieder heimlich lachen, daß die Priorin
so geheimnisvoll tat, denn sie merkt' es wohl, sie wußt es selber
nicht. – Es war indes beschlossen worden, daß sie fürs erste noch im
Kloster bleiben sollte. Renald war zerstreut und eilig, er nahm bald
wieder Abschied und versprach, sie abzuholen, sobald die rechte Zeit
gekommen.


Aber Woche auf Woche verging und die rechte Zeit war noch
immer nicht da. Auch Renald kam immer seltener und blieb endlich ganz
aus, um dem ewigen Fragen seiner Schwester nach ihrem Schatze
auszuweichen, denn er konnte oder mochte ihr nichts von ihm sagen. Die
Priorin wollte die arme Gabriele trösten, aber sie hatt es nicht nötig,
so wunderbar war das Mädchen seit jener Nacht verwandelt. Sie fühlte
sich, seit sie von ihrem Liebsten getrennt, als seine Braut vor Gott,
der wolle sie bewahren. Ihr ganzes Dichten und Trachten ging nun
darauf, ihn selber auszukundschaften, da ihr niemand beistand in ihrer
Einsamkeit. Sie nahm sich daher eifrig der Klosterwirtschaft an, um mit
den Leuten in der Gegend bekannt zu werden; sie ordnete alles in Küche,
Keller und Garten, alles gelang ihr, und wie sie so sich selber half,
kam eine stille Zuversicht über sie wie Morgenrot, es war ihr immer,
als müßt ihr Liebster plötzlich einmal aus dem Walde zu ihr kommen.


Damals saß sie eines Abends noch spät mit der jungen Schwester
Renate am offenen Fenster der Zelle, aus dem man in den stillen
Klostergarten und über die Gartenmauer weit ins Land sehen konnte. Die
Heimchen zirpten unten auf den frischgemähten Wiesen, überm Walde
blitzte es manchmal aus weiter Ferne. Da läßt mein Liebster mich
grüßen, dachte Gabriele bei sich. – Aber Renate blickte verwundert
hinaus; sie war lange nicht wach gewesen um diese Zeit. »Sieh nur«,
sagte sie, »wie draußen alles anders aussieht im Mondschein, der dunkle
Berg drüben wirft seinen Schatten bis an unser Fenster, unten erlischt
ein Lichtlein nach dem andern im Dorfe. Was schreit da für ein Vogel?«
– »Das ist das Wild im Walde«, meinte Gabriele. –


»Wie du auch so allein im Dunkeln durch den Wald gehen
kannst«, sagte Renate wieder; »ich stürbe vor Furcht. Wenn ich so
manchmal durch die Scheiben hinaussehe in die tiefe Nacht, dann ist mir
immer so wohl und sicher in meiner Zelle wie unterm Mantel der Mutter
Gottes.«


»Nein«, entgegnete Gabriele, »ich möcht mich gern einmal bei
Nacht verirren recht im tiefsten Wald, die Nacht ist wie im Traum so
weit und still, als könnt man über die Berge reden mit allen, die man
lieb hat in der Ferne. Hör nur, wie der Fluß unten rauscht und die
Wälder, als wollten sie auch mit uns sprechen und könnten nur nicht
recht! – Da fällt mir immer ein Märchen ein dabei, ich weiß nicht, hab
ich's gehört, oder hat mir's geträumt.«


»Erzähl's mir doch, ich bete unterdes meinen Rosenkranz
fertig«, sagte die Nonne, und Gabriele setzte sich fröhlich auf die
Fußbank vor ihr, wickelte vor der kühlen Nachtluft die Arme in ihre
Schürze und begann sogleich folgendermaßen:


»Es war einmal eine Prinzessin in einem verzauberten Schlosse
gefangen, das schmerzte sie sehr, denn sie hatte einen Bräutigam, der
wußte gar nicht, wohin sie gekommen war, und sie konnte ihm auch kein
Zeichen geben, denn die Burg hatte nur ein einziges, festverschlossenes
Tor nach einem tiefen, tiefen Abhang hin, und das Tor bewachte ein
entsetzlicher Riese, der schlief und trank und sprach nicht, sondern
ging nur immer Tag und Nacht vor dem Tore auf und nieder wie der
Perpendikel einer Turmuhr. Sonst lebte sie ganz herrlich in dem Schloß;
da war Saal an Saal, einer immer prächtiger als der andere, aber
niemand drin zu sehen und zu hören, kein Lüftchen ging und kein Vogel
sang in den verzauberten Bäumen im Hofe, die Figuren auf den Tapeten
waren schon ganz krank und bleich geworden in der Einsamkeit, nur
manchmal warf sich das trockne Holz an den Schränken vor Langeweile,
daß es weit durch die öde Stille schallte, und auf der hohen
Schloßmauer draußen stand ein Storch, wie eine Vedette, den ganzen Tag
auf einem Bein.«


»Ach, ich glaube gar, du stichelst auf unser Kloster«, sagte
Renate. Gabriele lachte und erzählte munter fort:


»Einmal aber war die Prinzessin mitten in der Nacht
aufgewacht, da hörte sie ein seltsames Sausen durch das ganze Haus. Sie
sprang erschrocken ans Fenster und bemerkte zu ihrem großen Erstaunen,
daß es der Riese war, der eingeschlafen vor dem Tore lag und mit
solcher grausamer Gewalt schnarchte, daß alle Türen, sooft er den Atem
einzog und wieder ausstieß, von dem Zugwind klappend auf und zu flogen.
Nun sah sie auch, sooft die Tür nach dem Saale aufging, mit
Verwunderung, wie die Figuren auf den Tapeten, denen die Glieder schon
ganz eingerostet waren von dem langen Stillstehen, sich langsam dehnten
und reckten; der Mond schien hell über den Hof, da hörte sie zum
erstenmal die verzauberten Brunnen rauschen, der steinerne Neptun unten
saß auf dem Rand der Wasserkunst und strählte sich sein Binsenhaar;
alles wollte die Gelegenheit benutzen, weil der Riese schlief; und der
steife Storch machte so wunderliche Kapriolen auf der Mauer, daß sie
lachen mußte, und hoch auf dem Dache drehte sich der Wetterhahn und
schlug mit den Flügeln und rief immerfort: ›Kick, kick dich um, ich seh
ihn gehn, ich sag nicht wen!‹ Am Fenster aber sang lieblich der Wind:
›Komm mit geschwind!‹ und die Bächlein schwatzten draußen untereinander
im Mondglanz, wie wenn der Frühling anbrechen sollte, und sprangen
glitzernd und wispernd über die Baumwurzeln: ›Bist du bereit? wir haben
nicht Zeit, weit, weit, in die Waldeinsamkeit!‹ – ›Nun, nun, nur
Geduld, ich komm ja schon‹, sagte die Prinzessin ganz erschrocken und
vergnügt, nahm schnell ihr Bündel unter den Arm und trat vorsichtig aus
dem Schlafzimmer; zwei Mäuschen kamen ihr atemlos nach und brachten ihr
noch den Fingerhut, den sie in der Eile vergessen. Das Herz klopfte
ihr, denn die Brunnen im Hofe rauschten schon wieder schwächer, der
Flußgott streckte sich taumelnd wieder zum Schlafe zurecht, auch der
Wetterhahn drehte sich nicht mehr; so schlich sie leise die stille
Treppe hinab.« –


»Ach Gott! wenn der Riese jetzt aufwacht!« sagte Renate
ängstlich.


»Die Prinzessin hatte auch Angst genug«, fuhr Gabriele fort,
»sie hob sich das Röckchen, daß sie nicht an seinen langen Sporen
hängenblieb, stieg geschickt über den einen, dann über den andern
Stiefel, und noch einen herzhaften Sprung – jetzt stand sie draußen am
Abhang. Da aber war's einmal schön! da flogen die Wolken und rauschte
der Strom und die prächtigen Wälder im Mondschein, und auf dem Strom
fuhr ein Schifflein, saß ein Ritter darin.« –


»Das ist ja gerade wie jetzt hier draußen«, unterbrach sie
Renate, »da fährt auch noch einer im Kahn dicht unter unserm Garten;
jetzt stößt er ans Land.«


»Freilich« – sagte Gabriele mutwillig und setzte sich ins
Fenster, und wehte mit ihrem weißen Schnupftuch hinaus –, »›Und grüß
dich Gott‹, rief da die Prinzessin, ›grüß dich Gott in die weite, weite
Fern, es ist ja keine Nacht so still und tief als meine Lieb!‹«


Renate faßte sie lachend um den Leib, um sie zurückzuziehen. –
»Herr Jesus!« schrie sie da plötzlich auf, »ein fremder Mann, dort an
der Mauer hin!« – Gabriele ließ erschrocken ihr Tuch sinken, es
flatterte in den Garten hinab. Ehe sie sich aber noch besinnen konnte,
hatte Renate schon das Fenster geschlossen; sie war voll Furcht, sie
mochte nichts mehr von dem Märchen hören und trieb Gabrielen hastig aus
der Tür, über den stillen Gang in ihre Schlafkammer.


Gabriele aber, als sie allein war, riß noch rasch in ihrer
Zelle das Fenster auf. Zu ihrem Schreck bemerkte sie nun, daß das Tuch
unten von dem Strauche verschwunden war, auf den es vorhin geflogen.
Ihr Herz klopfte heftig, sie legte sich hinaus, so weit sie nur konnte,
da glaubte sie draußen den Fluß wieder aufrauschen zu hören, darauf
schallte Ruderschlag unten im Grunde, immer ferner und schwächer, dann
alles, alles wieder still – so blieb sie verwirrt und überrascht am
Fenster, bis das erste Morgenlicht die Bergesgipfel rötete.


Bald darauf traf der Namenstag der Priorin, ein Fest, worauf
sich alle Hausbewohner das ganze Jahr hindurch freuten; denn auf diesen
Tag war zugleich die jährliche Weinlese auf einem nahe gelegenen Gute
des Klosters festgesetzt, an welcher die Nonnen mit teilnahmen. Da
verbreitete sich, als der Morgenstern noch durch die Lindenwipfel in
die kleinen Fenster hineinfunkelte, schon eine ungewohnte, lebhafte
Bewegung durch das ganze Haus, im Hofe wurden die Wagen von dem alten
Staube gereinigt, in ihren besten, blütenweißen Gewändern sah man die
Schwestern in allen Gängen geschäftig hin und her eilen; einige
versahen noch ihre Kanarienvögel sorgsam mit Futter, andere packten
Taschen und Schachteln, als gälte es eine wochenlange Reise. – Endlich
wurde von dem zahlreichen Hausgesinde ausführlich Abschied genommen,
die Kutscher knallten und die Karawane setzte sich langsam in Bewegung.
Gabriele fuhr nebst einigen auserwählten Nonnen an der Seite der
Priorin in einem, mit vier alten dicken Rappen bespannten Staatswagen,
der mit seinem altmodischen, vergoldeten Schnitzwerk einem chinesischen
Lusthause gleichsah. Es war ein klarer, heiterer Herbstmorgen, das
Glockengeläute vom Kloster zog weit durchs stille Land, der
Alteweibersommer flog schon über die Felder, überall grüßten die Bauern
ehrerbietig den ihnen wohlbekannten geistlichen Zug.


Wer aber beschreibt nun die große Freude auf dem Gratialgute,
die fremden Berge, Täler und Schlösser umher, das stille Grün und den
heitern Himmel darüber, wie sie da in dem mit Astern ausgeschmückten
Gartensaal um eine reichliche Kollation vergnügt auf den altfränkischen
Kanapees sitzen und die Morgensonne die alten Bilder römischer Kirchen
und Paläste an den Wänden bescheint und vor den Fenstern die Sperlinge
sich lustig tummeln und lärmen im Laub, während draußen weißgekleidete
Dorfmädchen unter den schimmernden Bäumen vor der Tür ein Ständchen
singen.


Die Priorin aber ließ die Kinder hereinkommen, die scheu und
neugierig in dem Saal umherschauten, in den sie das ganze Jahr über nur
manchmal heimlich durch die Ritzen der verschlossenen Fensterladen
geguckt hatten. Sie streichelte und ermahnte sie freundlich, freute
sich, daß sie in dem Jahre so gewachsen, und gab dann jedem aus ihrem
Gebetbuch ein buntes Heiligenbild und ein großes Stück Kuchen dazu.


Jetzt aber ging die rechte Lust der Kleinen erst an, da nun
wirklich zur Weinlese geschritten wurde, bei der sie mithelfen und
naschen durften. Da belebte sich allmählich der Garten, fröhliche
Stimmen da und dort, geputzte Kinder, die große Trauben trugen,
flatternde Schleier und weiße schlanke Gestalten zwischen den
Rebengeländern schimmernd und wieder verschwindend, als wanderten Engel
über den Berg. Die Priorin saß unterdes vor der Haustür und betete ihr
Brevier und schaute oft über das Buch weg nach den vergnügten
Schwestern; die Herbstsonne schien warm und kräftig über die stille
Gegend und die Nonnen sangen bei der Arbeit:


 


»Es ist nun der Herbst gekommen,


Hat das schöne Sommerkleid


Von den Feldern weggenommen,


Und die Blätter ausgestreut,


Vor dem bösen Winterwinde


Deckt er warm und sachte zu


Mit dem bunten Laub die Gründe,


Die schon müde gehn zur Ruh.«


 


Einzelne verspätete Wandervögel zogen noch über den Berg und
schwatzten vom Glanz der Ferne, was die glücklichen Schwestern nicht
verstanden. Gabriele aber wußte wohl, was sie sangen, und ehe die
Priorin sich's versah, war sie auf die höchste Linde geklettert; da
erschrak sie, wie so groß und weit die Welt war. – Die Priorin schalt
sie aus und nannte sie ihr wildes Waldvöglein. Ja, dachte Gabriele,
wenn ich ein Vöglein wäre! Dann fragte die Priorin, ob sie von da oben
das Schloß Dürande überm Walde sehen könne? »Alle die Wälder und
Wiesen«, sagte sie, »gehören dem Grafen Dürande; er grenzt hier an, das
ist ein reicher Herr!« Gabriele aber dachte an ihren Herrn, und die
Nonnen sangen wieder:


 


»Durch die Felder sieht man fahren


Eine wunderschöne Frau,


Und von ihren langen Haaren


Goldne Fäden auf der Au


Spinnet sie und singt im Gehen:


›Eia, meine Blümelein,


Nicht nach andern immer sehen,


Eia, schlafet, schlafet ein.‹«


 


»Ich höre Waldhörner!« rief hier plötzlich Gabriele; es
verhielt ihr fast den Atem vor Erinnerung an die alte schöne Zeit. –
»Komm schnell herunter, mein Kind«, rief ihr die Priorin zu. Aber
Gabriele hörte nicht darauf, zögernd und im Hinabsteigen noch immer
zwischen den Zweigen hinausschauend, sagte sie wieder: »Es bewegt sich
drüben am Saum des Waldes; jetzt seh ich Reiter; wie das glitzert im
Sonnenschein! sie kommen gerade auf uns her.«


Und kaum hatte sie sich vom Baum geschwungen, als einer von
den Reitern, über den grünen Plan dahergeflogen, unter den Linden
anlangte und mit höflichem Gruß vor der Priorin stillhielt. Gabriele
war schnell in das Haus gelaufen, dort wollte sie durchs Fenster nach
dem Fremden sehn. Aber die Priorin rief ihr nach: der Herr sei durstig,
sie solle ihm Wein herausbringen. Sie schämte sich, daß er sie auf dem
Baume gesehn, so kam sie furchtsam mit dem vollen Becher vor die Tür
mit gesenkten Blicken, durch die langen Augenwimpern nur sah sie das
kostbare Zaumzeug und die Stickerei auf seinem Jagdrock im Sonnenschein
flimmern. Als sie aber an das Pferd trat, sagte er leise zu ihr: er
sehe doch ihre dunkeln Augen im Wein sich spiegeln wie in einem goldnen
Brunnen. Bei dem Klang der Stimme blickte sie erschrocken auf – der
Reiter war ihr Liebster – sie stand wie verblendet. Er trank jetzt auf
der Priorin Gesundheit, sah aber dabei über den Becher weg Gabrielen an
und zeigte ihr verstohlen ihr Tuch, das sie in jener Nacht aus dem
Fenster verloren. Dann drückte er die Sporen ein und, flüchtig dankend,
flog er wieder fort zu dem bunten Schwarm am Walde, das weiße Tuch
flatterte weit im Winde hinter ihm her.


»Sieh nur«, sagte die Priorin lachend, »wie ein Falk, der eine
Taube durch die Luft führt!«


»Wer war der Herr?« frug endlich Gabriele tief aufatmend. –
»Der junge Graf Dürande«, hieß es. – Da tönte die Jagd schon wieder
fern und immer ferner den funkelnden Wald entlang, die Nonnen aber
hatten in ihrer Fröhlichkeit von allem nichts bemerkt und sangen von
neuem:


 


»Und die Vöglein hoch in Lüften


Über blaue Berg und Seen,


Ziehn zur Ferne nach den Klüften,


Wo die hohen Zedern stehn,


Wo mit ihren goldnen Schwingen


Auf des Benedeiten Gruft


Engel Hosianna singen,


Nächtens durch die stille Luft.«


 


Etwa vierzehn Tage darauf schritt Renald eines Morgens still
und rasch durch den Wald nach dem Schloß Dürande, dessen Türme finster
über die Tannen hersahen. Er war ernst und bleich, aber mit
Hirschfänger und leuchtendem Bandelier wie zu einem Feste geschmückt.
In der Unruhe seiner Seele war er der Zeit ein gut Stück
vorausgeschritten, denn als er ankam, war die Haustür noch verschlossen
und alles still, nur die Dohlen erwachten schreiend auf den alten
Dächern. Er setzte sich unterdes auf das Geländer der Brücke, die zum
Schlosse führte. Der Wallgraben unten lag lange trocken, ein marmorner
Apollo mit seltsamer Lockenperücke spielte dort zwischen gezirkelten
Blumenbeeten die Geige, auf der ein Vogel sein Morgenlied pfiff; über
den Helmen der steinernen Ritterbilder am Tore brüsteten sich breite
Aloen; der Wald, der alte Schloßgesell, war wunderlich verschnitten und
zerquält, aber der Herbst ließ sich sein Recht nicht nehmen und hatte
alles phantastisch gelb und rot gefärbt, und die Waldvögel, die vor dem
Winter in die Gärten flüchteten, zwitscherten lustig von Wipfel zu
Wipfel. – Renald fror, er hatte Zeit genug und überdachte noch einmal
alles: wie der junge Graf Dürande wieder nach Paris gereist, um dort
lustig durchzuwintern, wie er selbst darauf mit fröhlichem Herzen zum
Kloster geeilt, um seine Schwester abzuholen. Aber da war Gabriele
heimlich verschwunden, man hatte einmal des Nachts einen fremden Mann
am Kloster gesehn; niemand wußte, wohin sie gekommen. –


Jetzt knartte das Schloßtor, Renald sprang schnell auf, er
verlangte seinen Herrn, den alten Grafen Dürande, zu sprechen. Man
sagte ihm, der Graf sei eben erst aufgewacht; er mußte noch lange in
der Gesindestube warten zwischen Überresten vom gestrigen Souper,
zwischen Schuhbürsten, Büchsen und Katzen, die sich verschlafen an
seinen blanken Stiefeln dehnten, niemand fragte nach ihm. Endlich wurde
er in des Grafen Garderobe geführt, der alte Herr ließ sich soeben
frisieren und gähnte unaufhörlich. Renald bat nun ehrerbietig um kurzen
Urlaub zu einer Reise nach Paris. Auf die Frage des Grafen, was er dort
wolle, entgegnete er verwirrt: seine Schwester sei dort bei einem
weitläufigen Verwandten – er schämte sich herauszusagen, was er dachte.
Da lachte der Graf. »Nun, nun«, sagte er, »mein Sohn hat wahrhaftig
keinen übeln Geschmack. Geh Er nur hin, ich will Ihm an seiner Fortune
nicht hinderlich sein; die Dürandes sind in solchen Affären immer
splendid; so ein junger wilder Schwan muß gerupft werden, aber mach
Er's mir nicht zu arg.« – Dann nickte er mit dem Kopfe, ließ sich den
Pudermantel umwerfen und schritt langsam zwischen zwei Reihen von
Bedienten, die ihn im Vorüberwandeln mit großen Quasten einpuderten,
durch die entgegengesetzte Flügeltür zum Frühstück. Die Bedienten
kicherten heimlich – Renald schüttelte sich wie ein gefesselter Löwe.


Noch an demselben Tage trat er seine Reise an.


Es war ein schöner, blanker Herbstabend, als er in der Ferne
Paris erblickte; die Ernte war längst vorüber, die Felder standen alle
leer, nur von der Stadt her kam ein verworrenes Rauschen über die
stille Gegend, daß ihn heimlich schauerte. Er ging nun an prächtigen
Landhäusern vorüber durch die langen Vorstädte immer tiefer in das
wachsende Getöse hinein, die Welt rückte immer enger und dunkler
zusammen, der Lärm, das Rasseln der Wagen betäubte, das wechselnde
Streiflicht aus den geputzten Läden blendete ihn; so war er ganz
verwirrt, als er endlich im Wind den roten Löwen, das Zeichen seines
Vetters, schwanken sah, der in der Vorstadt einen Weinschank hielt.
Dieser saß eben vor der Tür seines kleinen Hauses und verwunderte sich
nicht wenig, da er den verstaubten Wandersmann erkannte. Doch Renald
stand wie auf Kohlen. »War Gabriele bei dir?« fragte er gleich nach der
ersten Begrüßung gespannt. – Der Vetter schüttelte erstaunt den Kopf,
er wußte von nichts. – »Also doch!« sagte Renald, mit dem Fuß auf die
Erde stampfend; aber er konnte es nicht über die Lippen bringen, was er
vermute und vorhabe.


Sie gingen nun in das Haus und kamen in ein langes, wüstes
Gemach, das von einem Kaminfeuer im Hintergrunde ungewiß erleuchtet
wurde. In den roten Widerscheinen lag dort ein wilder Haufe umher:
abgedankte Soldaten, müßige Handwerksburschen und dergleichen
Hornkäfer, wie sie in der Abendzeit um die großen Städte schwärmen.
Alle Blicke aber hingen an einem hohen, hagern Manne mit bleichem,
scharfgeschnittenem Gesicht, der, den Hut auf dem Kopf und seinen
langen Mantel stolz und vornehm über die linke Achsel zurückgeschlagen,
mitten unter ihnen stand. – »Ihr seid der Nährstand«, rief er soeben
aus; »wer aber die andern nährt, der ist ihr Herr; hoch auf, ihr
Herren!« – Er hob ein Glas, alles jauchzte wild auf und griff nach den
Flaschen, er aber tauchte kaum die feinen Lippen in den dunkelroten
Wein, als schlürft' er Blut, seine spielenden Blicke gingen über dem
Glase kalt und lauernd in die Runde.


Da funkelte das Kaminfeuer über Renalds blankes Bandelier, das
stach plötzlich in ihre Augen. Ein starker Kerl mit rotem Gesicht und
Haar wie ein brennender Dornbusch, trat mit übermütiger
Bettelhaftigkeit dicht vor Renald und fragte, ob er dem Großtürken
diene? Ein anderer meinte, er habe ja da, wie ein Hund, ein adeliges
Halsband umhängen. – Renald griff rasch nach seinem Hirschfänger, aber
der lange Redner trat dazwischen, sie wichen ihm scheu und ehrerbietig
aus. Dieser führte den Jäger an einen abgelegenen Tisch und fragte,
wohin er wolle. Da Renald den Grafen Dürande nannte, sagte er: »Das ist
ein altes Haus, aber der Totenwurm pickt schon drin, ganz von
Liebschaften zerfressen.« – Renald erschrak, er glaubte, jeder müßte
ihm seine Schande an der Stirn ansehn. »Warum kommt Ihr gerade auf die
Liebschaften?« fragte er zögernd. – »Warum?« erwiderte jener, »sind sie
nicht die Herrn im Forst, ist das Wild nicht ihres, hohes und niederes?
Sind wir nicht verfluchte Hunde und lecken die Schuh, wenn sie uns
stoßen?« – Das verdroß Renald; er entgegnete kurz und stolz: der junge
Graf Dürande sei ein großmütiger Herr, er wolle nur sein Recht von ihm
und weiter nichts. – Bei diesen Worten hatte der Fremde ihn aufmerksam
betrachtet und sagte ernst: »Ihr seht aus wie ein Scharfrichter, der,
das Schwert unterm Mantel, zu Gerichte geht; es kommt die Zeit, gedenkt
an mich, Ihr werdet der Rüstigsten einer sein bei der blutigen Arbeit.«
– Dann zog er ein Blättchen hervor, schrieb etwas mit Bleistift darauf,
versiegelte es am Licht und reichte es Renald hin. »Die Grafen hier
kennen mich wohl«, sagte er; er solle das nur abgeben an Dürande, wenn
er einen Strauß mit ihm habe, es könnte ihm vielleicht von Nutzen sein.
– »Wer ist der Herr?« fragte Renald seinen Vetter, da der Fremde sich
rasch wieder wandte. – »Ein Feind der Tyrannen«, entgegnete der Vetter
leise und geheimnisvoll.


Dem Renald aber gefiel hier die ganze Wirtschaft nicht, er war
müde von der Reise und streckte sich bald in einer Nebenkammer auf das
Lager, das ihm der Vetter angewiesen. Da konnte er vernehmen, wie immer
mehr und mehr Gäste nebenan allmählich die Stube füllten; er hörte die
Stimme des Fremden wieder dazwischen, eine wilde Predigt, von der er
nur einzelne Worte verstand, manchmal blitzte das Kaminfeuer blutrot
durch die Ritzen der schlechtverwahrten Tür; so schlief er spät unter
furchtbaren Träumen ein.


 


Der Ball war noch nicht beendigt, aber der junge Graf Dürande
hatte dort so viel Wunderbares gehört von den feurigen Zeichen einer
Revolution, vom heimlichen Aufblitzen kampffertiger Geschwader,
Jakobiner, Volksfreunde und Royalisten, daß ihm das Herz schwoll wie im
nahenden Gewitterwinde. Er konnte es nicht länger aushalten in der
drückenden Schwüle. In seinen Mantel gehüllt, ohne den Wagen
abzuwarten, stürzte er sich in die scharfe Winternacht hinaus. Da
freute er sich, wie draußen fern und nah die Turmuhren verworren
zusammenklangen im Wind, und die Wolken über die Stadt flogen und der
Sturm sein Reiselied pfiff, lustig die Schneeflocken
durcheinanderwirbelnd: »Grüß mir mein Schloß Dürande!« rief er dem
Sturme zu; es war ihm so frisch zumut, als müßt er, wie ein lediges
Roß, mit jedem Tritte Funken aus den Steinen schlagen.


In seinem Hotel aber fand er alles wie ausgestorben, der
Kammerdiener war vor Langeweile fast eingeschlafen, die jüngere
Dienerschaft ihren Liebschaften nachgegangen, niemand hatte ihn so früh
erwartet. Schauernd vor Frost stieg er die breite, dämmernde Treppe
hinauf, zwei tief herabgebrannte Kerzen beleuchteten zweifelhaft das
vergoldete Schnitzwerk des alten Saales, es war so still, daß er den
Zeiger der Schloßuhr langsam fortrücken und die Wetterfahnen im Winde
sich drehen hörte. Wüst und überwacht warf er sich auf eine Ottomane
hin. »Ich bin so müde«, sagte er, »so müde von Lust und immer Lust,
langweilige Lust! ich wollt, es wäre Krieg!« – Da war's ihm, als hört'
er draußen auf der Treppe gehn mit leisen, langen Schritten, immer
näher und näher. »Wer ist da?« rief er. – Keine Antwort. – »Nur zu, mir
eben recht«, meinte er, Hut und Handschuh weg werfend, »rumor nur zu,
spukhafte Zeit, mit deinem fernen Wetterleuchten über Stadt und Land,
als wenn die Gedanken aufstünden überall und schlaftrunken nach den
Schwertern tappten. Was gehst du in Waffen rasselnd um und pochst an
die Türen unserer Schlösser bei stiller Nacht; mich gelüstet mit dir zu
fechten; herauf, du unsichtbares Kriegsgespenst!«


Da pocht' es wirklich an der Tür. Er lachte, daß der Geist die
Herausforderung so schnell angenommen. In keckem Übermut rief er:
»Herein!« Eine hohe Gestalt im Mantel trat in die Tür; er erschrak
doch, als diese den Mantel abwarf und er Renald erkannte, denn er
gedachte der Nacht im Walde, wo der Jäger auf ihn gezielt. – Renald
aber, da er den Grafen erblickte, ehrerbietig zurücktretend, sagte: er
habe den Kammerdiener hier zu finden geglaubt, um sich anmelden zu
lassen. Er sei schon öfters zu allen Tageszeiten hier gewesen, jedesmal
aber, unter dem Vorwand, daß die Herrschaft nicht zu Hause oder
beschäftigt sei, von den Pariser Bedienten zurückgewiesen worden, die
ihn noch nicht kannten; so habe er denn heute auf der Straße gewartet,
bis der Graf zurückkäme.


»Und was willst du denn von mir?« fragte der Graf, ihn mit
unverwandten Blicken prüfend.


»Gnädiger Herr«, erwiderte der Jäger nach einer Pause, »Sie
wissen wohl, ich hatte eine Schwester, sie war meine einzige Freude und
mein Stolz – sie ist eine Landläuferin geworden, sie ist fort.«


Der Graf machte eine heftige Bewegung, faßte sich aber gleich
wieder und sagte halb abgewendet: »Nun, und was geht das mich an?«


Renalds Stirn zuckte wie fernes Wetterleuchten, er schien mit
sich selber zu ringen. »Gnädiger Herr«, rief er darauf im tiefsten
Schmerz, »gnädiger Herr, gebt mir meine arme Gabriele zurück!«


»Ich?« fuhr der Graf auf, »zum Teufel, wo ist sie?«


»Hier –« entgegnete Renald ernst.


Der Graf lachte laut auf und, den Leuchter ergreifend, stieß
er rasch eine Flügeltür auf, daß man eine weite Reihe glänzender Zimmer
übersah. »Nun«, sagte er mit erzwungener Lustigkeit, »so hilf mir
suchen. Horch, da raschelt was hinter der Tapete, jetzt hier, dort, nun
sage mir, wo steckt sie?«


Renald blickte finster vor sich nieder, sein Gesicht
verdunkelte sich immer mehr. Da gewahrte er Gabrielens Schnupftuch auf
einem Tischchen; der Graf, der seinen Augen gefolgt war, stand einen
Augenblick betroffen. – Renald hielt sich noch, es fiel ihm der Zettel
des Fremden wieder ein, er wünschte immer noch, alles in Güte
abzumachen, und reichte schweigend dem Grafen das Briefchen hin. Der
Graf, ans Licht tretend, erbrach es schnell, da flog eine dunkle Röte
über sein ganzes Gesicht. – »Und weiter nichts?« murmelte er leise
zwischen den Zähnen, sich in die Lippen beißend. »Wollen sie mir
drohen, mich schrecken?« – Und rasch zu Renald gewandt, rief er: »Und
wenn ich deine ganze Sippschaft hätt, ich gäb sie nicht heraus! Sag
deinem Bettleradvokaten, ich lachte sein und wäre zehntausendmal noch
stolzer als er, und wenn ihr beide euch im Hause zeigt, laß ich mit
Hunden euch vom Hofe hetzen, das sag ihm; fort, fort, fort!« – Hiermit
schleuderte er den Zettel dem Jäger ins Gesicht, und schob ihn selber
zum Saal hinaus, die eichene Tür hinter ihm zuwerfend, daß es durchs
ganze Haus öde erschallte.


Renald stand, wild um sich blickend, auf der stillen Treppe.
Da bemerkte er erst, daß er den Zettel noch krampfhaft in den Händen
hielt; er entfaltete ihn hastig und las an dem flackernden Licht einer
halbverlöschten Laterne die Worte: »Hütet Euch. Ein Freund des Volks.« –


Unterdes hörte er oben den Grafen heftig klingeln; mehrere
Stimmen wurden im Hause wach, er stieg langsam hinunter wie ins Grab.
Im Hofe blickte er noch einmal zurück, die Fenster des Grafen waren
noch erleuchtet, man sah ihn im Saale heftig auf und nieder gehen. Da
hörte Renald auf einmal draußen durch den Wind singen:


 


»Am Himmelsgrund schießen


So lustig die Stern,


Dein Schatz läßt dich grüßen


Aus weiter, weiter Fern!


 


Hat eine Zither gehangen


An der Tür unbeacht',


Der Wind ist gegangen


Durch die Saiten bei Nacht.


 


Schwang sich auf dann vom Gitter


über die Berge, übern Wald –


Mein Herz ist die Zither,


Gibt einen fröhlichen Schall.«


 


Die Weise ging ihm durch Mark und Bein; er kannte sie wohl. –
Der Mond streifte soeben durch die vorüberfliegenden Wolken den
Seitenflügel des Schlosses, da glaubte er in dem einen Fenster flüchtig
Gabrielen zu erkennen; als er sich aber wandte, wurde es schnell
geschlossen. Ganz erschrocken und verwirrt warf er sich auf die nächste
Tür, sie war fest zu. Da trat er unter das Fenster und rief leise aus
tiefster Seele hinauf, ob sie drin wider ihren Willen festgehalten
werde? so solle sie ihm ein Zeichen geben, es sei keine Mauer so stark
als die Gerechtigkeit Gottes. – Es rührte sich nichts als die
Wetterfahne auf dem Dach. – »Gabriele«, rief er nun lauter, »meine arme
Gabriele, der Wind in der Nacht weint um dich an den Fenstern, ich
liebte dich so sehr, ich lieb dich noch immer, um Gottes willen komm,
komm herab zu mir, wir wollen miteinander fortziehen, weit, weit fort,
wo uns niemand kennt, ich will für dich betteln von Haus zu Haus, es
ist ja kein Lager so hart, kein Frost so scharf, keine Not so bitter
als die Schande.«


Er schwieg erschöpft, es war alles wieder still, nur die
Tanzmusik von dem Balle schallte noch von fern über den Hof herüber;
der Wind trieb große Schneeflocken schräg über die harte Erde, er war
ganz verschneit. – »Nun, so gnade uns beiden Gott!« sagte er, sich
abwendend, schüttelte den Schnee vom Mantel und schritt rasch fort.


Als er zu der Schenke seines Vetters zurückkam, fand er zu
seinem Erstaunen das ganze Haus verschlossen. Auf sein heftiges Pochen
trat der Nachbar, sich vorsichtig nach allen Seiten umsehend, aus
seiner Tür, er schien auf des Jägers Rückkehr gewartet zu haben und
erzählte ihm geheimnisvoll: das Nest nebenan sei ausgenommen,
Polizeisoldaten hätten heute abend den Vetter plötzlich abgeführt,
niemand wisse wohin. – Den Renald überraschte und verwunderte nichts
mehr, und zerstreut mit flüchtigem Danke nahm er alles an, als der
Nachbar nun auch das gerettete Reisebündel des Jägers unter dem Mantel
hervorbrachte und ihm selbst eine Zuflucht in seinem Hause anbot.


Gleich am andern Morgen aber begann Renald seine Runde in der
weitläufigen Stadt, er mochte nichts mehr von der Großmut des stolzen
Grafen, er wollte jetzt nur sein Recht! So suchte
er unverdrossen eine Menge Advokaten hinter ihren großen Dintenfässern
auf, aber die sahen's gleich alle den goldbortenen Rauten seines Rockes
an, daß sie nicht aus seiner eigenen Tasche gewachsen waren; der eine
verlangte unmögliche Zeugen, der andere Dokumente, die er nicht hatte,
und alle forderten Vorschuß. Ein junger reicher Advokat wollte sich
totlachen über die ganze Geschichte; er fragte, ob die Schwester jung,
schön, und erbot sich, den ganzen Handel umsonst zu führen und die arme
Waise dann zu sich ins Haus zu nehmen, während ein andrer gar das
Mädchen selber heiraten wollte, wenn sie fernerhin beim Grafen bliebe.
– In tiefster Seele empört, wandte sich Renald nun an die
Polizeibehörde; aber da wurde er aus einem Revier ins andere geschickt,
von Pontius zu Pilatus, und jeder wusch seine Hände in Unschuld,
niemand hatte Zeit, in dem Getreibe ein vernünftiges Wort zu hören, und
als er endlich vor das rechte Bureau kam, zeigten sie ihm ein langes
Verzeichnis der Dienstleute und Hausgenossen des Grafen Dürande: seine
Schwester war durchaus nicht darunter. Er habe Geister gesehen, hieß
es, er solle keine unnützen Flausen machen; man hielt ihn für einen
Narren, und er mußte froh sein, nur ungestraft wieder unter Gottes
freien Himmel zu kommen. Da saß er nun todmüde in seiner einsamen
Dachkammer, den Kopf in die Hand gestützt; seine Barschaft war mit dem
frühzeitigen Schnee auf den Straßen geschmolzen, jetzt wußt er keine
Hülfe mehr, es ekelte ihm recht vor dem Schmutz der Welt. In diesem
Hinbrüten, wie wenn man beim Sonnenglanz die Augen schließt, spielten
feurige Figuren wechselnd auf dem dunklen Grund seiner Seele:
schlängelnde Zornesblicke und halbgeborne Gedanken blutiger Rache. In
dieser Not betete er still für sich; als er aber an die Worte kam:
»Vergib uns unsere Schuld, als auch wir vergeben unseren Schuldnern«,
fuhr er zusammen; er konnte es dem Grafen nicht vergeben. Angstvoll und
immer brünstiger betete er fort. – Da sprang er plötzlich auf, ein
neuer Gedanke erleuchtete auf einmal sein ganzes Herz. Noch war nicht
alles versucht, nicht alles verloren, er beschloß, den König selber
anzutreten – so hatte er sich nicht vergeblich zu Gott gewendet, dessen
Hand auf Erden ja der König ist.


Ludwig XVI. und sein Hof waren damals in Versailles; Renald
eilte sogleich hin und freute sich, als er bei seiner Ankunft hörte,
daß der König, der unwohl gewesen, heute zum ersten Male wieder den
Garten besuchen wolle. Er hatte zu Hause mit großem Fleiß eine Supplik
aufgesetzt, Punkt für Punkt, das himmelschreiende Unrecht und seine
Forderung, alles, wie er es dereinst vor Gottes Thron zu verantworten
gedachte. Das wollte er im Garten selbst übergeben, vielleicht fügte es
sich, daß er dabei mit dem König sprechen durfte; so, hoffte er, könne
noch alles wieder gut werden.


Vielerlei Volk, Neugierige, Müßiggänger und Fremde hatten sich
unterdes schon unweit der Tür, aus welcher der König treten sollte,
zusammengestellt. Renald drängte sich mit klopfendem Herzen in die
vorderste Reihe. Es war einer jener halbverschleierten Wintertage, die
lügenhaft den Sommer nachspiegeln, die Sonne schien lau, aber falsch
über die stillen Paläste, weiterhin zogen Schwäne auf den Weihern, kein
Vogel sang mehr, nur die weißen Marmorbilder standen noch verlassen in
der prächtigen Einsamkeit. Endlich gaben die Schweizer das Zeichen, die
Saaltür öffnete sich, die Sonne tat einen kurzen Blitz über funkelnden
Schmuck, Ordensbänder und blendende Achseln, die schnell, vor dem
Winterhauch, unter schimmernden Tüchern wieder verschwanden. Da
schallt' es auf einmal: »Vive le roi!« durch die Lüfte und im Garten,
so weit das Auge reichte, begannen plötzlich alle Wasserkünste zu
spielen, und mitten in dem Jubel, Rauschen und Funkeln schritt der
König in einfachem Kleide langsam die breiten Marmorstufen hinab. Er
sah traurig und bleich – eine leise Luft rührte die Wipfel der hohen
Bäume und streute die letzten Blätter wie einen Goldregen über die
fürstlichen Gestalten. Jetzt gewahrte Renald mit einiger Verwirrung
auch den Grafen Dürande unter dem Gefolge, er sprach soeben
halbflüsternd zu einer jungen schönen Dame. Schon rauschten die
taftenen Gewänder immer näher und näher. Renald konnte deutlich
vernehmen, wie die Dame, ihre Augen gegen Dürande aufschlagend, ihn
neckend fragte, was er drin sehe, daß sie ihn so erschreckten. –


»Wunderbare Sommernächte meiner Heimat«, erwiderte der Graf
zerstreut. Da wandte sich das Fräulein lachend, Renald erschrak, ihr
dunkles Auge war wie Gabrielens in fröhlichen Tagen – es wollte ihm das
Herz zerreißen.


Darüber hatte er alles andere vergessen, der König war fast
vorüber; jetzt drängte er sich nach, ein Schweizer aber stieß ihn mit
der Partisane zurück, er drang noch einmal verzweifelt vor. Da bemerkt
ihn Dürande, er stutzt einen Augenblick, dann, schnell gesammelt, faßt
er den Zudringlichen rasch an der Brust und übergibt ihn der
herbeieilenden Wache. Der König über dem Getümmel wendet sich fragend.
– »Ein Wahnsinniger«, entgegnet Dürande. –


Unterdes hatten die Soldaten den Unglücklichen umringt, die
neugierige Menge, die ihn für verrückt hielt, wich scheu zurück, so
wurde er ungehindert ab geführt. Da hörte er hinter sich die Fontänen
noch rauschen, dazwischen das Lachen und Plaudern der Hofleute in der
lauen Luft; als er aber einmal zurückblickte, hatte sich alles schon
wieder nach dem Garten hingekehrt, nur ein bleiches Gesicht aus der
Menge war noch zurückgewandt und funkelte ihm mit scharfen Blicken
nach. Er glaubte schaudernd den prophetischen Fremden aus des Vetters
Schenke wiederzuerkennen.


 


Der Mond bescheint das alte Schloß Dürande und die tiefe
Waldesstille am Jägerhaus, nur die Bäche rauschen so geheimnisvoll in
den Gründen. Schon blüht's in manchem tiefen Tal und nächtliche Züge
heimkehrender Störche hoch in der Luft verkünden in einzelnen
halbverlornen Lauten, daß der Frühling gekommen. Da fahren plötzlich
Rehe, die auf der Wiese vor dem Jägerhaus gerastet, erschrocken ins
Dickicht, der Hund an der Tür schlägt an, ein Mann steigt eilig von den
Bergen, bleich, wüst, die Kleider abgerissen, mit wildverwachsenem Bart
– es ist der Jäger Renald.


Mehrere Monate hindurch war er in Paris im Irrenhause
eingesperrt gewesen; je heftiger er beteuerte, verständig zu sein, für
desto toller hielt ihn der Wärter; in der Stadt aber hatte man jetzt
Wichtigeres zu tun, niemand bekümmerte sich um ihn. Da ersah er endlich
selbst seinen Vorteil, die Hinterlist seiner verrückten Mitgesellen
half ihm treulich aus Lust an der Heimlichkeit. So war es ihm gelungen,
in einer dunklen Nacht mit Lebensgefahr sich an einem Seil
herabzulassen und in der allgemeinen Verwirrung der Zeit unentdeckt aus
der Stadt durch die Wälder, von Dorf zu Dorfe bettelnd, heimwärts zu
gelangen. Jetzt bemerkte er erst, daß es von fern überm Walde blitzte,
vom stillen Schloßgarten her schlug schon eine Nachtigall, es war ihm,
als ob ihn Gabriele riefe. Als er aber mit klopfendem Herzen auf dem
allbekannten Fußsteig immer weiterging, öffnete sich bei dem
Hundegebell ein Fensterchen im Jägerhaus. Es gab ihm einen Stich ins
Herz; es war Gabrielens Schlafkammer, wie oft hatte er dort ihr Gesicht
im Mondschein gesehen. Heut aber guckte ein Mann hervor und fragte
barsch, was es draußen gäbe. Es war der Waldwärter, der heimtückische
Rotkopf war ihm immer zuwider gewesen. »Was macht Ihr hier in Renalds
Haus?« sagte er. »Ich bin müde, ich will hinein.« Der Waldwärter sah
ihn von Kopf bis zu den Füßen an, er erkannte ihn nicht mehr. ›Mit dem
Renald ist's lange vorbei‹, entgegnete er dann, »er ist nach Paris
gelaufen und hat sich dort mit verdächtigem Gesindel und Rebellen
eingelassen, wir wissen's recht gut, jetzt habe ich seine Stelle vom
Grafen.« – Drauf wies er Renald am Waldesrand den Weg zum Wirtshause
und schlug das Fenster wieder zu. – Oho, steht's so! dachte Renald. Da
fielen seine Augen auf sein Gärtchen, die Kirschbäume, die er
gepflanzt, standen schon in voller Blüte, es schmerzte ihn, daß sie in
ihrer Unschuld nicht wußten, für wen sie blühten. Währenddes hatte sein
alter Hofhund sich gewaltsam vom Stricke losgerissen, sprang liebkosend
an ihm herauf und umkreiste ihn in weiten Freudensprüngen; er herzte
sich mit ihm wie mit einem alten, treuen Freunde. Dann aber wandte er
sich rasch zum Hause; die Tür war verschlossen, er stieß sie mit einem
derben Fußtritt auf. Drin hatte der Waldwärter unterdes Feuer gepinkt.
»Herr Jesus!« rief er erschrocken, da er entgegentretend, plötzlich
beim Widerschein der Lampe den verwilderten Renald erkannte. Renald
aber achtete nicht darauf, sondern griff nach der Büchse, die überm
Bett an der Wand hing. »Lump«, sagte er, »das schöne Gewehr so
verstauben zu lassen!« Der Waldwärter, die Lampe hinsetzend und auf dem
Sprunge, durchs Fenster zu entfliehen, sah den furchtbaren Gast
seitwärts mit ungewissen Blicken an. Renald bemerkte, daß er zitterte.
»Fürcht dich nicht«, sagte er, »dir tu ich nichts, was kannst du dafür;
ich hol mir nur die Büchse, sie ist vom Vater, sie gehört mir und nicht
dem Grafen, und so wahr der alte Gott noch lebt, so hol ich mir auch
mein Recht, und wenn sie's im Turmknopf von Dürande versiegelt hätten,
das sag dem Grafen und wer's sonst wissen will.« – Mit diesen Worten
pfiff er dem Hunde und schritt wieder in den Wald hinaus, wo ihn der
Waldwärter bei dem wirren Wetterleuchten bald aus den Augen verloren
hatte.


Währenddes schnurrten im Schloß Dürande die Gewichte der
Turmuhr ruhig fort, aber die Uhr schlug nicht, und der verrostete
Weiser rückte nicht mehr von der Stelle, als wäre die Zeit
eingeschlafen auf dem alten Hofe beim einförmigen Rauschen der Brunnen.
Draußen, nur manchmal vom fernen Wetterleuchten zweifelhaft erhellt,
lag der Garten mit seinen wunderlichen Baumfiguren, Statuen und
vertrockneten Bassins wie versteinert im jungen Grün, das in der warmen
Nacht schon von allen Seiten lustig über die Gartenmauer kletterte und
sich um die Säulen der halbverfallenen Lusthäuser schlang, als wollt
nun der Frühling alles erobern. Das Hausgesinde aber stand heimlich
untereinander flüsternd auf der Terrasse, denn man sah es hie und da
brennen in der Ferne; der Aufruhr schritt wachsend schon immer näher
über die stillen Wälder von Schloß zu Schloß. Da hielt der kranke alte
Graf um die gewohnte Stunde einsam Tafel im Ahnensaal, die hohen
Fenster waren fest verschlossen, Spiegel, Schränke und Marmortische
standen unverrückt umher wie in der alten Zeit, niemand durfte, bei
seiner Ungnade, der neuen Ereignisse erwähnen, die er verächtlich
ignorierte. So saß er, im Staatskleide, frisiert, wie eine geputzte
Leiche, am reichbesetzten Tisch vor den silbernen Armleuchtern und
blätterte in alten Historienbüchern, seiner kriegerischen Jugend
gedenkend. Die Bedienten eilten stumm über den glatten Boden hin und
her, nur durch die Ritzen der Fensterladen sah man zuweilen das
Wetterleuchten, und alle Viertelstunden hakte im Nebengemach die
Flötenuhr knarrend ein und spielte einen Satz aus einer alten Opernarie.


Da ließen sich auf einmal unten Stimmen vernehmen, drauf hörte
man jemand eilig die Treppe heraufkommen, immer lauter und näher. »Ich
muß herein!« rief es endlich an der Saaltür, sich durch die abwehrenden
Diener drängend, und bleich, verstört und atemlos stürzte der
Waldwärter in den Saal, in wilder Hast dem Grafen erzählend, was ihm
soeben im Jägerhaus mit Renald begegnet. –


Der Graf starrte ihn schweigend an. Dann, plötzlich einen
Armleuchter ergreifend, richtete er sich zum Erstaunen der Diener ohne
fremde Hülfe hoch auf. »Hüte sich, wer einen Dürande fangen will!« rief
er, und gespenstisch wie ein Nachtwandler mit dem Leuchter quer durch
den Saal schreitend, ging er auf eine kleine eichene Tür los, die zu
dem Gewölbe des Eckturms führte. Die Diener, als sie sich vom ersten
Entsetzen über sein grauenhaftes Aussehen erholt, standen verwirrt und
unentschlossen um die Tafel. »Um Gottes willen«, rief da auf einmal ein
Jäger herbeieilend, »laßt ihn nicht durch, dort in dem Eckturm habe ich
auf sein Geheiß heimlich alles Pulver zusammentragen müssen; wir sind
verloren, er sprengt uns alle mit sich in die Luft!« – Der
Kammerdiener, bei dieser schrecklichen Nachricht, faßte sich zuerst ein
Herz und sprang rasch vor, um seinen Herrn zurückzuhalten, die andern
folgten seinem Beispiel. Der Graf aber, da er sich so unerwartet
verraten und überwältigt sah, schleuderte dem Nächsten den Armleuchter
an den Kopf, darauf, krank wie er war, brach er selbst auf dem Boden
zusammen.


Ein verworrenes Durcheinanderlaufen ging nun durch das ganze
Schloß; man hatte den Grafen auf sein seidenes Himmelbett gebracht.
Dort versuchte er vergeblich, sich noch einmal emporzurichten,
zurücksinkend rief er: »Wer sagte da, daß der Renald nicht wahnsinnig
ist?« – Da alles still blieb, fuhr er leiser fort: »Ihr kennt den
Renald nicht, er kann entsetzlich sein, wie fressend Feuer – läßt man
denn reißende Tiere frei aufs Feld? – Ein schöner Löwe, wie er die
Mähnen schüttelt – wenn sie nur nicht so blutig wären!« – Hier, sich
plötzlich besinnend, riß er die müden Augen weit auf und starrte die
umherstehenden Diener verwundert an.


Der bestürzte Kammerdiener, der seine Blicke allmählich
verlöschen sah, redete von geistlichem Bei stand, aber der Graf, schon
im Schatten des nahenden Todes, verfiel gleich darauf von neuem in
fieberhafte Phantasien. Er sprach von einem großen, prächtigen Garten,
und einer langen, langen Allee, in der ihm seine verstorbene Gemahlin
entgegenkäme immer näher und heller und schöner. – »Nein, nein«, sagte
er, »sie hat einen Sternenmantel um und eine funkelnde Krone auf dem
Haupt. Wie rings die Zweige schimmern von dem Glanz! Gegrüßt seist du,
Maria, bitt für mich, du Königin der Ehren!« – Mit diesen Worten starb
der Graf.


Als der Tag anbrach, war der ganze Himmel gegen Morgen
dunkelrot gefärbt; gegenüber aber stand das Gewitter bleifarben hinter
den grauen Türmen des Schlosses Dürande, die Sterbeglocke ging in
einzelnen, abgebrochenen Klängen über die stille Gegend, die fremd und
wie verwandelt in der seltsamen Beleuchtung heraufblickte. – Da sahen
einige Holzhauer im Walde den wilden Jäger Renald mit seiner Büchse und
dem Hunde eilig in die Morgenglut hinabsteigen; niemand wußte, wohin er
sich gewendet.


Mehrere Tage waren seitdem vergangen, das Schloß stand wie
verzaubert in öder Stille, die Kinder gingen abends scheu vorüber, als
ob es drin spuke. Da sah man eines Tages plötzlich droben mehrere
Fenster geöffnet, buntes Reisegepäck lag auf dem Hofe umher, muntere
Stimmen schallten wieder auf den Treppen und Gängen, die Türen flogen
hallend auf und zu und vom Turme fing die Uhr trostreich wieder zu
schlagen an. Der junge Graf Dürande war, auf die Nachricht vom Tode
seines Vaters, rasch und unerwartet von Paris zurückgekehrt. Unterweges
war er mehrmals verworrenen Zügen von Edelleuten begegnet, die schon
damals flüchtend die Landstraßen bedeckten. Er aber hatte keinen
Glauben an die Fremde und wollte ehrlich Freud und Leid mit seinem
Vaterlande teilen. Wie hatte auch der erste Schreck aus der Ferne alles
übertrieben! Er fand seine nächsten Dienstleute ergeben und voll Eifer,
und überließ sich gern der Hoffnung, noch alles zum Guten wenden zu
können.


In solchen Gedanken stand er an einem der offenen Fenster, die
Wälder rauschten so frisch herauf, das hatte er so lange nicht gehört,
und im Tale schlugen die Vögel und jauchzten die Hirten von den Bergen,
dazwischen hörte er unten im Schloßgarten singen:


 


»Wär's dunkel, ich läg im Walde,


Im Walde rauscht's so sacht,


Mit ihrem Sternenmantel


Bedecket mich da die Nacht,


Da kommen die Bächlein gegangen:


Ob ich schon schlafen tu?


Ich schlaf nicht, ich hör noch lange


Den Nachtigallen zu,


Wenn die Wipfel über mir schwanken,


Es klinget die ganze Nacht,


Das sind im Herzen die Gedanken,


Die singen, wenn niemand wacht.«


 


Ja wohl, gar manche stille Nacht, dachte der Graf, sich mit
der Hand über die Stirn fahrend. – »Wer sang da?« wandte er sich dann
zu den auspackenden Dienern; die Stimme schien ihm so bekannt. Ein
Jäger meinte, es sei wohl der neue Gärtnerbursch aus Paris, der habe
keine Ruhe gehabt in der Stadt; als sie fortgezogen, so sei er ihnen zu
Pferde nachgekommen. »Der?« – sagte der Graf – er konnte sich kaum auf
den Burschen besinnen. Über den Zerstreuungen des Winters in Paris war
er nicht oft in den Garten gekommen; er hatte den Knaben nur selten
gesehn und wenig beachtet, um so mehr freute ihn seine Anhänglichkeit.


Indes war es beinahe Abend geworden, da hieß der Graf noch
sein Pferd satteln, die Diener verwunderten sich, als sie ihn bald
darauf so spät und ganz allein noch nach dem Walde hinreiten sahen. Der
Graf aber schlug den Weg zu dem nahen Nonnenkloster ein, und ritt in
Gedanken rasch fort, als gält es, ein lange versäumtes Geschäft
nachzuholen; so hatte er in kurzer Zeit das stille Waldkloster
erreicht. Ohne abzusteigen, zog er hastig die Glocke am Tor. Da stürzte
ein Hund ihm entgegen, als wollt er ihn zerreißen, ein langer, bärtiger
Mann trat aus der Klosterpforte und stieß den Köter wütend mit den
Füßen; der Hund heulte, der Mann fluchte, eine Frau zankte drin im
Kloster, sie konnte lange nicht zu Worte kommen. Der Graf, befremdet
von dem seltsamen Empfang, verlangte jetzt schleunig die Priorin zu
sprechen. – Der Mann sah ihn etwas verlegen an, als schämte er sich.
Gleich aber wieder in alter Roheit gesammelt, sagte er, das Kloster sei
aufgehoben und gehöre der Nation; er sei der Pächter hier. Weiter
erfuhr nun der Graf noch, wie ein Pariser Kommissär das alles so rasch
und klug geordnet. Die Nonnen sollten nun in weltlichen Kleidern hinaus
in die Städte, heiraten und nützlich sein; da zogen alle in einer
schönen stillen Nacht aus dem Tal, für das sie so lange gebetet, nach
Deutschland hinüber, wo ihnen in einem Schwesterkloster freundliche
Aufnahme angeboten worden.


Der überraschte Graf blickte schweigend umher, jetzt bemerkte
er erst, wie die zerbrochenen Fenster im Winde klappten; aus einer
Zelle unten sah ein Pferd schläfrig ins Grün hinaus, die Ziegen des
Pächters weideten unter umgeworfenen Kreuzen auf dem Kirchhof, niemand
wagte es, sie zu vertreiben; dazwischen weinte ein Kind im Kloster, als
klagte es, daß es geboren in dieser Zeit. Im Dorfe aber war es wie
ausgekehrt, die Bauern guckten scheu aus den Fenstern, sie hielten den
Grafen für einen Herrn von der Nation. Als ihn aber nach und nach
einige wiedererkannten, stürzte auf einmal alles heraus und umringte
ihn, hungrig, zerlumpt und bettelnd. Mein Gott, mein Gott, dachte er,
wie wird die Welt so öde! – Er warf alles Geld, das er bei sich hatte,
unter den Haufen, dann setzte er rasch die Sporen ein und wandte sich
wieder nach Hause.


Es war schon völlig Nacht, als er in Dürande ankam. Da
bemerkte er mit Erstaunen im Schloß einen unnatürlichen Aufruhr,
Lichter liefen von Fenster zu Fenster, und einzelne Stimmen schweiften
durch den dunklen Garten, als suchten sie jemand. Er schwang sich rasch
vom Pferde und eilte ins Haus. Aber auf der Treppe stürzte ihm schon
der Kammerdiener mit einem versiegelten Blatte atemlos entgegen: es
seien Männer unten, die es abgegeben und trotzig Antwort verlangten.
Ein Jäger, aus dem Garten hinzutretend, fragte ängstlich den Grafen, ob
er draußen dem Gärtnerburschen begegnet? der Bursch habe ihn überall
gesucht, der Graf möge sich aber hüten vor ihm, er sei in der Dämmerung
verdächtig im Dorf gesehen worden, ein Bündel unterm Arm, mit allerlei
Gesindel sprechend, nun sei er gar spurlos verschwunden.


Der Graf, unterdes oben im erleuchteten Zimmer angelangt,
erbrach den Brief und las in schlechter, mit blasser Dinte mühsam
gezeichneter Handschrift: »Im Namen Gottes verordne ich hiermit, daß
der Graf Hippolyt von Dürande auf einem, mit dem gräflichen Wappen
besiegelten Pergament die einzige Tochter des verstorbenen Försters am
Schloßberg, Gabriele Dubois, als seine rechtmäßige Braut und künftiges
Gemahl bekennen und annehmen soll. Dieses Gelöbnis soll heute bis elf
Uhr nachts in dem Jägerhause abgeliefert werden. Ein Schuß aus dem
Schloßfenster aber bedeutet: Nein. Renald.«


»Was ist die Uhr?« fragte der Graf. – »Bald Mitternacht«,
erwiderten einige, sie hätten ihn so lange im Walde und Garten
vergeblich gesucht. – »Wer von euch sah den Renald, wo kam er her?«
fragte er von neuem. Alles schwieg. Da warf er den Brief auf den Tisch.
»Der Rasende!« sagte er, und befahl für jeden Fall die Zugbrücke
aufzuziehen, dann öffnete er rasch das Fenster, und schoß ein Pistol,
als Antwort in die Luft hinaus. Da gab es einen wilden Widerhall durch
die stille Nacht, Geschrei und Rufen und einzelne Flintenschüsse bis in
die fernsten Schlünde hinein, und als der Graf sich wieder wandte, sah
er in dem Saal einen Kreis verstörter Gesichter lautlos um sich her.


Er schalt sie Hasenjäger, denen vor Wölfen graute. »Ihr habt
lange genug Krieg gespielt im Walde«, sagte er, »nun wendet sich die
Jagd, wir sind jetzt das Wild, wir müssen durch. Was wird es sein! Ein
Tollhaus mehr ist wieder aufgeriegelt, der rasende Veitstanz geht
durchs Land und der Renald geigt ihnen vor. Ich hab nichts mit dem
Volk, ich tat ihnen nichts als Gutes, wollen sie noch Besseres, sie
sollen's ehrlich fordern, ich gäb's ihnen gern, abschrecken aber laß
ich mir keine Handbreit meines alten Grund und Bodens; Trotz gegen
Trotz!«


So trieb er sie in den Hof hinab, er selber half die Pforten,
Luken und Fenster verrammen. Waffen wurden rasselnd von allen Seiten
herbeigeschleppt, sein fröhlicher Mut belebte alle. Man zündete mitten
im Hofe ein großes Feuer an, die Jäger lagerten sich herum und gossen
Kugeln in den roten Widerscheinen, die lustig über die stillen Mauern
liefen – sie merkten nicht, wie die Raben, von der plötzlichen Helle
aufgeschreckt, ächzend über ihnen die alten Türme umkreisten. – Jetzt
brachte ein Jäger mit großem Geschrei den Hut und die Jacke des
Gärtnerburschen, die er zu seiner Verwunderung beim Aufsuchen der
Waffen im Winkel eines abgelegenen Gemaches gefunden. Einige meinten,
das Bürschchen sei vor Angst aus der Haut gefahren, andere schworen, er
sei ein Schleicher und Verräter, während der alte Schloßwart Nicolo,
schlau lächelnd, seinem Nachbar heimlich etwas ins Ohr flüsterte. Der
Graf bemerkte es. »Was lachst du?« fuhr er den Alten an; eine
entsetzliche Ahnung flog plötzlich durch seine Seele. Alle sahen
verlegen zu Boden. Da faßte er den erschrockenen Schloßwart hastig am
Arm und führte ihn mit fort in einen entlegenen Teil des Hofes, wohin
nur einige schwankende Schimmer des Feuers langten. Dort hörte man
beide lange Zeit lebhaft miteinander reden, der Graf ging manchmal
heftig an dem dunklen Schloßflügel auf und ab, und kehrte dann immer
wieder fragend und zweifelnd zu dem Alten zurück. Dann sah man sie in
den offenen Stall treten, der Graf half selbst eilig den schnellsten
Läufer satteln, und gleich darauf sprengte Nicolo quer über den
Schloßhof, daß die Funken stoben, durchs Tor in die Nacht hinaus. »Reit
zu«, rief ihm der Graf noch nach, »frag, suche bis ans Ende der Welt.«


Nun trat er rasch und verstört wieder zu den andern, zwei der
zuverlässigsten Leute mußten sogleich bewaffnet nach dem Dorf hinab, um
den Renald draußen aufzusuchen; wer ihn zuerst sähe, solle ihm sagen:
er, der Graf, wolle ihm Satisfaktion geben wie einem Kavalier und sich
mit ihm schlagen, Mann gegen Mann – mehr könne der Stolze nicht
verlangen.


Die Diener starrten ihn verwundert an, er aber hatte unterdes
einen rüstigen Jäger auf die Zinne gestellt, wo man am weitsten ins
Land hinaussehen konnte. »Was siehst du?« fragte er, unten seine
Pistolen ladend. Der Jäger erwiderte: die Nacht sei zu dunkel, er könne
nichts unterscheiden, nur einzelne Stimmen höre er manchmal fern im
Feld und schweren Tritt, als zögen viele Menschen lautlos durch die
Nacht, dann alles wieder still. »Hier ist's lustig oben«, sagte er,
»wie eine Wetterfahne im Wind – was ist denn das?« –


»Wer kommt?« fuhr der Graf hastig auf.


»Eine weiße Gestalt, wie ein Frauenzimmer«, entgegnete der
Jäger, »fliegt unten dicht an der Schloßmauer hin.« – Er legte rasch
seine Büchse an. Aber der Graf, die Leiter hinauffliegend, war schon
selber droben und riß dem Zielenden heftig das Gewehr aus der Hand. Der
Jäger sah ihn erstaunt an. »Ich kann auch nichts mehr sehen«, sagte er
dann halb unwillig und warf sich nun auf die Mauer nieder, über den
Rand hinausschauend: »Wahrhaftig, dort an der Gartenecke ist noch ein
Fenster offen, der Wind klappt mit den Laden, dort ist's
hereingehuscht.«


Die Zunächststehenden im Hofe wollten eben nach der
bezeichneten Stelle hineilen, als plötzlich mehrere Diener, wie
Herbstblätter im Sturm über den Hof daherflogen! die Rebellen, hieß es,
hätten im Seitenflügel eine Pforte gesprengt, andere meinten, der
rotköpfige Waldwärter habe sie mit Hülfe eines Nachschlüssels heimlich
durch das Kellergeschoß hereingeführt. Schon hörte man Fußtritte
hallend auf den Gängen und Treppen und fremde, rauhe Stimmen da und
dort, manchmal blitzte eine Brandfackel vorüberschweifend durch die
Fenster. – »Hallo, nun gilt's, die Gäste kommen, spielt auf zum
Hochzeitstanze!« rief der Graf, in niegefühlter Mordlust aufschauernd.
Noch war nur erst ein geringer Teil des Schlosses verloren; er ordnete
rasch seine kleine Schar, fest entschlossen, sich lieber unter den
Trümmern seines Schlosses zu begraben, als in diese rohen Hände zu
fallen.


Mitten in dieser Verwirrung aber ging auf einmal ein Geflüster
durch seine Leute: der Graf zeige sich doppelt im Schloß, der eine
hatte ihn zugleich im Hof und am Ende eines dunkeln Ganges gesehen,
einem andern war er auf der Treppe begegnet, flüchtig und auf keinen
Anruf Antwort gebend, das bedeute seit uralter Zeit dem Hause großes
Unglück. Niemand hatte jedoch in diesem Augenblick das Herz und die
Zeit, es dem Grafen zu sagen, denn soeben begann auch unten der Hof
sich schon grauenhaft zu beleben; unbekannte Gesichter erschienen
überall an den Kellerfenstern, die Kecksten arbeiteten sich gewaltsam
hervor und sanken, ehe sie sich draußen noch aufrichten konnten, von
den Kugeln der wachsamen Jäger wieder zu Boden, aber über ihre Leichen
weg kroch und rang und hob es sich immer von neuem unaufhaltsam empor,
braune verwilderte Gestalten, mit langen Vogelflinten, Stangen und
Brecheisen, als wühlte die Hölle unter dem Schlosse sich auf. Es war
die Bande des verräterischen Waldwärters, der ihnen heimtückisch die
Keller geöffnet. Nur auf Plünderung bedacht, drangen sie sogleich nach
dem Marstall und hieben in der Eile die Stränge entzwei, um sich der
Pferde zu bemächtigen. Aber die edlen schlanken Tiere, von dem Lärm und
der gräßlichen Helle verstört, rissen sich los und stürzten in wilder
Freiheit in den Hof; dort mit zornig funkelnden Augen und fliegender
Mähne, sah man sie bäumend aus der Menge steigen und Roß und Mann
verzweifelnd durcheinanderringen beim wirren Wetterleuchten der
Fackeln, Jubel und Todesschrei und die dumpfen Klänge der Sturmglocken
dazwischen. Die versprengten Jäger fochten nur noch einzeln gegen die
wachsende Übermacht; schon umringte das Getümmel immer dichter den
Grafen, er schien unrettbar verloren, als der blutige Knäuel mit dem
Ausruf: »Dort, dort ist er!« sich plötzlich wieder entwirrte und alles
dem andern Schloßflügel zuflog.


Der Graf, in einem Augenblick fast allein stehend, wandte sich
tief aufatmend und sah erstaunt das alte Banner des Hauses Dürande
drüben vom Balkon wehen. Es wallte ruhig durch die wilde Nacht, auf
einmal aber schlug der Wind wie im Spiel die Fahne zurück – da
erblickte er mit Schaudern sich selbst dahinter, in seinen weißen
Reitermantel tief gehüllt, Stirn und Gesicht von seinem Federbusch
umflattert. Alle Blicke und Röhre zielten auf die stille Gestalt, doch
dem Grafen sträubte sich das Haar empor, denn die Blicke des
furchtbaren Doppelgängers waren mitten durch den Kugelregen unverwandt
auf ihn gerichtet. Jetzt bewegte es die Fahne, es schien ihm ein
Zeichen geben zu wollen, immer deutlicher und dringender ihn zu sich
hinaufwinkend.


Eine Weile starrt er hin, dann von Entsetzen überreizt,
vergißt er alles andere und unerkannt den Haufen teilend, der wütend
nach dem Haupttor dringt, eilt er selbst dem gespenstischen
Schloßflügel zu. Ein heimlicher Gang, nur wenigen bekannt, führt
seitwärts näher zum Balkon, dort stürzt er sich hinein; schon schließt
die Pforte sich schallend hinter ihm, er tappt am Pfeiler einsam durch
die stille Halle, da hört er atmen neben sich, es faßt ihn plötzlich
bei der Hand, schauernd sieht er das Banner und den Federbusch im
Dunkeln wieder schimmern. Da, den weißen Mantel zurückschlagend, stößt
es unten rasch eine Tür auf nach dem stillen Feld, ein heller Mondblick
streift blendend die Gestalt, sie wendet sich. – »Um Gottes willen,
Gabriele!« ruft der Graf und läßt verwirrt den Degen fallen.


Das Mädchen stand bleich, ohne Hut vor ihm, die schwarzen
Locken aufgeringelt, rings von der Fahne wunderbar umgeben. Sie schien
noch atemlos. »Jetzt zaudere nicht«, sagte sie, den ganz Erstaunten
eilig nach der Tür drängend, »der alte Nicolo harrt deiner draußen mit
dem Pferde. Ich war im Dorf, der Renald wollte mich nicht wiedersehn,
so rannte ich ins Schloß zurück, zum Glück stand noch ein Fenster
offen, da fand ich dich nicht gleich und warf mich rasch in deinen
Mantel. Noch merken sie es nicht, sie halten mich für dich; bald ist's
zu spät, laß mich und rette dich, nur schnell!« – Dann setzte sie
leiser hinzu: »und grüße auch das schöne Fräulein in Paris, und betet
für mich, wenn's euch wohl geht.«


Der Graf aber, in tiefster Seele bewegt, hatte sie schon fest
in beide Arme genommen und bedeckte den bleichen Mund mit glühenden
Küssen. Da wand sie sich schnell los. »Mein Gott, liebst du mich denn
noch, ich meinte, du freitest um das Fräulein?« sagte sie voll
Erstaunen, die großen Augen fragend zu ihm aufgeschlagen. – Ihm war's
auf einmal, wie in den Himmel hineinzusehen. »Die Zeit fliegt heut
entsetzlich«, rief er aus, »dich liebte ich immerdar, da nimm den Ring
und meine Hand auf ewig, und so verlaß mich Gott, wenn ich je von dir
lasse!« – Gabriele, von Überraschung und Freude verwirrt, wollte
niederknien, aber sie taumelte und mußte sich an der Wand festhalten.
Da bemerkte er erst mit Schrecken, daß sie verwundet war. Ganz außer
sich riß er sein Tuch vom Halse, suchte eilig mit Fahne, Hemd und
Kleidern das Blut zu stillen, das auf einmal unaufhaltsam aus vielen
Wunden zu quellen schien. In steigender, unsäglicher Todesangst blickte
er nach Hülfe ringsumher, schon näherten sich verworrene Stimmen, er
wußte nicht, ob es Freund oder Feind. Sie hatte währenddes den Kopf
müde an seine Schulter gelehnt. »Mir flimmert's so schön vor den
Augen«, sagte sie, »wie dazumal, als du durchs tiefe Abendrot noch zu
mir kamst; nun ist ja alles, alles wieder gut.«


Da pfiff plötzlich eine Kugel durch das Fenster herein. »Das
war der Renald!« rief der Graf, sich nach der Brust greifend; er fühlte
den Tod im Herzen. – Gabriele fuhr hastig auf. »Wie ist dir?« fragte
sie erschrocken. Aber der Graf, ohne zu antworten, faßte heftig nach
seinem Degen. Das Gesindel war leise durch den Gang herangeschlichen,
auf einmal sah er sich in der Halle von bewaffneten Männern umringt. –
»Gute Nacht, mein liebes Weib!« rief er da; und mit letzter,
übermenschlicher Gewalt das von der Fahne verhüllte Mädchen auf den
linken Arm schwingend, bahnt' er sich eine Gasse durch die Plünderer,
die ihn nicht kannten und verblüfft von beiden Seiten vor dem Wütenden
zurückwichen. So hieb er sich durch die offene Tür glücklich ins Freie
hinaus, keiner wagte ihm aufs Feld zu folgen, wo sie in den
schwankenden Schatten der Bäume einen heimlichen Hinterhalt besorgten.


Draußen aber rauschten die Wälder so kühl. »Hörst du die
Hochzeitsglocken gehn?« sagte der Graf; »ich spür schon Morgenluft.« –
Gabriele konnte nicht mehr sprechen, aber sie sah ihn still und selig
an. – Immer ferner und leiser verhallten unterdes schon die Stimmen vom
Schlosse her, der Graf wankte verblutend, sein steinernes Wappenschild
lag zertrümmert im hohen Gras, dort stürzt' er tot neben Gabrielen
zusammen. Sie atmeten nicht mehr, aber der Himmel funkelte von Sternen,
und der Mond schien prächtig über das Jägerhaus und die einsamen
Gründe; es war, als zögen Engel singend durch die schöne Nacht.


Dort wurden die Leichen von Nicolo gefunden, der vor Ungeduld
schon mehrmals die Runde um das Haus gemacht hatte. Er lud beide mit
dem Banner auf das Pferd, die Wege standen verlassen, alles war im
Schloß, so brachte er sie unbemerkt in die alte Dorfkirche. Man hatte
dort vor kurzem erst die Sturmglocke geläutet, die Kirchtür war noch
offen. Er lauschte vorsichtig in die Nacht hinaus, es war alles still,
nur die Linden säuselten im Wind, vom Schloßgarten hörte er die
Nachtigallen schlagen, als ob sie im Traume schluchzten. Da senkte er
betend das stille Brautpaar in die gräfliche Familiengruft und die
Fahne darüber, unter der sie noch heut zusammen ausruhn. Dann aber ließ
er mit traurigem Herzen sein Pferd frei in die Nacht hinauslaufen,
segnete noch einmal die schöne Heimatsgegend und wandte sich rasch nach
dem Schloß zurück, um seinen bedrängten Kameraden beizustehen; es war
ihm, als könnte er nun selbst nicht länger mehr leben.


 


Auf den ersten Schuß des Grafen aus dem Schloßfenster war das
raubgierige Gesindel, das durch umlaufende Gerüchte von Renalds
Anschlag wußte, aus allen Schlupfwinkeln hervorgebrochen, er selbst
hatte in der offenen Tür des Jägerhauses auf die Antwort gelauert und
sprang bei dem Blitz im Fenster wie ein Tiger allen voraus, er war der
erste im Schloß. Hier, ohne auf das Treiben der andern zu achten,
suchte er mitten zwischen den pfeifenden Kugeln in allen Gemächern,
Gängen und Winkeln unermüdlich den Grafen auf. Endlich erblickt' er ihn
durchs Fenster in der Halle, er hört' ihn drin sprechen, ohne Gabrielen
in der Dunkelheit zu bemerken. Der Graf kannte den Schützen wohl, er
hatte gut gezielt. Als Renald ihn getroffen taumeln sah, wandte er sich
tief aufatmend – sein Richteramt war vollbracht.


Wie nach einem schweren, löblichen Tagewerke, durchschritt er
nun die leeren Säle in der wüsten Einsamkeit zwischen zertrümmerten
Tischen und Spiegeln, der Zugwind strich durch alle Zimmer und spielte
traurig mit den Fetzen der zerrissenen Tapeten.


Als er durchs Fenster blickte, verwunderte er sich über das
Gewimmel fremder Menschen im Hofe, die ihm geschäftig dienten wie das
Feuer dem Sturm. Ein seltsam Gelüsten funkelte ihn da von den Wänden an
aus dem glatten Getäfel, in dem der Fackelschein sich verwirrend
spiegelte, als äugelte der Teufel mit ihm. – So war er in den
Gartensaal gekommen. Die Tür stand offen, er trat in den Garten hinaus.
Da schauerte ihn in der plötzlichen Kühle. Der untergehende Mond weilte
noch zweifelnd am dunkeln Rand der Wälder, nur manchmal leuchtete der
Strom noch herauf, kein Lüftchen ging, und doch rührten sich die
Wipfel, und die Alleen und geisterhaften Statuen warfen lange,
ungewisse Schatten dazwischen, und die Wasserkünste spielten und
rauschten so wunderbar durch die weite Stille der Nacht. Nun sah er
seitwärts auch die Linde und die mondbeglänzte Wiese vor dem
Jägerhause; er dachte sich die verlorne Gabriele wieder in der alten
unschuldigen Zeit als Kind mit den langen dunkeln Locken, es fiel ihm
immer das Lied ein: »Gute Nacht, mein Vater und Mutter, wie auch mein
stolzer Bruder« – es wollte ihm das Herz zerreißen, er sang verwirrt
vor sich hin, halb wie im Wahnsinn:


 


»Meine Schwester, die spielt' an der Linde. –


Stille Zeit, wie so weit, so weit!


Da spielten so schöne Kinder


Mit ihr in der Einsamkeit.


 


Von ihren Locken verhangen,


Schlief sie und lachte im Traum,


Und die schönen Kinder sangen


Die ganze Nacht unterm Baum.


 


Die ganze Nacht hat gelogen,


Sie hat mich so falsch gegrüßt,


Die Engel sind fortgeflogen


Und Haus und Garten stehn wüst.


 


Es zittert die alte Linde


Und klaget der Wind so schwer,


Das macht, das macht die Sünde –


Ich wollt, ich läg im Meer –


 


Die Sonne ist untergegangen


Und der Mond im tiefen Meer,


Es dunkelt schon über dem Lande;


Gute Nacht! seh dich nimmermehr.«


 


»Wer ist da?« rief er auf einmal in den Garten hinein. Eine
dunkle Gestalt unterschied sich halb kenntlich zwischen den wirren
Schatten der Bäume; erst hielt er es für eins der Marmorbilder, aber es
bewegte sich, er ging rasch darauf los, ein Mann versuchte sich mühsam
zu erheben, sank aber immer wieder ins Gras zu rück. »Um Gott, Nicolo,
du bist's!« rief Renald erstaunt; »was machst du hier?« – Der
Schloßwatt wandte sich mit großer Anstrengung auf die andere Seite,
ohne zu antworten.


»Bist du verwundet?« sagte Renald, besorgt näher tretend,
»wahrhaftig an dich dacht ich nicht in dieser Nacht. Du warst mir der
liebste immer unter allen, treu, zuverlässig, ohne Falsch; ja, wär die
Welt wie du! Komm nur mit mir, du sollst herrschaftlich leben jetzt im
Schloß auf deine alten Tage, ich will dich über alle stellen.«


Nicolo aber stieß ihn zurück: »Rühre mich nicht an, deine Hand
raucht noch von Blut.«


»Nun«, entgegnete Renald finster, »ich meine, ihr solltet
mir's alle danken, die wilden Tiere sind verstoßen in den wüsten Wald,
es bekümmert sich niemand um sie, sie müssen sich ihr Futter selber
nehmen – bah, und was ist Brot gegen Recht?«


»Recht?« sagte Nicolo, ihn lange starr ansehend, »um Gottes
willen, Renald, ich glaube gar, du wußtest nicht –«


»Was wußt ich nicht?« fuhr Renald hastig auf.


»Deine Schwester Gabriele –«


»Wo ist sie?«


Nicolo wies schweigend nach dem Kirchhof; Renald schauderte
heimlich zusammen. »Deine Schwester Gabriele«, fuhr der Schloßwart
fort, »hielt schon als Kind immer große Stücke auf mich, du weißt es
ja; heut abend nun in der Verwirrung, eh's noch losging, hat sie in
ihrer Herzensangst mir alles anvertraut.«


Renald zuckte an allen Gliedern, als hinge in der Luft das
Richtschwert über ihm. »Nicolo«, sagte er drohend, »belüg mich nicht,
denn dir, gerade dir glaube ich.«


Der Schloßwart, seine klaffende Brustwunde zeigend, erwiderte:
»Ich rede die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe, vor dem ich noch in
dieser Stunde stehen werde! – Graf Hippolyt hat deine Schwester nicht
entführt.«


»Hoho«, lachte Renald, plötzlich wie aus unsäglicher
Todesangst erlöst, »ich sah sie selber in Paris am Fenster in des
Grafen Haus.«


»Ganz recht«, sagte Nicolo, »aus Lieb ist sie bei Nacht dem
Grafen heimlich nachgezogen aus dem Kloster.« –


»Nun siehst du, siehst du wohl? ich wußt's ja doch. Nur
weiter, weiter«, unterbrach ihn Renald; große Schweißtropfen hingen in
seinem wildverworrenen Haar.


»Das arme Kind«, erzählte Nicolo wieder, »sie konnte nicht vom
Grafen lassen; um ihm nur immer nahe zu sein, hat sie verkleidet als
Gärtnerbursche sich verdungen im Palast, wo sie keiner kannte.«


Renald, aufs äußerste gespannt, hatte sich unterdes neben dem
Sterbenden, der immer leiser sprach, auf die Knie hingeworfen, beide
Hände vor sich auf die Erde gestützt. »Und der Graf«, sagte er, »der
Graf, aber der Graf, was tat der? Er lockte, er kirrte sie, nicht wahr?«


»Wie sollt er's ahnen!« fuhr der Schloßwart fort; »er lebte
wie ein loses Blatt im Sturm von Fest zu Fest. Wie oft stand sie des
Abends spät in dem verschneiten Garten vor des Grafen Fenstern, bis er
nach Hause kam, wüst, überwacht – er wußte nichts davon bis heute
abend. Da schickt' er mich hinaus, sie aufzusuchen; sie aber hatte sich
dem Tode schon geweiht, in seinen Kleidern euch täuschend wollte sie
eure Kugeln von seinem Herzen auf ihr eigenes wenden – o jammervoller
Anblick – so fand ich beide tot im Felde Arm in Arm – der Graf hat
ehrlich sie geliebt bis in den Tod – sie beide sind schuldlos – rein –
Gott sei uns allen gnädig!«


Renald war über diese Worte ganz still geworden, er horchte
noch immer hin, aber Nicolo schwieg auf ewig, nur die Gründe rauschten
dunkel auf, als schauderte der Wald.


Da stürzte auf einmal vom Schloß die Bande siegestrunken über
Blumen und Beete daher, sie schrien Vivat und riefen den Renald im
Namen der Nation zum Herrn von Dürande aus. Renald, plötzlich sich
aufrichtend, blickte wie aus einem Traum in die Runde. Er befahl, sie
sollten schleunig alle Gesellen aus dem Schlosse treiben und keiner,
bei Lebensstrafe, es wieder betreten, bis er sie riefe. Er sah so
schrecklich aus, sein Haar war grau geworden über Nacht, niemand wagte
es, ihm jetzt zu widersprechen. Darauf sahen sie ihn allein rasch und
schweigend in das leere Schloß hineingehen, und während sie noch
überlegen, was er vorhat und ob sie ihm gehorchen oder dennoch folgen
sollen, ruft einer erschrocken aus: »Herr Gott, der rote Hahn ist auf
dem Dach!« und mit Erstaunen sehen sie plötzlich feurige Spitzen bald
da bald dort aus den zerbrochenen Fenstern schlagen und an dem trocknen
Sparrwerk hurtig nach dem Dache klettern. Renald, seines Lebens müde,
hatte eine brennende Fackel ergriffen und das Haus an allen vier Ecken
angesteckt. – Jetzt, mitten durch die Lohe, die der Zugwind wirbelnd
faßte, sahen sie den Schrecklichen eilig nach dem Eckturme schreiten,
es war, als schlüge Feuer auf, wohin er trat. Dort in dem Turme liegt
das Pulver, hieß es auf einmal, und voll Entsetzen stiebte alles über
den Schloßberg auseinander. Da tat es gleich darauf einen furchtbaren
Blitz und donnernd stürzte das Schloß hinter ihnen zusammen. Dann wurde
alles still! wie eine Opferflamme, schlank, mild und prächtig stieg das
Feuer zum gestirnten Himmel auf, die Gründe und Wälder rings umher
erleuchtend – den Renald sah man nimmer wieder.


Das sind die Trümmer des alten Schlosses Dürande, die
weinumrankt in schönen Frühlingstagen von den waldigen Bergen schauen.
– Du aber hüte dich, das wilde Tier zu wecken in der Brust, daß es
nicht plötzlich ausbricht und dich selbst zerreißt.





- Ende -
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Lärmen um Nichts


Wenn wir Schatten euch beleidigt,


O so glaubt – und wohl verteidigt


Sind wir dann! – ihr alle schier


Habet nur geschlummert hier,


Und geschaut in Nachtgesichten


Eures eignen Hirnes Dichten.


 


Shakespeares »Sommernachtstraum«.


 


»Wem gehört der prächtige Palast dort unten?« fragte Prinz
Romano, auf dem schlanken Engländer nach seinen Begleitern
zurückgewandt, indem sie soeben auf einer Höhe aus dem Walde
hervorkamen und auf einmal eine weite, reiche Tiefe vor sich
erblickten. – »Dem Herrn Publikum!« erwiderte ein schöner Jüngling aus
dem Gefolge. – »Wie! Also hier wohnt der wunderliche Kauz? kennst du
ihn denn?« rief der Prinz verwundert aus. – »Nur dem Rufe nach«,
entgegnete der Jüngling, sichtbar verwirrt und mit flüchtigem Erröten.


Die untergehende Sonne beglänzte unterdes scharf die schönsten
Umrisse des Palastes; heiter und wohnlich erhob er sich über die
weiten, fruchtbaren Ebenen, mit den Spiegelfenstern noch hell
herüberleuchtend, während die Felder ringsum schon zu verdunkeln
anfingen. Ein schöner Garten umgab das Schloß und schien im Abendduft
mit der Landschaft und dem schimmernden Strome bis weit an die fernen
blauen Berge hin zusammenzufließen.


»Göttliche Ironie des Reiselebens!« sagte der Prinz zu seinen
Begleitern. »Wer von euch hätte nicht schon sattsam von diesem Publikum
gehört, über ihn gelacht und sich geärgert? Es juckt mich lange in
allen Talenten, ihm einmal ein Schnippchen zu schlagen, und wenn es
euch recht ist, so sprechen wir heute über Nacht bei ihm ein. Laßt mich
nur machen, es gibt die köstlichste Novelle!« – Der Einfall wurde von
der ganzen Gesellschaft mit lautem Beifall aufgenommen, und alle
lenkten sogleich der breiten, glänzenden Kunststraße zu, die nach dem
Palast zu führen schien.


Es war anmutig anzusehen, wie die bunten Reiter beim Gesang
der Waldvögel langsam die grüne Anhöhe hinabzogen, bald zwischen den
Bäumen verschwindend, bald wieder vom Abendrote hell beleuchtet. Am
wohlgefälligsten aber spielten die Abendlichter über der zierlichen
Gestalt jenes schönen Jünglings, der vorhin dem Prinzen den Besitzer
des Palastes genannt hatte. Der muntere Bursch, soeben als ausgelernter
Jäger aus der Fremde zurückkehrend, hatte sich im Gebirge verirrt. So
traf ihn die Gesellschaft im Walde, welcher er sich nun auf einige
Tagereisen angeschlossen. Sein frisches, fröhliches Wesen schien den
ganzen bunten Trupp wunderbar zu beleben. Denn während seine Augen mit
schalkischem Wohlgefallen auf den vornehmen Anführern des Zuges ruhten,
führte er hinten ein unausgesetztes Witzgefecht mit den Jägern, oder er
sang zu allgemeinem Ergötzen die herrlichsten Jagdlieder. Der
Kammerherr des Prinzen schrieb die Lieder sorgfältig auf, und ärgerte
sich dann, wenn der Bursch sie das nächste Mal wieder ganz anders sang,
so daß er mit Notieren der Varianten gar nicht zu Ende kommen konnte. –
Der Prinz aber hatte seine eigenen Pläne dabei: er gedachte sich des
hübschen, gewandten Jungen in den nächsten Tagen als Pagen und
Liebesboten sehr vorteilhaft zu bedienen. Die junge Gräfin Aurora
nämlich, von deren poetischen Natur und Zauberschönheit bei allen
Poeten im Lande groß Geschrei war, wurde aus Italien auf ihren Gütern
in dieser Gegend hier erwartet, und Romano war soeben aufgebrochen, die
Wunderbare kennenzulernen und ihr auf seine Weise den Hof zu machen.


Es war schon dunkel geworden als die Gesellschaft fröhlich
schwätzend in dem Park des Herrn Publikum anlangte. Mit Verwunderung
gewahrten sie hier, je tiefer sie hineinritten, eine unerklärliche
Bewegung und Unruhe; es war als rührten die Gebüsche sich ringsumher in
der Dämmerung, einzelne Figuren schlüpften hastig da und dort hervor,
andere schienen erschrocken dem Schlosse zuzueilen. Jetzt sahen sie
auch in dem Palaste Lichter durch die ganze Reihe der Fenster auf und
nieder irren, eine halberleuchtete Krone drehte sich oben, bald noch
eine und wieder eine. Auf einmal stiegen draußen mehrere Leuchtkugeln
empor, und ließen plötzlich in wunderbarem, bleichen Licht eine stille
Gemeinde fremder Gesichter bemerken, die fast gespensterhaft aus allen
Büschen hervorblickten. »Meine Nähe und unser Entschluß hier
einzusprechen muß auf dem Schlosse verraten sein«, sagte der Prinz mit
vornehmer Nachlässigkeit; »es ist ein unbequemes Wesen um den
Dichterruhm!«


In diesem Augenblick wölbte sich ein Mondschein-Regenbogen
lustig vor ihnen über die Wipfel, auf dessen Höhe eine goldene Lyra,
von einem Lorbeerkranz umwunden, sichtbar wurde. – »Zart – sinnig!«
rief der überraschte und geschmeichelte Prinz aus, mußte aber schnell
abbrechen, um seinen Engländer zu bändigen, der immer ungebärdiger um
sich blickte und schnaubte, als sie unter dem glänzenden Triumphtor
einzogen. Unterdes gab der unversehene Knall eines Böllers das Signal
zum Abbrennen eines ausgedehnten Feuerwerks, das plötzlich den ganzen
Platz in einen feurigen Zaubergarten verwandelte. Jetzt war das Pferd
nicht länger zu halten; pfeilschnell zwischen dem Sprühen und Prasseln,
über Blumen und Hecken gerade fort, flog es an den Feuerrädern und
Tempeln vorüber, die Begleiter konnten nicht so rasch nach, die
Zuschauer aus den Büschen schrien: »Hurra!« Mit Schrecken sah der Prinz
im Fluge immer näher und näher den Palast vor sich, Fackeln am
Eingange, und die Herren des Hauses mit zahlreicher Gesellschaft zum
Empfange feierlich die Treppe herabsteigen. Mitten in dieser Verwirrung
begann endlich das geängstigte Roß auf dem freien Rasenteppich zu
bocken, und so unter den wunderlichsten Sprüngen langte der Prinz wie
auf einem toll gewordenen Schaukelpferde vor dem Palast an. – »Mein
Gott!« rief ihm der Herr Publikum entgegen, »lassen Sie sich herab!« –
»Bitte sehr, nichts von Herablassung«, erwiderte der Prinz, schon ganz
schief vom Sattel hängend, während er den Hut vom Kopf verlor. Hier
wurde ein zweiter Böller gelöst, das Pferd feuerte noch einmal wütend
aus, und Romano lag auf dem Sande.


Während sich dies vor dem Palast begab, sah man zwischen den
Schlaglichtern des verlöschenden Feuerwerks eine junge Dame zu Pferde
die Allee heransprengen. Die wunderbare Beleuchtung gab der hohen
schlanken Gestalt etwas Wildschönes, und ein freudiges: »Ach!« begrüßte
von allen Seiten die Erscheinung. Ein reichgeschmückter Jockei der Dame
hatte unterdes Romanos lediges Pferd ergriffen. Sie selbst aber schwang
sich schnell vom Sattel und trat mit besorgten, fragenden Blicken zu
dem gefallenen Prinzen. Dieser, als er die herabgebeugte Gestalt und
die schönen großen Augen zwischen den herabwallenden Locken so
plötzlich über sich erblickte, erhob sich gewandt auf ein Knie vor ihr,
und sagte, zierlich ihre Hand küssend: »Nun weiß ich, an welchen
Sternen sich diese verzauberten Gebüsche entzündet haben!« – Die Dame
lächelte schweigend und schien unruhig und vergeblich mit den Augen
jemand in dem Kreise der Umstehenden zu suchen. Prinz Romano aber
sprang ohne alle Verlegenheit auf, schüttelte sich ab, reichte der
Schönen seinen Arm und führte sie die breite Treppe hinan, während der
etwas korpulente Herr Publikum, der gar nicht wußte, wie ihm geschah,
Mühe hatte, ihnen so rasch zu folgen.


Oben aber entstand nunmehr die größte Konfusion. Durch eine
glänzende Reihe hellerleuchteter Gemächer bewegte sich eine zahlreiche
Versammlung in festlicher Erwartung, alle Augen waren auf das
eintretende Paar gerichtet, der Prinz grüßte vornehm nach allen Seiten.
Da kam plötzlich Herr Publikum atemlos nach. »Romano?« hörte ihn der
Prinz hinter sich eifrig zu den Nachfolgenden sagen; »Prinz Romano?
Verfasser von –? ich wüßte nicht – habe nicht die Ehre.« – Die Dame sah
verwundert bald den Sprechenden, bald den Prinzen an: »Wer von Ihnen
beiden ist denn aber nun eigentlich der Herr Publikum?« – »Sind Sie
denn nicht seine Tochter?« fragte der Prinz, nicht wenig erstaunt. –
Hier wurden sie durch Herrn Publikum unterbrochen, der in eiliger
Geschäftigkeit, mit dem seidnen Schnupftuche sich den Schweiß
trocknend, der Dame seinen Arm reichte. »Konfusion, lauter Konfusion!«
sagte er voller Verwirrung; »Mondschein, Regenbogen, Böller,
Mißverständnis, ein unerwarteter Gast – Alles zu früh abgefeuert;
sobald Sie kamen, Gnädigste, sollten sie abgebrannt werden.« – Hiermit
war er mit der Gefeierten in der Menge verschwunden, alles drängte
neugierig nach. – »Wer ist die Dame?« fragte der Prinz einen der
Nachzügler. – »Die schöne Gräfin Aurora«, war die Antwort.


 


Es war noch alles still im Schloß nach dem Feste, das bis tief
in die Nacht hinein gedauert hatte. Nur Prinz Romano, die Heimlichkeit
der Morgenzeit benutzend, stand schon eifrig vor dem hohen Wandspiegel
zwischen Kämmen, Flaschen und Büchschen, die auf allen Stühlen
umherlagen. Dem Rausch einer wüst durchlebten Jugend war frühzeitig ein
fataler Katzenjammer gefolgt, und sein Haupt insbesondere hatte in den
mannigfachen Raufereien mit den Leidenschaften bedeutend Haare lassen
müssen. Alle diese Defekte geschickt zu decken, war heut sein erstes
Tagewerk, da er leider aus Erfahrung wußte, daß vor den Augen der Damen
in Auroras Alter der Lorbeerkranz die Glatze eines Dichters nicht zu
verbergen vermag. – Draußen aber ging der herrlichste Sommermorgen
funkelnd an allen Fenstern des Palastes vorüber, alle Vögel sangen in
der schönen Einsamkeit, während von fern aus den Tälern die
Morgenglocken über den Garten heraufklangen. Da vernahm der Prinz
zwischen den blitzenden Gebüschen unten abgebrochen einzelne volle
Gitarrenakkorde. Das konnte er niemals ohne innerliche Resonanz
ertragen, die frühesten Jugenderinnerungen klangen sogleich mit an:
ferne blaue Berge, Reisebilder, italienische Sommernächte, erlebte und
gelesene. Auch heute vermochte er dem Zuge poetischer Kameradschaft
nicht zu widerstehen, er warf Kämme und Büchsen fort und eilte die
breiten stillen Marmortreppen hinab, in den Park hinaus.


Ein frischer Morgenwind ging durch die Wipfel, aber in dem
Rauschen war ringsumher kein Lautenklang mehr zu vernehmen. Der Prinz
horchte, schritt dann tiefer in das taufrische Labyrinth hinein, und
lauschte wieder. Da glaubte er in einiger Entfernung sprechen zu hören,
als eine plötzliche Wendung des Ganges ihm einen unerwarteten Anblick
eröffnete. Ein junger Mann nämlich, in leichter Reisekleidung und eine
Gitarre im Arm, hatte sich soeben über den Zaun in den Garten
geschwungen; ein Jäger saß noch auf dem Zaune, beide waren bemüht,
einem kurzen wohlbeleibten Manne gleichfalls herüberzuhelfen. »Sind
eurer nicht noch mehr dahinter?« – fragte der Jäger mit pfiffiger
Miene. »Dummes Zeug!« erwiderte der Dicke, mühsam kletternd und halb zu
dem andern gewendet; »Ihr habt immer solche absonderliche Streiche im
Kopf, und meint, es sei poetisch, weil's kurios ist. Da brauch ich
keinen solchen nichtswürdigen Zaun dazu, ich trage die rechte
Himmelsleiter allezeit bei mir, die leg ich an gerade in die Luft, wo
mir's beliebt, und auf der klettre ich fixer hinan, als ihr alle
zusammen!« – Hier wandte sich der Fremde mit der Gitarre rasch herum,
Prinz Romano blieb in höchster Überraschung wie eingewurzelt stehen.


»Mein Gott!« rief er, »Graf Leontin – aus ›Ahnung und
Gegenwart!‹« – »Ist gleich an der Gitarre zu erkennen«, fiel ihm der
Dicke ins Wort; »er kann nicht wohl gespeist zu haben sagen, ohne einen
Griff in die Saiten dazu.« – »Der Dichter Faber«, sagte Leontin, den
Dicken präsentierend, »noch immer der alte; er kann, wie ein Bär, nicht
ohne Brummen tanzen.« »Aber, liebe Herzensjungen«, entgegnete der
Prinz, »ich versteh noch immer nicht – wie kommt ihr hierher, was wollt
ihr?« – »Der schönen Aurora im Vorüberziehen ein Ständchen bringen«,
erwiderte Leontin. – »Ständchen?« rief Prinz Romano begeistert aus;
»Morgenständchen im Garten? O da muß ich mit! wo ist ihr Schlafgemach?«
– »Der Jäger da will uns weisen«, sagte Leontin, »von ihm erfuhren
wir's, daß die Gräfin hier ist.« – »Pst! pst! wir sind schon unter der
Schußweite der Fenster!« unterbrach sie Herr Faber, indem er,
ungeachtet seiner Korpulenz, gebückt und voller Eifer auf den Zehen
fortzog, als wollte er ein Vogelnest beschleichen. Der Jäger führte ihn
unablässig in die Kreuz und Quer, der breite Dichter stolperte und
schimpfte, der Jäger sprach lustig Mut zu, die andern folgten lachend.
So zog das wunderliche Häuflein zankend, schwirrend und sumsend durch
die stille Morgenluft bis an eine Rosenhecke, wo ihr Führer sie endlich
aufstellte. Die Schloßfenster leuchteten wie glänzende Augen zu ihnen
herüber; Leontin griff, ohne sich lange zu besinnen, in die Saiten,
Faber übernahm die Baßpartie, und sie sangen munter:


 


»In den Wipfeln frische Lüfte,


Fern melod'scher Quellen Fall,


Durch die Einsamkeit der Klüfte


Waldeslaut und Vogelschall,


Scheuer Träume Spielgenossen,


Steigen all beim Morgenschein


Auf des Weinlaubs schwanken Sprossen,


Bis ins Fenster aus und ein.


Und wir nahn noch halb in Träumen,


Und wir tun in Klängen kund,


Was da draußen in den Bäumen


Singt der weite Frühlingsgrund.


Regt der Tag erst laut die Schwingen:


Sind wir alle wieder weit –


Aber tief im Herzen klingen


Lange nach noch Lust und Leid.«


 


»Ein scharmantes Lied!« unterbrach sie hier der entzückte
Prinz. – »Still, still«, sagte Faber, »da wackelte eben die Gardine
oben im Fenster!« – »Wahrhaftig«, rief Romano, »seht ihr, zwei
göttliche Augen blitzen heimlich zwischen den Vorhängen hindurch!« –
Sie sangen von neuem:


 


»Dicke Liederknospen grünen


Hier vom Wipfel bis zum Grund –


Einen Blick aus den Gardinen,


Und der Strauch blüht liebesbunt!«


 


Jetzt öffnete sich wirklich das verhängnisvolle Fenster. –
Herr Publikum, eine schneeweiße Schlafmütze auf dem Kopf, lehnte sich
breit und behaglich heraus und gähnte, als wollte er den ganzen Morgen
verschlingen. Die Sänger starrten wie versteinert durch ihr Versteck in
den unverhofften Rachen. »Danke, danke, meine unsichtbaren Freunde, für
diese angenehme Aufmerksamkeit!« sagte der Maecenas oben, noch immer
gähnend und mit der fetten Hand vornehm herabwinkend. »Zuviel Ehre –
mein geringes Interesse an den schönen Künsten und Wissenschaften – es
freut mich, daß es solche zarte Anerkennung –« – Aber Leontin ließ ihn
nicht ausreden, er griff wütend in die Saiten und übersang ihn:


 


»Was hast du für ein großes Maul,


Kannst sprechen ganz besunder;


Lob mich auch mal, sei nicht so faul!


Lobst sonst ja manchen Plunder.«


 


Der ganz verdutzte Publikum, als er sich recht besann, wie ihm
eigentlich geschehen, geriet über diesen unerwarteten Gruß in einen
unmäßigen Zorn. »Wer tat mir das!« schrie er »und in meinem eigenen
Garten! Greift mir die impertinenten Kerls!« – Er rief nun eine Menge
von Dienern bei ihren Namen, daß er ganz blau im Gesicht wurde. Über
dem Geschrei erhob sich durch den ganzen Palast, treppauf treppab, ein
verworrenes Rumoren, von allen Seiten fuhren Gesichter neugierig aus
allen Fenstern, durch den stillen Garten selbst hörte man schon
einzelne Stimmen suchend schweifen. Der Morgenspuk in der Rosenhecke
aber war bereits nach verschiedenen Richtungen hin zerstiebt. Leontin
konnte vor Lachen fast nicht mehr weiter, der Prinz, aus Besorgnis sich
in dem fremden Hause lächerlich zu machen, fand es am geratensten, mit
den andern gleichfalls Reißaus zu nehmen; Faber dagegen, den gleich
anfangs bei dem überraschenden Anblick des ungeheuren, butterglänzenden
Gesichts im Fenster eine wunderliche Furcht ergriffen hatte, war schon
ein gut Stück voraus, und keuchte und schimpfte auf Leontins
unaufhörliche Narrenstreiche und auf den Jäger, der sie vor die
falschen Fenster geführt. Der letztere hatte sich inzwischen verloren,
Romano aber glaubte bald da bald dort in den Gebüschen neben sich
kichern zu hören und Florentins, seines hübschen Jägerbürschchens,
Stimme zu erkennen.


 


Als sie sich draußen im Walde in Sicherheit sahen, warf sich
Leontin erschöpft auf dem Rasen hin, Faber ging vor ihm mit schnellen
Schritten auf und nieder, sich emsig die Hände reibend, wie einer, der
mit sich selbst zufrieden ist. – »Ihr seid an allem schuld, Faber«,
sagte Leontin; »Ihr seid schon zu schwer, Ihr fallt überall durch auf
dem Glatteis der Liebe, und reißt uns mit fort.« – »Was, Reißen,
Durchfall!« entgegnete der vergnügte Dichter; »der Publikum hat doch
seinen köstlichen Ärger weg!« Dazwischen schwor er wieder, den
schuftigen Jäger durchzuprügeln, und sollt es am Jüngsten Tage sein. –
»Und Sie, Durchlaucht, haben als Volontär die Retirade mitgemacht«,
sagte Leontin zum Prinzen. – »Was war zu tun?« erwiderte dieser, »meine
Freiersfüße mußten wohl für Eure Verse das Fersengeld mit bezahlen.« –
»Wie! Freiersfüße? wem setzen Sie darauf nach, wenn man fragen darf?« –
»Dem edelsten Wilde, mein ich, um das jemals ein Jäger Hörner
angesetzt, in das jeder Weidmann geschossen ist, mit einem Wort, meine
Freunde: ich möchte beinah gesonnen sein, um die Hand der schönen
Gräfin Aurora zu werben.« – Hier brachen Leontin und Faber, zu des
Prinzen Erstaunen, plötzlich in ein unaufhaltsames Gelächter aus. »Die
Gräfin Aurora?!« – riefen sie, immerfort lachend, einer nach dem andern
aus – »ebensogut könnte man die Göttin Diana unter die Haube bringen –
oder der Thetis den Verlobungsring an den rosigen Finger stecken – oder
die Phantasie heiraten – und alle neun Musen dazu!«


Der empfindliche Prinz hatte unterdes mit dem vornehmsten
Gesicht, das ihm zu Gebot stand, seine Lorgnette hervorgezogen und nahm
die Gegend, und dann die Lachenden ruhig in Augenschein. »Ich muß
gestehen«, sagte er endlich, das unerträgliche Gelächter unterbrechend,
»Sie liebten doch früher eine gewisse geniale Eleganz, lieber Graf; es
fiel mir schon vorhin auf, Sie in diesem wunderlichen, altmodischen
Aufzuge wiederzusehen. Nehmt mir's nicht übel, ihr Herren, ihr seht aus
wie die Trümmer eines reduzierten Freikorps.« – »Vortrefflich, Prinz!«
rief Leontin, »Sie haben da recht den Nagel auf den Kopf getroffen! Ja,
das fliegende Korps der Jugend, dem wir angehören, ist längst
aufgelöst, das Handgeld flüchtiger Küsse vergeudet; diese ästhetischen
Grafen und Barone, diese langhaarigen reisenden Maler, die genialen
Frauen zu Pferde, sie sind nach allen Richtungen hin zerstreut; unsere
tapfersten Anführer hat der Himmel quiesziert, ein neues, aus unserer
Schule entlaufenes Geschlecht hat neue, langweilige Chausseen gezogen,
und wir stehen wie vergessene Wegweiser in der alten, schönen Wildnis.«
– Der Prinz fuhr fast verlegen mit der Hand über die Stirn, er konnte
ein abermaliges Gefühl von Kameradschaft mit diesem verunglückten
Freikorps nicht unterdrücken. »Teuerster Graf«, sagte er, »Sie pflegten
von jeher gern zu übertreiben.« – »Ja, Pferde, Liebe, Lust und Witz«,
erwiderte Leontin; »daher bring ich sie nun alle ein bißchen lahm aus
der Kampagne zurück.« –


Hier wurden sie durch Faber unterbrochen. Der ermüdete Poet
hatte sich in die warme Morgensonne bequem hingelagert, und fing soeben
auf die furchtbarste Weise zu schnarchen an.


»Gott behüt uns!« – rief der erschrockene Prinz aus, indem er
den Schlafenden durch die Lorgnette aufmerksam betrachtete. – »Sehen
Sie doch, wie er sich nun abquält, ein gelindes Tabakschmauchen
nachzuahmen – jetzt bläst er sich wieder mächtig auf; das ist ja als
wenn der Teufel die Baßgeige striche! – und nun auf einmal mit einem
Schlagtriller alles wie der abgeschnappt – ich glaube, er erstickt an
seinem Ärger über Herrn Publikum. Was hat er denn eigentlich mit dem?«


»Der Entschlafene«, erwiderte Leontin, »war in der letzteren
Zeit als Hofdichter beim Herrn Publikum angestellt. – Das ging auch
anfangs vortrefflich, er wurde gehauen, geschnitten, gestochen, ich
meine: in Stein und Kupfer, die Damen rissen sich ordentlich um seine
Romantik. Als sie nun aber nach und nach ein wenig abgerissen wurde, da
war nichts weiter dahinter. Es war ein Skandal! Er konnte nicht so
geschwind die neumodische klassische Toga umschlagen, verwickelte sich
in der Hast mit Arm und Beinen in die schottischen Plaids und gab immer
mehr Blößen – ja zuletzt sagte ihm Herr Publikum gerade auf den Kopf:
er sei nun gänzlich aus der Mode geraten, ja es gebe überhaupt gar
keine solche humoristische Hagestolzen, wie er, in der Wirklichkeit, er
sei eigentlich ein bloßes in Gedanken stehengebliebenes Hirngespinst,
das für nicht vorhanden zu achten. – So hatte die atemlose Zeit auch
ihn übergerannt, und ich fand den abgedankten Dichter, an seiner
eigenen Existenz verzweifelnd, hier im Walde unfern von meinem Schlosse
wieder.« – »Wie«, rief der Prinz aus, »so wohnen Sie jetzt hier in der
Nähe?«


»Allerdings«, entgegnete Leontin. »Die spröde Welt, die wir
als unser Lustrevier erobern wollten, hat uns nach und nach bis auf ein
einsames Waldschloß zurückgedrängt, und die von der alten Garde tun mir
die Ehre an, sich um die zerrissene Standarte der Romantik zu
versammeln, die ich auf der Zinne des Kastells aufgesteckt. Dort
rumoren wir auf unsere eigene Hand lustig fort, gefallen uns selbst,
und ignorieren das andre. Rauschen und singen doch die Wälder noch
immerfort wie in der Jugend, und jeden Frühling wirbelt die Lerche die
alten Gesellen zusammen, und von Zeit zu Zeit besucht uns dort wohl
noch unser schönes Waldlieb.«


Hier sprang Leontin plötzlich auf und auch der Prinz wandte,
angenehm überrascht, seine Bücke nach dem Felsen; denn ein
wunderschöner Gesang klang auf einmal aus dem Walde zu ihnen herüber.
Sie konnten etwa folgende Worte verstehen:


 


»Lindes Rauschen in den Wipfeln,


Vöglein, die ihr fernab fliegt,


Bronnen von den stillen Gipfeln,


Sagt, wo meine Heimat liegt?


 


Heut im Traum sah ich sie wieder,


Und von allen Bergen ging


Solches Grüßen zu mir nieder,


Daß ich an zu weinen fing.


 


Ach, hier auf den fremden Gipfeln:


Menschen, Quellen, Fels und Baum,


Wirres Rauschen in den Wipfeln –


Alles ist mir wie ein Traum.«


 


Jetzt erschien der Sänger im hellsten Glanz der Morgenlichter
zwischen den Bäumen – es war Florentin, das Jägerbürschchen aus Romanos
Begleitung. Er stutzte und brach schnell sein Lied ab, als er den
Prinzen unten bemerkte.


»Dacht ich's doch!« rief Leontin, die leuchtende Erscheinung
freudig anstaunend. – Faber rieb sich verwirrt die Augen. »Es träumte
mir eben«, sagt' er, »ein Engel zöge singend über mich durch die
Morgenluft.« – Unterdes aber war Florentin schon bei ihnen, faßte
Leontin und Faber, wie alte Bekannte, rasch bei den Händen und führte
sie tiefer in den Wald hinein. – Der Prinz hörte sie untereinander
lachen, dann wieder sehr eifrig und heimlich sprechen; Florentins
Stimme klang immerfort wie ein Glöckchen zwischen dem Vogelsang herüber.


Als sie zurückkehrten, schienen Leontin und Faber zerstreut
und unruhig, wie Leute, die plötzlich einen Anschlag gefaßt haben. »Wir
müssen schnell weiter, auf eine lustige Hochzeit dann!« sagte Leontin
zum Prinzen, und lud ihn noch heiter ein, ihn auf seinem Kastell zu
besuchen. Dann eilte er sogleich mit Faber den Berg hinab, wo auf einer
Waldwiese ein Jäger mit ihren Pferden im Schatten ruhte.


Florentin aber war ebenso eilig im Walde wieder verschwunden.


Erstaunt und verwirrt stand nun der Prinz in der unerwarteten
Einsamkeit. Da sah er unten die beiden Freunde schon fern zwischen
Weinbergen und blühenden Gärten in die glänzende Landschaft
hinausziehen, und Schlösser, Türme und Berge erglühten purpurn, und ein
leiser Hauch wehte den Klang der Morgenglocken und Lerchensang und
Düfte erquickend herauf, als läge das Land der Jugend dort in der
blitzenden Ferne. Hoch oben auf den Felsen aber erschien Florentin noch
einmal, schwenkte seinen Hut, und sang den Fortziehenden nach:


 


»Muntre Vögel in den Wipfeln,


Ihr Gesellen dort im Tal,


Grüßt mir von den fremden Gipfeln


Meine Heimat tausendmal!«


 


Vom Garten des Herrn Publikum bringt der Wind unverhofft ein
sonderbares, unerklärliches Gesumse zu uns herüber es scheint nicht
Mühlengebraus, nicht Katzengefecht, noch Murmeln rieselnder Bäche,
sondern vielmehr das alles zusammen. Je mehr wir uns indes mit
gebührender Vorsicht nähern, je deutlicher unterscheiden wir nach und
nach das verworrene Geschnatter verschiedener Menschenstimmen
durcheinander, von Zeit zu Zeit von dem durchdringenden Schrei eines
Papageis aus den Fenstern des Palastes überkreischt. Durch eine Öffnung
des Gebüsches endlich übersehen wir den schönen Gartenplatz vor dem
Schlosse, wo beim lieblichen Morgenschein viele wohlgekleidete Personen
verschiedenen Alters und Standes zwischen den blühenden Sträuchern und
funkelnden Strahlen der Wasserkünste zufrieden auf und nieder wandeln
und plaudern, häufig im Eifer des Gesprächs sich den Schweiß von der
Stirn wischen und wieder plaudern. – Nur Herz gefaßt! noch einige
Schritte vorwärts: und wir können alles bequem vernehmen.


»Nur das prüde Vornehmtun jener literarischen Aristokratie
nicht hineingemengt!« rief soeben ein langer, schlichter Mann mit
grauem Überrock und grauem Gesicht. – »Lassen Sie sich umarmen,
Lieber!« unterbricht ihn begeistert ein blonder, junger Mann, dessen
volle Wangen von unverderbter Jugend strotzen; »das wär es eben auch,
was ich meine! Jawohl, diese poetische Vornehmheit, die so gern überall
das Pfauenrad der großen Welt schlägt, was ist sie anders, als jene
perfide, überallen Erscheinungen, über Gutem und Bösem, mit gleichem
Indifferentism schwebende Ironie; Glatteis, auf dem jede hohe
Empfindung, Tugend und Menschenwürde lächerlich ausglitschen; kalt,
kalt, kalt, daß mich in innerster Seele schaudert! O über die
vermessene Lüge göttlicher Objektivität! Heraus, Poet, mit deiner
rechten Herzensmeinung hinter deinen elenden Objekten! Ehrlich dein
Innerstes ausgesprochen!« – VIELE (durcheinander):
Ja, gesprochen, immerzu gesprochen! – JUNGER MANN: Meine Herren! Sie
verstehen mich nicht, ich wollte – VIELE: Wir wollen nichts verstehen!
– Wir wollen Natur! – Edelmut – gerührtes Familienglück! – GRAUER: He,
Ruhe da! das ist ja, als wär auf einmal ein Sack voll Plunder gerissen!
– DICHTERIN (sich hindurchdrängend): Was für
Ungezogenheit! Pfui doch, Sie treten mir ja das Kleid ab! O diese
starken, wilden Männerherzen! – JUNGER MANN: Verehrungswürdigste, in
welchem Aufzuge! die Nachthaube ganz schief – und – o wer hätte Ihnen
das zugetraut! – noch im fliegenden Nachtgewande. – DICHTERIN (sich
betrachtend): O Gott! ich bitte Sie, sehen Sie ein wenig auf
die andere Seite, ich verberge mich in mich selbst! – der Schmelz des
jungen Tages – meine Ungeduld, meine Zerstreuung, das erste Lied der
Nachtigall, ich konnt es nicht erwarten, ich stürz hinaus – ach, wir
Dichterinnen schwärmen so gern über die engen Zwinger der Alltagswelt
hinaus. Erlauben Sie! (Sie nimmt das Schnupftuch des jungen
Mannes, und schlägt es sich als Halstuch um.) Aber erzählen
Sie doch, was ist denn eigentlich los hier? – JUNGER MANN: Ein neuer
Gedanke von der höchsten Wichtigkeit, dessen Folgen für die ganze
Literatur sich schwer berechnen lassen. Denn jede neue Idee ist wie der
erste Morgenblick; erst rötet er leise die Berge und die Wipfel, dann
zündet er plötzlich da, dort mit flammendem Blick einen Strom, einen
Turm in der Ferne, nun qualmen und teilen und schlingen sich die Nebel
in der Tiefe, der Kreis erweitert sich fern und ferner, die blühenden
Länder tauchen unermeßlich auf – wer sagt da, wo das enden will! – Nun,
ich weiß, Verehrteste, Sie teilten schon längst unsre Überzeugung, daß
jene überspannten künstlichen Erfindungen in der Poesie uns der Natur
entfremden und nach und nach ein wunderliches, konventionelles,
nirgends vorhandenes, geschriebenes Leben über dem Lebendigen gebildet,
ich möchte sagen: eine Bibel über die Tradition gesetzt haben, daß wir
also eilig zur Wirklichkeit zurückkehren müssen, daß – – DICHTERIN:
Kürzer! ich bitte, fassen Sie sich kürzer, mir wird ganz flau. –
GRAUER: Kurz: wir machen hier soeben Novelle. Dieser Garten, der
Palast, das Vorwerk, die Stallungen und Düngerhaufen dahinter sind
unser Schauplatz; was da aufduckt in dem Revier, italienische Gräfin
oder deutscher Michel oder anderes Vieh, wird ohne Barmherzigkeit
unmittelbar aus dem Leben gegriffen. Und nun ohne weiteres Gefackel
frisch zugegriffen! denn wenn ich des Morgens so kühl und nüchtern bin,
da komponier ich den Teufel und seine Großmutter zusammen! – VIELE (mit
großem Lärm): Bravo! Sie sind unser Mann diese Laune, dieser
Humor! – JUNGER MANN: Also es bleibt bei dem entworfenen Plane der
Novelle. Alles einfach, natürlich: wir führen die schöne Gräfin Aurora
mit dem einzigen Manne, welcher dieser berühmten Musenhand würdig, mit
unserm unvergleichlichen Herrn Publikum, langsam, Schritt vor Schritt,
durch das dunkle Labyrinth des menschlichen Herzens zum Traualtar.
Dieses Tappen, dieses Fliehen und Schmachten der wachsenden
Leidenschaft ist der goldne Faden, an den sich von selbst, gleich
Perlen, die köstlichsten Gespräche über Liebe, Schönheit, Ehe reihen –
oh, teuerste Freunde, ich bin so voller Abhandlungen! – ENGLÄNDER (mit
Weltverachtung hinzutretend): Und der Sturm, der um des
Herzens Firnen rast? und das Grauen, das wie der Schatten eines
unsichtbaren Riesen sich über die gebrochenen Lebensträume legt? – Ich
bestehe durchaus auf ein wild zerrissenes Gemüt in der Novelle! –
DICHTERIN: Furchtbarer, ungeheurer Mann! – GRAUER: Das ist gleich
gemacht. Der Prinz Romano hat ganz das liederliche Aussehen eines
unglücklichen Liebhabers. Er geht, wie ihr wißt, auf Freiersbeinen, die
sind dünn genug, da lassen wir den englischen Sturm schneidend
hindurchpfeifen. – JUNGER MANN: Still! da kommt die Gräfin mit Herrn
Publikum. – Nun frisch daran!


Wirklich sah man die Genannten soeben aus dem Schlosse treten,
in galanter Wechselrede begriffen, wie man aus der ungewohnten
besonderen Beweglichkeit des Herrn Publikum abnehmen konnte, der immer
sehr viel auf guten Ton hielt. Die Novellenmacher verneigten sich
ehrerbietig, Publikum nickte vornehm. Gräfin Aurora aber hatte heut in
der Tat etwas von Morgenröte, wie sie zwischen den leisen Nebeln ihres
Schleiers, den sie mit dem schönen Arm mannigfach zu wenden wußte, so
leicht und zierlich nach allen Seiten grüßte, und ihre Blicke zündeten,
zwar nicht die Turmknöpfe, aber die Sturmköpfe ringsumher. Ein
Geflüster der Entzückung ging durch die Versammlung. Der Graue
bemächtigte sich geschickt des fetten Ohrs des Herrn Publikum. »Oh«,
rief er ihm leise zu, »dreimal selig der, dem diese Blicke gelten!«
Publikum lächelte zufrieden.


Der Vorschlag der rüstigen Herren, an dem herrlichen Morgen
eine Promenade in das nächste Tal vorzunehmen, wurde mit Beifall
aufgenommen. Sie aber hatten ihre eigenen Gedanken bei diesem
Vorschlage. Um ihre projektierte Novelle gehörig zu motivieren, sollte
Herr Publikum zuerst der Gräfin mit seiner Weltmacht imponieren und
sodann in der Einsamkeit der schönen Natur Gelegenheit finden, diesen
Eindruck zu benutzen, um die Überraschte mit den Blumenketten der Liebe
zu fesseln. Zu diesem Zweck lenkten sie den Spaziergang ohne weiteres
aus dem Garten nach dem sogenannten praktischen Abgrund hin. Und in der
Tat, die Schlauen wußten wohl, was sie taten. Denn schon im
Hinabsteigen mußten der Gräfin sogleich einzelne Gestalten auffallen,
die gebückt, wie Eulen, in den Felsenritzen kauerten. – »Künstler,
Landschafter«, sagte Publikum, »die armen Teufel quälen sich vom
frühesten Morgen für mich ab.« Hier verbreitete er sich sofort gelehrt
über die verschiedenen Tinten der Landschaftsmalerei, wäre aber dabei
mit seiner Kunstkenntnis bald garstig in die Tinte gekommen, wenn die
aufmerksamen Novellisten nicht zu rechter Zeit ausgeholfen hätten.
Indes waren sie auf einen Felsenvorsprung aus dem Gebüsch getreten – da
lag in einem weiten Tale zu ihren Füßen plötzlich ein seltsames Chaos:
blanke Häuser, Maschinen, wunderliche Türmchen und rote Dächer zu
beiden Seiten einer Kunststraße an den Bergeshängen überragend. Es war
aus dieser Vogelperspektive, als überblickte man auf einmal eine
Weihnachtsausstellung, alles rein und zierlich, alles bewegte sich,
klippte und klappte, zuweilen ertönte ein Glöckchen dazwischen,
zahllose Männchen eilten geschäftig hin und her, daß es einem vor den
Augen flimmerte, wenn man lange in das bunte Gewirr hineinsah.


Der junge Mann trat erklärend zu der
erstaunten Gräfin. »Der Puls dieses bewunderungswürdigen Umlaufs von
Kräften und Gedanken ist unser hochverehrter Herr Publikum« – sagte er,
während sie rasch herabstiegen –, »um seinetwillen, zu seinem Besten
sind alle diese Anlagen entstanden.« Er begann nun eine wohlgedachte
und herrlich stilisierte Abhandlung über die ernste praktische Richtung
unserer Zeit, die wir aber leider nicht wiederzugeben vermögen, da man
inzwischen den Grund erreicht hatte und vor dem wachsenden Lärm, dem
Hämmern und Klopfen kein Wort verstehen konnte.


Aurora war ganz verblüfft, und wußte nicht, wohin sie in dem
Getöse sich wenden sollte, als eine, wie es schien, mit Dampf
getriebene ungeheure Maschine durch die Eleganz ihres Baues ihre
besondere Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie näherte sich neugierig, und
bemerkte, wie hier von der einen Seite unablässig ganze Stöße von
dicken, in Schweinsleder gebundenen Folianten in den Beutelkasten
geworfen wurden, unter denen sie mit Verwunderung den Grafen
Khevenhüller nebst andern Chroniken zu erkennen glaubte. Eine große
Menge zierlich gekleideter Herren, weiße Küchenschürzen vorgebunden und
die feinen Hemdärmel aufgestreift, eilten auf und ab, das Schroten,
Mahlen und Ausbeuteln zu besorgen, während armes, ausgehungertes Volk
gierig bemüht war, den Abfall aufzuraffen. – »Das will wieder nicht vom
Fleck!« rief Herr Publikum den Arbeitern zu; »rasch, nur rasch!« –
Darauf führte er die Gräfin an das andere Ende der Maschine und es
dauerte nicht lange, so spuckte ein bronzener Delphin die verarbeiteten
Folianten als ein zierliches »Vielliebchen« in Taschenformat und in
Maroquin gebunden zu ihren Füßen aus. Publikum überreichte es, als das
Neueste vom Jahre, galant der Gräfin. Aurora wollte sich totlachen und
steckte das niedliche Dingelchen in ihren Strickbeutel.


Sie hätte sich gern noch anderweit im Fabrikwesen näher
instruiert, aber das Treiben auf der Kunststraße, die sie soeben
betreten, nahm alle ihre Sinne in Anspruch. Das war ein Fahren,
Schnurren, Reiten und Drängen! Mitten durch das Gewirr sahen sie einen
Postillon mit flämischen Stiefeln, mit einem großen Schnurrbart und von
martialischem Ansehen, in gestrecktem Galopp auf sich zufliegen. Es war
ein literarischer Klatschkurier. Er parierte sein schäumendes Roß
kunstgerecht gerade vor Herrn Publikum, und überreichte ihm seine
Depesche. Die Novellisten standen in höchster Spannung und murmelten
geheimnisvoll untereinander. – »Schon gut«, sagte Publikum, den Kurier
mit einem leichten Kopfnicken entlassend. Darauf überflog er das
Schreiben für sich, lachte ein mal laut auf, rief dann: »Ha!« und
steckte die Papiere in die Tasche. Aurora aber sah ihn unverwandt an. –
Sie bekam eine große Idee von dem Manne.


Inzwischen hatten die Novellisten einen Fußpfad eingeschlagen,
der seitwärts aus dem praktischen Abgrund ins Gebirge führte. Der
verworrene Lärm hinter ihnen vertoste mit jedem Schritte immer mehr und
mehr und Aurora atmete frisch auf, als sie nun wieder das Rauschen des
Waldes und einer einsamen Wassermühle vernahm, auf welche sie zugingen.
Ermüdet von dem müßigen Umherschlendern, lagerte die bunte Gesellschaft
sich fröhlich auf dem Rasen. Es war ein schattenkühles, freundliches
Tal, ringsum von Bergen und Wäldern eingeschlossen; der Mühlbach
murmelte über das Gestein und blinkende Kiesel durch die schöne
Abgeschiedenheit, über ihnen hin flogen schimmernde Tauben säuselnd der
Mühle zu, die Novellisten rieben sich freudig die Hände und hofften das
Beste.


Aber hier begegnete Herrn Publikum unerwartet etwas ganz
Fatales. Mitten in diesem Sukzeß nämlich bekam er plötzlich einen
Anfall seines alten Übels, der Langweile. Er verbarg vergeblich sein
wiederholtes Gähnen hinter dem seidenen Taschentuch, er versuchte etwas
über die schöne Natur zu sagen, aber es wollte ihm gerade gar nichts
einfallen. Endlich setzte er sich durchaus in den Kopf, auf diesem
herrlichen Platze eine Kavatine zu singen, da er ein eifriger Dilettant
in allen schönen Künsten war und sich besonders auf seine Stimme viel
einbildete. Die Novellenmacher erschraken, denn er nahm sich beim
Singen eben nicht vorteilhaft aus. Aber da half nun einmal alles
nichts. Ein Diener mußte ihm ein großes Notenblatt reichen, der kurze
runde Mann stellte sich, das linke Bein ein wenig vorgeschoben,
räuspernd zurecht, strich ein paarmal seinen Backenbart, und sang eine
italienische verliebte Arie, wobei er den fetten Mund nach der einen
Seite wunderlich abwärts zog und von Zeit zu Zeit der Gräfin über das
Blatt einen zärtlichen Blick zuwarf. – Aurora sah mit einem leisen
schlauen Lächeln den Sänger unter ihren langen schwarzen Augenwimpern
halb erstaunt, halb triumphierend an, und die Novelle schien sich in
der Tat ihrer idyllischen Katastrophe zu nähern, als auf einmal
Waldhornsklänge von den Bergen unwillkommen in die schönsten
Koloraturen des Sängers einfielen. – Herr Publikum brach ärgerlich ab
und meinte, es seien ohne Zweifel wieder Raubschützen von des Grafen
Leontin Schlosse. Unterdes kamen die Klänge immer näher und näher, von
Berg zu Berg einander rufend und Antwort gebend, daß der muntere
Widerhall in allen Schlüften erwachte. Plötzlich tat die Morgensonne
oben im Walde einen Blitz, und Aurora sprang mit einem freudigen:
»Ach!« empor. Denn auf einem Felsen über ihnen wurde auf einmal Prinz
Romano in prächtiger Jagdkleidung zwischen den Bäumen sichtbar, wie ein
König der Wälder, malerisch auf seine funkelnde Büchse gestützt.


Der Prinz nämlich, die sachte, rieselnde Manier der
Novellenmacher gründlich verachtend, hatte bei seiner Rückkehr aus dem
Walde kaum von dem Morgenspaziergang der Schloßbewohner gehört, als er
sich sogleich voll romantischer Wut in seine schönsten Jagdkleider
warf, mit Florentin und seinen Jägern von neuem in den Wald lief, und
dort die letztern geschickt auf den Bergen verteilte, um die Gräfin,
wie wir eben gesehen, in seiner Art würdig zu begrüßen. So war er in
dem günstigen Moment der ersten Überraschung oben auf dem Felsen
hervorgetreten und betrachtete nun mit innerster Zufriedenheit die
bunte Gruppe der Erstaunten unten im Tale. – »Sieh nur« – sagte er zu
Florentin, der ihm schelmisch über die Achsel guckte – »sieh nur die
Gräfin, wie die zwei Sterne da aus der Waldesnacht zu mir
herauffunkeln! es kömmt überall nur darauf an, daß man sich in die
rechte, poetische Beleuchtung zu stellen weiß.« – »In der Tat,
gnädigster Herr«, erwiderte Florentin, »Sie nehmen sich so stellweis
vortrefflich aus, es ist ein rechtes Vergnügen, Sie in der Ferne zu
sehen – und wenn die Gräfin nicht zu wild ist, so muß sie wohl ein
Erbarmen fühlen.« – »Ach, was wild da!« meinte der Prinz, »Cupido ist
ein wackerer Schütz, die Sprödeste guckt doch zwischen den Fingern nach
dem hübschen, nackten Bübchen hin. Laß mich nur machen!« – Und hiermit
stieg er rasch und wohlgemut den Berg hinunter. Je tiefer er aber auf
den abgelegenen Fußpfaden in den Wald herabkam, je seltsamer wurde ihm
zumute. Wunderliche Erinnerungen flogen ihn an, er glaubte die Bäume,
die Felsen zu kennen, und blieb oft, sich besinnend, stehen. Jetzt
wurde ein Kirchturm in der Ferne sichtbar, ein rotes Ziegeldach
schimmerte plötzlich zwischen den Wipfeln aus dem Grunde herauf. – »Wie
ist mir denn!« rief er endlich ganz verwirrt aus, »hier bin ich vor
langer Zeit schon einmal gewesen – gerade an einem solchen Morgen war
es – da muß ein Brunnen sein: da traf ich das schöne Müllermädchen zum
erstenmal – glückliche Jugendzeit! Wie manche schöne Nacht schlich da
der ungekannte Wanderer zur Mühle, bis er mit dem letzten Stern auf
immer im Morgenrot wieder verschwand. – Wahrhaftig, das ist der Grund,
da ist die Mühle – gerade jetzt! Verdammter Zufall!« –


Währenddes ging er auf den altbekannten Pfaden immer weiter
und weiter; er war wie im Traum, bunte Schmetterlinge flatterten wieder
über dem stillen Grunde, der Mühlbach rauschte, die Vögel sangen
lustig, wie damals. Nun kamen auch die hohen Linden, dann der Brunnen –
da blieb er auf einmal fast erschrocken stehen. Denn auch sein
damaliges Liebchen kniete, Wasser schöpfend, wieder am Brunnen. Als sie
so plötzlich den Fremden erblickte, setzte sie langsam den Krug weg,
und sah ihn unter dem Strohhut lange Zeit groß an. Es waren die alten,
schönen Züge, aber gebräunt, und von Sorge und Arbeit wunderbar
verwandelt.


»Kann ich wieder mit dir gehen?« redete Romano sie endlich an.


»Nein«, erwiderte sie ruhig, »ich bin längst verheiratet. –
Wie ist es denn dir seitdem gegangen?« fuhr sie fort, »es ist lange
her, daß du mich verlassen hast.« – Darauf sah sie ihn von neuem
aufmerksam an, und sagte: »Du bist heruntergekommen.«


»Und weiß doch selber nicht wie!« – entgegnete der Prinz
ziemlich verlegen. Da bemerkte er, daß ihr Tränen in den Augen standen,
und faßte gerührt ihre Hand, die sich aber so rauh anfühlte, daß es ihm
recht in der Seele fatal war.


In demselben Augenblick trat die Gesellschaft vom Schlosse,
welche der Waldhornklang weiter in das Tal verlockt hatte, unerwartet
aus dem Gebüsch, und ein zweideutiges Lachen, sowie das eifrige
Hervorholen der Lorgnetten zeigte, daß man die sonderbarliche
Vertraulichkeit des verliebten Prinzen gar wohl bemerkt hatte. Die
schöne Müllerin warf, indem sie sich wandte, einen stolzen Blick auf
das vornehme Gesindel, und alle Augen folgten unwillkürlich der hohen
schlanken Gestalt, als sie, den Krug auf dem Kopfe, langsam zwischen
den dunklen Schatten verschwand.


 


Dieses Ereignis an Amors falscher Mühle, das allerdings nicht
in Romanos Rechnung gelegen, hatte bei den verschiedenen Zuschauern
einen sehr verschiedenen Eindruck hinterlassen. Die Novellenmacher
fühlten eine köstliche Schadenfreude, etwa wie schlechte Autoren, wenn
ein Rezensent einem berühmten Manne einen tüchtigen Tintenklecks
anhängt. Herr Publikum, der überhaupt immer erst durch andere auf
Gedanken gebracht werden mußte, schmunzelte nur und beschloß insgeheim,
bei nächster schicklicher Gelegenheit einmal selbst einen einsamen
Spaziergang nach der Mühle zu unternehmen. – Gräfin Aurora dagegen
begegnete seitdem dem Prinzen überaus schnippisch, zeigte sich
launenhaft, und begünstigte auf eine auffallende Weise den armen
Publikum, der vor lauter Wonne kaum zu Atem kommen konnte.


Romano aber benahm sich ganz und gar unbegreiflich. Ohne die
geringste Spur von Gram oder Scham, schien er die Gräfin nicht mehr zu
beachten, als der Anstand eben unausweichlich erforderte, und trieb
sich fortwährend wildlustig unter den Jägern umher, mit denen er bald
nach den höchsten Wipfeln schoß, bald neue schöne Jagdlieder einübte.


Aurora brachte einmal boshaft die Rede auf die schöne Müllerin
– der Prinz lobte sogleich enthusiastisch ihre Taille und die antike
Grazie, mit der sie den Krug getragen. – Die Gräfin, als er gerade im
Garten war, entwickelte, im Ballspiel mit Herrn Publikum über den Rasen
schwebend, die zierlichsten Formen – der Prinz ließ eben sein Pferd
satteln und ritt spazieren. – Das war ein Pfiffikus! Aurora hätte
weinen mögen vor verbissenem Ärger!


So war die Nacht herangekommen und versenkte Lust und Not.
Einzelne Mondblicke schossen durch das zerrissene Gewölk, der Wind
drehte knarrend die Wetterfahnen auf dem Schlosse, sonst herrschte eine
tiefe Stille im Garten, wo Katzen und Iltis leise über die einsamen
Gänge schlüpften. Nur der dunkelmütige Engländer,
den wir unter den Novellenmachern kennengelernt, war noch wach und
schritt tiefsinnig auf und nieder. Er liebte es, in solchen Nächten zu
wandeln, womöglich ohne Hut, mit vom Winde zerworrenem Haar, und nach
behaglich durchschwärmten Tagen seine Seele in der Finsternis mit
Verzweiflung aufzublasen, gleichsam einen melancholischen Schnaps zu
nehmen. Heute aber galt es eigentlich dem Prinzen Romano, der noch
immer von seinem Spazierritt nicht wiedergekommen war. Wie eine
Kreuzspinne lauerte er am Eingange des Gartens auf den Zurückkehrenden,
um ihm bei so gelegener Stunde einen giftigen Stich von Eifersucht
beizubringen, und ihn sodann, der Exposition wegen, als unglücklichen
Liebhaber in die Novelle einzuspinnen.


Die Turmglocke im Dorfe unten schlug eben Mitternacht, da
hörte er endlich ein Roß schnauben, die Hufe im Dunkeln sprühten Funken
über das Gestein – es war Romano.


Kaum war er abgestiegen und in den Garten getreten, um sich
nach dem Schlosse zu begeben, als ihn der Engländer, verstört und
geheimnisvoll, bei beiden Händen faßte und rasch in den finstersten
Baumgang mit sich fortriß. Mit schneidender Beredsamkeit verbreitete er
sich hier über die sichtlich wachsende Neigung der Gräfin Aurora zu
Herrn Publikum, tat Seitenblicke auf jeden ihrer verräterischen Blicke
und auf ihre Worte, zwischendurch wieder ihre schöne Gestalt, ihr
zauberisches Auge geschickt beleuchtend. Zu seinem Befremden aber blieb
der Prinz ganz gelassen, und replizierte immer nur mit einem fast
ironischen: – »Hm – ha – was Sie sagen!« – Schon gut, eben die rechte
Stimmung, dieses sich selbst zerknirschende Verstummen! dachte der
Engländer und fuhr nur um so eifriger fort, mit häufigem teuflischen
Hohnlachen, über Liebe, Treue, Glück und Welt. – Inzwischen hatte
Romano in einem entfernten Gebüsch ein leises Flüstern vernommen. Er
glaubte die Stimme zu kennen und stand wie auf Nadeln, denn der
Engländer wurde immer pathetischer.


»Sie sind mir langweilig, Herr!« wandte sich da der Prinz
plötzlich zu ihm. Der Überraschte starrte ihn in höchster Entrüstung
an. – Währenddes aber waren sie eben an die Schwelle eines Pavillons
gekommen, der Engländer trat hinein. Romano warf schnell die Tür hinter
ihm zu und verschloß sie, ohne auf das Toben des melancholischen
Kobolds zu achten, das nur die Fledermäuse und Krähen in den nächsten
Wipfeln aufscheuchte.


Jetzt folgte der erlöste Prinz rasch den Stimmen in der Ferne.
Sie schienen sich zu seinem Erstaunen an dem Flügel des Palastes zu
verlieren, wo Aurora schlief. Ein Licht schimmerte noch aus ihrem
Fenster, und säumte das Laub der nächsten Bäume mit leisem Glanz.
Romano stellte sich ins Gebüsch und wartete lange, bald an den Baum
gelehnt, bald sich ungeduldig auf den Zehen erhebend. Manchmal war es
ihm, als höre er eben lachen, oft glaubte er, die Schatten zweier
Gestalten im Zimmer deutlich zu unterscheiden. Dann verlosch auf einmal
das Licht, und es wurde oben und unten so still, daß er das Bellen der
Hunde aus den fernen Dörfern hören konnte. Da ging plötzlich ein
Pförtchen unten, das zu Auroras Gemächern führte, sachte auf, eine
männliche Gestalt schlüpfte daraus hervor, flog eilig über die
Rasenplätze und Blumenbeete, und war in demselben Augenblick in der
Nacht wieder verschwunden. – »Was ist das?!« rief der Prinz ganz
verwundert aus – er glaubte in der flüchtigen Gestalt seinen Jäger
Florentin erkannt zu haben. – Noch lange stand er nachdenklich still.
Dann schien ihm auf einmal ein neuer Gedanke durch die Seele zu
schießen. »Prächtig! herrlich! nun wird die Sache erst verwickelt und
interessant!« rief er, indem er hastig tiefer in den einsamen Garten
hineinschritt und sich eifrig die Hände rieb wie einer, der plötzlich
einen großen Anschlag gefaßt hat.


 


Auf dem Schlosse war ein bunter, lebhafter Tag vorübergezogen.
Gräfin Aurora, von Romanos Waldhornsgruß aufgeregt, war in ihrer
Launenhaftigkeit plötzlich auf die Weidlust verfallen, und der galante
Publikum hatte nicht versäumt, sogleich auf morgen eine große Jagd in
dem nahen Waldgebirge anzuordnen. Erst spät vertoste im Dorf und auf
den Gartenplätzen die fröhliche Wirrung der Zurüstungen, und noch bis
tief in die Nacht hörte man einzelne Waldhornsklänge und den Gesang der
vorausziehenden Jäger über den stillen Garten herüberklingen. Da saß
Aurora in einem abgelegenen Gemache am halbgeöffneten Fenster, und
freute sich der schönen sternklaren Nacht über den Wäldern und Bergen
draußen, die für morgen das herrlichste Jagdwetter zu verkünden schien.
Sie hatte sich hinter die Fenstergardine verborgen, sehr leise mit
ihrer Kammerjungfer plaudernd. Sie schienen noch jemand zu erwarten und
blickten Von Zeit zu Zeit in den Garten hinaus. – »Horch«, sagte die
Gräfin, »ist das der Wald, der so rauscht? Es ist recht verdrießlich,
ich hatte mir schon alles so lustig ausgesonnen für morgen, und nun
wird mir ordentlich angst; die dummen alten Bäume vor dem Hause, die
finstern Berge, die stille Gegend: es sieht alles so ernsthaft und
anders aus, als man sich's bei Tage denkt – wo er auch gerade heute
bleibt!« – »Wer denn?« fragte die Kammerjungfer schalkhaft, »der spröde
Prinz?« – »Hm, wenn ich just wollte« – erwiderte Aurora.


Hier wurden sie durch eine Stimme unter dem Fenster
unterbrochen. Es war ein Jäger, der so spät noch seine Flinte zu putzen
begann und fröhlich dazu sang:


 


»Wir waren ganz herunter,


Da sprach Diana ein,


Die blickt so licht und munter,


Nun geht's zum Wald hinein!«


 


»Da meint er mich!« flüsterte die Gräfin. – Der Jäger aber
sang von neuem:


 


»Im Dunkeln Äuglein funkeln,


Cupido schleichet leis,


Die Bäume heimlich munkeln –


Ich weiß wohl was ich weiß!«


 


»Was will der davon wissen, der Narr!« sagte Aurora
erschrocken; »kommen wir fort, ich fürchte mich beinahe.« – Die
Kammerjungfer schüttelte bedenklich ihr Köpfchen, indem sie vorsichtig
oben das Fenster wieder schloß.


Währenddes ritt der Prinz Romano – wir wissen nicht weshalb –
beim hellsten Mondschein ganz allein mitten durch die phantastische
Einsamkeit des Gebirges dem Schlosse des Grafen Leontin zu. Vor
Heimlichkeit und Eile hatte er, ohne einen Führer mitzunehmen, nach den
Beschreibungen der Landleute den nächsten Waldpfad eingeschlagen. Die
Wälder rauschten durch die weite Stille, aus der Ferne hörte man nur
den dumpfen Schlag eines Eisenhammers, von Zeit zu Zeit stutzte sein
Pferd schnaubend. Bald aber teilten sich die Wege in den
verschiedensten Richtungen, die betretenen schienen weit abzuführen,
die wilderen verloren sich ganz und gar im Gestein. Manchmal glaubte er
Hundegebell aus den Tälern zu vernehmen, aber wenn er hinablenken
wollte, stand er plötzlich vor jähen, finstern Abgründen, bis er
zuletzt sich selbst eingestehen mußte, sich gänzlich verirrt zu haben.


»Desto schöner!« rief er aus, stieg ab, band sein Pferd an
einen Baum, und streckte sich auf den Rasen hin, um die Morgendämmerung
abzuwarten. Wie manche schöne Sommernacht, dachte er, habe ich auf
meinen Jugendfahrten schon so verbracht und in der dichterischen
Stille, heimlich bildend, den grauen Vorhang angestarrt, hinter dem die
frischen Morgen, blitzenden Ströme und duftigen Täler des reichen,
unbekannten Lebens vor mir aufsteigen sollten. – Ein naher Bach
plauderte verwirrend in seine Gedanken herein, die Wipfel über ihm
rauschten einförmig immer fort und fort, so schlummerte er endlich ein,
und der Mond warf seine bleichen Schimmer über die schöne wüste
Gestalt, wie über die Trümmer einer zerfallenen verlornen Jugend.


Da träumte ihm, er stände auf dem schönen Neckargebirge von
Heidelberg. Aber der Sommer war vorbei, die Sonne war lange
untergegangen, ihn schauerte in der herbstlichen Kühle. Nur das
Jauchzen verspäteter Winzer verhallte noch, fast wehmütig, in den
Tälern unten, von Zeit zu Zeit flogen einzelne Leuchtkugeln in die
stille Luft. Manche zerplatzte plötzlich in tausend Funken und
beleuchtete im Niederfallen langvergessene, wunderschöne Gegenden. Auch
seine ferne Heimat erkannte er darunter, es schien schon alles zu
schlafen dort, nur die weißen Statüen im Garten schimmerten seltsam in
dem scharfen Licht. Dann verschlang die Nacht auf einmal alles wieder.
Über die Berge aber ging ein herrlicher Gesang, mit wunderbaren, bald
heitern, bald wehmütigen Tönen. Das ist ja das alte, schöne Lied!
dachte er, und folgte nun bergauf, bergab den Klängen, die immerfort
vor ihm herflohen. Da sah er Dörfer, Seen und Städte seitwärts in den
Tälern liegen, aber alles so still und bleich im Mondschein, als wäre
die Welt gestorben. So kam er endlich an ein offenes Gartentor, ein
Diener lag auf der Schwelle ausgestreckt wie ein Toter. – Desto besser,
so schleich ich unbemerkt zum Liebchen, sagte er zu sich selbst, und
trat hinein. Dort regte sich kein Blättchen in allen Bäumen den ganzen
weiten Garten entlang, der prächtig im Mondschein glänzte, nur ein
Schwan, den Kopf unter dem Flügel versteckt, beschrieb auf einem
Weiher, wie im Traume, stille, einförmige Kreise; schöne, nackte
Götterbilder waren auf ihren Gestellen eingeschlafen, daß die
steinernen Haare über Gesicht und Arme herabhingen. – Als er sich
verwundert umsah, erblickte er plötzlich ihre hohe und anmutige
Gestalt, verlockend zwischen den dunkeln Bäumen hervor. »Geliebteste!«
rief er voll Freude, »dich meint ich doch immer nur im Herzensgrunde,
dich mein ich noch heut!« – Wie er sie aber verfolgte, kam es ihm vor,
als wäre es sein eigener Schatten, der vor ihm über den Rasen herfloh,
und sich zuletzt in einem dunkeln Gebüsch verlor. Endlich hatte er sie
erreicht, er faßte ihre Hand, sie wandte sich. – Da blieb er erstarrt
stehen – denn er war es selber, den er an der Hand festhielt. – »Laß
mich los!« schrie er, »du bist's nicht, es ist ja alles nur ein Traum!«
– »Ich bin und war es immer«, antwortete sein gräßliches Ebenbild, »du
wachst nur jetzt und träumtest sonst.« – Nun fing das Gespenst mit
einer grinsenden Zärtlichkeit ihn zu liebkosen an. Entsetzt floh er aus
dem Garten, an dem toten Diener vorüber, es war, als streckten und
dehnten sich hinter ihm die erwachten Marmorbilder, und ein widerliches
Lachen schallte durch die Lüfte. – Als er atemlos wieder im Freien
anlangte, befand er sich auf einem sehr hohen Berge unter dem
unermeßlichen Sternenhimmel. Aber die Sterne über ihm schienen sich
sichtbar durcheinander zu bewegen; allmählich wuchs und wuchs oben ein
Brausen, Knarren und Rücken, endlich flog der Mond in einem großen
Bogen über den Himmel, die Milchstraße drehte sich wie ein ungeheures
Feuerrad, erst langsam, dann immer schneller und wilder in
entsetzlichem Schwunge, daß er vor Schwindel zu Boden stürzte. Mitten
durch das schneidende Sausen hörte er eine Glocke schlagen, es war, als
schlüg es seine Todesstunde. Da fiel ihm ein, daß es eben Mitternacht
sei. Das ist's auch, dachte er, da stellt ja der liebe Gott die Uhr der
Zeit. – Und als er wieder aufblickte, war alles finster geworden, nur
das Rauschen eines weiten Sternenmantels ging noch durch die Einsamkeit
des Himmels, und auch den Gesang, als sängen Engel ein Weihnachtslied,
hörte er wieder hoch in den Lüften so über alle Beschreibung freudig
erklingen, daß er vor tiefer Lust und Wehmut aufwachte.


Er konnte sich zwischen den Bäumen und Bergen gar nicht wieder
zurechtfinden und blickte verstört in der fremden Gegend umher. Da lag
weit und breit alles so still im schönsten Mondglanz. Zu seinem großen
Erstaunen aber glaubte er auf der Waldwiese unter sich den Jäger
Florentin zu bemerken. Er schien an einem Bache sich zu waschen, seine
dunklen Locken verschatteten sein Gesicht, der Mondschein spielte, wie
liebestrunken, über den schönen entblößten Nacken und die Schultern des
Jünglings. Dann horchte Florentin plötzlich auf, denn von den Bergen
ließ sich derselbe Gesang wieder vernehmen, den der Prinz schon im
Traum gehört hatte.


Romano schloß verwirrt die Augen, um die lieblichen
Traumbilder nicht zu verscheuchen. Da war es ihm, als höre er durch die
Stille der Nacht den jungen Jäger zwischen dem Flüstern der Wipfel und
Blätter unten mit jemand sprechen. Als er die Augen wieder aufschlug,
sah er, wie soeben ein fremder Mann mit langem weißen Bart und weitem,
faltigen Mantel von dem Jüngling fortschritt. Ihn graute fast, denn der
Alte kam ihm bekannt vor, er glaubte den alten wahnsinnigen Harfner aus
»Wilhelm Meister« zu erkennen. Betroffen und erschüttert sprang er nun
auf. Da flog auch Florentin schon über die tauige Wiese, und alles war,
wie ein Elfenspuk, auf einmal zerstoben. Nur der Gesang verhallte noch
in der weitesten Ferne, und aus dem Zwielicht des anbrechenden Morgens
ragten die Türme eines alten Schlosses traumhaft über den Wald hervor.


»Was für ein Phantast ist doch die Nacht!« – sagte der Prinz
zu sich selbst, noch immer in das mondbeglänzte Tal hinabstarrend. »Und
das ist wohl gar schon Leontins verwünschtes Schloß!« rief er dann
freudig aus, schüttelte schnell die schwülen Träume ab, schwang sich
wieder auf sein Roß und ritt wohlgemut der neuen Erscheinung zu.


Die Wälder in der Runde rauschten noch verschlafen, in den
Tälern aber krähten die Hähne, und hin und her blitzten schon Ströme
und einzelne Dächer im Morgenlicht auf. So war er lange, in sich selbst
versunken, den alten Türmen entgegengeritten, die sich immer höher aus
dem stillen Grau erhoben, als er plötzlich hinter einem dichten
unzugänglichen Gebüsch vor sich sehr heftig reden hörte. Er hielt einen
Augenblick an, und vernahm deutlich die Worte:


»Wo führst du mich hin, aus Grau durch Nacht zur Hölle?! Ich
geh nicht weiter – hier endest du, und alles bricht zusammen!« – Eine
andere Stimme, wie es schien, rief nun, wie aus tiefstem Weh:
»Erbarmen!«


Romano stutzte. Verwirrt noch, wie er war, von der
schlaflosen, träumerischen Nacht, schien ihm dies ein unverhofftes
preiswürdiges Abenteuer. Er faßte sich ein Herz, und rief in das
Gebüsch hinein: »Zurück, Vermessener, wer du auch seist! Die
mordbrütende Nacht schlägt über dir ihren dunklen Mantel auseinander
und das Auge Gottes blickt wieder durch die Welt!«


Hierauf wurde auf einmal alles still, und der Prinz, dadurch
ermutigt, wiederholte seinen Donnerruf.


Der Unbekannte hinter dem Busch aber schien inzwischen durch
die Zweige die Gestalt des Reiters ins Auge gefaßt zu haben, die in
ihrem überwachten Zustande auf dem müden Roß allerdings an Don Quijote
gemahnte. Dies mochte ihm Mut einflößen, und er erwiderte plötzlich mit
kecker gewaltiger Stimme: »Verwegener! greife nicht in das Rad fremder
Verhängnisse! Weiche von mir, so dir dein Leben teuer ist!«


Nach dieser Stimme schien es ein grober, massiver Kerl zu
sein. Der Prinz geriet in einige Verlegenheit, er war unbewaffnet und
auf keine Weise auf solche unerwartet entschlossene Antwort gefaßt
gewesen. Während er aber noch so nachsann, was hier zu tun oder zu
lassen, erhob der Unsichtbare schon wieder seine Stimme. »Hoho!« rief
er, »Morgenstunde hat Blut im Munde. Das Messer ist gewetzt, das Wild
umsetzt, ein reicher Fang, hussa zum letzten Gang!«


Jetzt schien er durch das Gebüsch hervorbrechen zu wollen.
Romano wandte sein Pferd, aber es verwickelte sich zwischen Wurzeln und
Sträuchern, er konnte weder vor- noch rückwärts. Zum Glück bemerkte er
soeben in der Nähe einige Hirten, und schrie aus Leibeskräften: »Zu
Hülfe! zu Hülfe! Räuber, Mörder! faßt den Kerl, bindet ihn!«


Die Hirten, junge fröhliche Burschen, ließen sich das nicht
zweimal sagen; sie sprangen rasch herbei, und es entspann sich hinter
dem Gebüsch ein verworrenes Trampeln, Balgen und Schimpfen. Als der
Prinz sich nun vorsichtig wieder näherte, hatten sie den Wilden schon
beim Kragen: einen kurzen dicken Mann, der in größter Wut nach allen
Seiten um sich stieß.


»Nun, das ist gar das Unglaublichste! Herr Faber!« – rief
Romano voller Erstaunen aus. Es war in der Tat niemand anders, als der
alte Dichter. – »Das kommt von Euren tollen Streichen!« schrie er dem
Prinzen entgegen; »schon vom nüchternen Morgen seid Ihr im romantischen
Tran!« – In dem Getümmel flogen seine Manuskripte auf dem Rasen umher.
Da verstand er keinen Spaß; außer sich vor Zorn, versetzte er mit
unglaublicher Behendigkeit dem einen eine tüchtige Ohrfeige. Aber die
Hirten ließen sich nicht irremachen. Sie hatten lange genug auf eine
Gelegenheit gewartet, an dem Poeten einmal ihr Mütchen zu kühlen, der
ihnen in seinem vornehmen, gelehrten Müßiggange von jeher ein Ärgernis
war. Und so schleppten sie ihn denn, trotz aller Gegenrede, in einem
Anfall handgreiflichen Humors als Arrestanten nach dem Schlosse zu.


Es war ein wunderlicher Zug. Faber, da er sich überwältigt
sah, erschöpfte sich in wütenden Vergleichungen zwischen jungen
Sauschlingeln und alten Hauklingen, die beide ungeschliffen seien,
zwischen Bauern und Walnußbäumen, die am besten gediehen, wenn man mit
Knitteln nach ihnen schmisse. Dazwischen rief er wieder lachend dem
Prinzen zu: »Aber Ihr habt Euch trefflich gefürchtet vor mir!« –
»Jawohl, schon gut, mein Lieber!« erwiderte Romano, und hielt jedesmal
sein Pferd an, wenn der Gefangene sich umwandte; denn er hatte
insgeheim die Meinung gefaßt, daß Herr Faber an periodischem Wahnsinn
leide, und eben seinen Anfall habe.


Über dem Lärm und Gezänk in der frühen Morgenstille wurde
alles wach, wo sie vorüberzogen. Hunde bellten, Bauernköpfe fuhren
verschlafen und verwundert aus den kleinen Fenstern.


So waren sie, um eine Bergsecke tretend, plötzlich an eine
hohe Felsenwand gekommen, von der Leontins alte Burg fast senkrecht
herabschaute. In dem einen Erker flog rasch ein Fenster auf. Eine
wunderschöne Frauengestalt, noch halb entkleidet, wie es schien, den
Busen von den herabringelnden Locken verhüllt, bog sich neugierig über
den Abgrund hinaus und bedeckte mit der kleinen, weißen Hand die Augen
vor der Morgensonne. Die Hirten schienen sich auf einmal ihres
Unterfangens zu schämen, und hatten bei der schönen Erscheinung ihren
Gefangenen blöde losgelassen. – »Ich appelliere, als ein Dichter, von
dem Gericht der Pairs und vom Haus der Gemeinen an den hohen Minnehof!«
rief der befreite Faber zu seiner Retterin hinauf. – »Aber was brecht
Ihr denn so wütend den Tag an? ist denn ein ganzer Sommertag nicht lang
genug zu Narrenstreichen?« schallte die liebliche Stimme, wie aus
Morgenlüften, zu ihnen hernieder. – Faber aber trat vor die gewaltigen
Schranken, sich feierlich verteidigend, und es kam nun heraus, daß er,
vom Hundgetön und Hörnergeheul aus Schlaf und Schloß getrieben, in der
Morgeneinsamkeit des Waldes an seinem neuen Trauerspiele habe
weiterdichten wollen und eben daraus eine Stelle rezitierte, als der
Prinz ankam, den er sogleich erkannt, und das Mißverständnis bemerkend,
ihn mit trefflichem Erfolge ins Bockshorn zu jagen versucht habe.


Darüber wurde die Dame erst den Fremden gewahr. Sie warf
erschrocken einen fragenden Blick auf ihn, schloß dann schnell das
Fenster, und die freudige Erscheinung, deren Züge Romano aus dem
blendenden Sonnenglanze nicht zu erkennen vermochte, war plötzlich, wie
ein Morgentraum, wieder verschwunden. – Auch die Hirten hatten sich
währenddes im Grünen verlaufen; Herr Faber dagegen war schon weit fort,
und haschte eifrig die verlornen Blätter seines Trauerspiels, die der
Morgenwind, wie Schmetterlinge, mutwillig umhertrieb. Und so sah sich
denn Romano in der feierlichen Morgenstille auf einmal wieder einsam
vor dem fremden, rätselhaften Schlosse, noch immer in das funkelnde
Fenster hinaufstarrend, als plötzlich einer seiner vertrautesten Jäger
in gestrecktem Galopp über den Waldgrund dahergeflogen kam. »Was
bringst du?« rief ihm Romano gespannt entgegen. – »Sie haben sich nach
der andern Seite des Gebirges gewandt, es ist alles verloren!«
erwiderte der Jäger atemlos. – »Wissen es die andern? Rücken deine
Gesellen nach?« – »Nein, denn der Graf Leontin ist nicht im Schloß.« –
»Nicht zu Hause?!« rief der Prinz, »so führe mich rasch zu ihm!«


Hiermit setzte der Jäger die Sporen wieder ein, Romano
sprengte nach, und der Wächter, der eben von der Schloßwarte den Tag
anblies, sah verwundert die beiden fremden Reiter unten in die
beglänzte Landschaft hinausjagen.


Schöne, fröhliche Jugendzeit, was tauchst du, wie ein
wunderbares Land im Traume, wieder vor mir auf! Die Morgenglocken tönen
von neuem durch die weite Stille, es ist, als hört ich Gottes leisen
Tritt in den Fluren, und ferne Schlösser erst und Burgen hängen glühend
über dem Zauberduft. Wer ahnt, was das geheimnisvolle Rauschen der
verträumten Wälder mir verkünden will? – ich höre die Ströme unten
gehen, und weiß nicht, wohin sie ziehen, ich bin so voller Glanz und
Klang und Liebe, und weiß noch nicht, wo mein künftiges Liebchen wohnt!
– Da über die Berge, zwischen den ersten Morgenlichtern sehe ich einen
jungen rüstigen Gesellen wandern, einen grünen Eichenzweig auf dem Hut,
die braunen Locken vom Tau funkelnd, so frisch und keck, als ging's ins
Paradies. Und mir ist, als müßt ich alles liegenlassen und wieder
mitreisen, als nun die Sonne plötzlich die schimmernden Abgründe
aufdeckt, und der Gesell im Wandern in die Täler hinaussingt:


 


»Vom Grund bis zu den Gipfeln,


So weit man sehen kann,


Jetzt blüht's in allen Wipfeln,


Nun geht das Wandern an:


 


Die Quellen von den Klüften,


Die Ström auf grünem Plan,


Die Lerchen hoch in Lüften,


Der Dichter frisch voran.


 


Und die im Tal verderben


In trüber Sorgen Haft,


Er möcht sie alle werben


Zu dieser Wanderschaft.


 


Und von den Bergen nieder


Erschallt sein Lied ins Tal,


Und die zerstreuten Brüder


Faßt Heimweh allzumal.


 


Da wird die Welt so munter


Und nimmt die Reiseschuh,


Sein Liebchen mittendrunter


Die nickt ihm heimlich zu.


 


Und über Felsenwände


Und auf dem grünen Plan


Das wirrt und jauchzt ohn Ende –


Nun geht das Wandern an!«


 


Nun aber war es wirklich, als würde das Lied auf einmal
lebendig; denn Stimmen ließen sich plötzlich im Walde vernehmen,
einzelne Jäger erschienen bald da, bald dort, im Morgenglanz an den
Klippen hängend und wieder verschwindend, dazwischen lange, gezogene
Waldhornsklänge bis weit in die fernsten Schlüfte hinein, lustiges
Hussa, Roßgewieher, Schüsse und Hundegebell, und über den grünen Plan
unten sprengte eine Frauengestalt in prächtigem Jagdkleid, mit den
hohen Federn ihres grünsamtnen Baretts sich in den heitern Morgenlüften
zierlich auf dem Zelter wiegend, und fröhlich nach der glänzenden
Reiterschar ihrer Begleiter zurückgewandt, von der bei jedem ihrer
Worte ein beifälliges, entzücktes Lachen heraufschallte. – Dem Wandrer
aber flog bei dem unerwarteten Anblick eine leuchtende Erinnerung durch
die Seele, die ganze Erscheinung war ihm wie eine wunderbare
Verheißung; er schwenkte jauchzend seinen Hut über den Vorüberziehenden
und blickte ihnen nach, bis sie alle im Walde wieder verschwunden
waren. »Seht Ihr ihn?« sagte Gräfin Aurora heimlich vergnügt zu Herrn
Publikum – denn niemand anders waren die Jagenden unten – »seht Ihr den
Prinzen Romano oben? Ich wußt es wohl, daß er nicht lange wegbleiben
wird. Aber was geht es mich an! wir tun, als hätten wir ihn nicht
bemerkt.« – »Vortrefflich, Göttliche! – gewiß romantische Flausen
wieder – verdammtes Beest!« erwiderte Publikum in tausend Nöten,
ängstlich den straubigen Hals seines unruhigen Kleppers streichelnd,
der soeben zum Schrecken des furchtsamen Reiters mit weit
vorgestreckten Nüstern in die frische Morgenluft hinauswieherte.


So waren sie von neuem auf einen freien grünen Platz gekommen,
als plötzlich vor ihnen ein verworrenes Geschrei aus dem Walde brach;
mehrere Schüsse fielen auf einmal, und ein wütender Eber, von wilden
Rüden gehetzt, mit den gefletschten Hauern, Schaum und Blut und
Überreste des durchbrochenen Netzes nach allen Seiten um sich
schleudernd, stürzte gerade auf die Reiter los. Nun war es nicht
anders, als ob ein Wirbelwind durch einen Trödelmarkt führe; Hüte,
Tücher und Federn flatterten mit einem Male auf dem Rasen umher, die
scheu gewordenen Pferde drängten und bäumten, Hallo und Angstgeschrei
dazwischen; Aurora war mit ihrem Gewande in einen mutwilligen Strauch
geraten, das schönste Knie blitzte blendend durch das Getümmel. Vor
allen aber sah man Herrn Publikum wie einen zusammengerollten dicken
Knäul, den Hals seines Pferdes umklammernd, weithin über den Anger
fliegen; die kecken Novellisten feuerten tapfer drein, aber jeder Schuß
klatschte so wunderlich in der Luft, daß jedesmal die Jäger in der
Runde laut auflachten.


Unterdes war das Ungetüm, mit der verbissenen Meute an den
Fersen, pfeilschnell vorübergeschossen. Die Zersprengten sammelten sich
wieder, man atmete tief auf, lachte und scherzte; jeder wollte zum
Schutz der Damen besondern Mut bewiesen haben. Auch den unaufhaltsamen
Publikum hatten die Wildtreiber im Gehölz wieder aufgefangen. Er war
ganz außer sich vor Zorn, mit nie gesehener Beweglichkeit bald sein
Halstuch lüftend, bald nach allen Seiten schnell ausspuckend, schimpfte
er auf seine Leute, die ihm so ein tolles unbändiges Roß gegeben, auf
das liederliche Zaumzeug und das ganze dumme, rohe Jagdvergnügen. »Wer
tat das?« rief er endlich, rot und blau im Gesicht wie ein
kalekutischer Hahn. »Wer tat das?« gellerten die, nun aus Gefälligkeit
gleichfalls entrüsteten Novellisten nach. Und so mit Hall und
Widerhall, dem keine Antwort folgte, vertoste endlich der ganze Schwarm
im Walde wieder.


Die Jäger wußten recht gut, wer es getan, sie mochten's aber
nicht verraten. Florentin hatte die Flinten für die Literatoren blind
geladen, und soeben den umstellten Eber heimlich aus dem Garne gerade
auf die Herrschaft losgelassen. –


Weit davon fanden späterhin einige von ihnen das mutwillige
Jägerbürschchen mitten im wildesten Gebirge, Pferd und Reiter atemlos
und fast taumelnd vor übergroßer Ermüdung. Er hörte kaum auf ihre
Erzählung von dem Erfolge seines Schwanks. »Was kümmert's mich!«
unterbrach er sie heftig, wie ein übellaunisches Kind; »es ist mir
alles verdreht und verdrießlich, ich mag nicht mehr jagen! ich mag
nicht mehr reiten! ich will allein sein! Ich bitt euch, ihr lieben,
närrischen, langweiligen Leute, laßt mich allein!« – Und kaum hatten
die Jäger kopfschüttelnd ihn wieder verlassen, so warf er sich in der
Einsamkeit vom Pferde in das hohe Gras, und weinte bitterlich – leichte
Wolken flogen eilig über das stille, enge Waldtal fort, in weiter Ferne
verhallte noch das Lied des fremden Wanderers auf den Höhen.


 


Es war schon dunkel geworden, da schritt der wandernde Sänger
noch immer rüstig durch den Wald. Er blieb soeben ungewiß an einem
Kreuzwege stehen, als er plötzlich Stimmen und Pferdetritte in der
Ferne hinter sich vernahm. Sie schienen sich in stolpernder Eile zu
nähern, und bald konnte er deutlich unterscheiden, was sie sprachen. –
»Das kommt bei den Schnurren heraus«, sagte der eine; »Zeit und Mühe
verloren, und wenn es lange so dauert, verlier ich meine Beine dazu,
denn sie hängen mir nur noch wie ein Paar ausgestopfte Lederhosen am
Leibe.« – »Du hast sonst einen feinen Verstand«, entgegnete der andere;
»aber wenn du einmal hungrig wirst, bist du ganz gemein und
unerträglich. Da wirst du ganz Magen mit einigen schlottrigen
Darmkanälen von Gedanken, die von keinem Dufte träumen, als dem eines
Schweinebratens, und von keinem Innerlichen, als dem einer dicken
Blutwurst.«


Jetzt kamen – als ob sie den verlornen Tag suchten – zwei
Männer, jeder sein Pferd hinter sich am Zügel führend, zum Vorschein,
in denen wir sogleich den Prinzen Romano und seinen Jäger
wiedererkennen. Sie hatten im blinden Eifer immer über das Ziel
hinausgeschossen, den Grafen Leontin überall verfehlt, und kehrten nun
ermüdet und verdrießlich von der vergeblichen Irrfahrt zurück. – Kaum
erblickte Romano den Fremden, als er ihm mit übertriebener Tapferkeit,
womit Erschrockene wieder erschrecken wollen, ein furchtbares »Halt!«
zurief. Dann, nach und nach näher tretend und ihn vom Kopf bis zu den
Füßen betrachtend, fragte er ihn endlich gelassener: ob er den Grafen
Leontin kenne, und ihm vielleicht in diesem Walde begegnet sei? – »Ich
kenne ihn nicht«, erwiderte der Wanderer, »aber ich möchte ihm wohl
begegnen. Im letzten Dorfe sagte man mir, er sei soeben von einer Jagd
heimgekehrt, und ich gedenke noch heut auf seinem Schlosse, von dem ich
schon viel Seltsames gehört, einzusprechen.«


Das wollte eben Romano auch, und sie beschlossen nun, die
Fahrt gemeinschaftlich fortzusetzen. – Die Pferde waren müde, der Weg
uneben, so wanderten denn alle zu Fuß nebeneinander hin; der Tritt der
Rosse an den Steinen und Wurzeln schallte durch die weite Stille, über
ihnen blitzten die Sterne im dunklen Laub, oft sahen sie einander von
der Seite schweigend an, um die Signatur der unbekannten Gesichter bei
flüchtigem Mondblick zu erraten. – Der heitere fremde Wanderer brach
zuerst das Schweigen. Mit der glücklichen Unbefangenheit der Jugend
erzählte er, während sie so durch die Nacht fortzogen, mancherlei aus
seinem früheren Lebenslauf. Er nannte sich Willibald. Der Sturm der
Zeit, der so viele Sterne verlöscht und neue entzündet, hatte auch den
Stammbaum seines alten berühmten Geschlechts zerzaust; seine Eltern
starben an gebrochenem Stolz, ihre Güter und seine Heimat waren längst
an andre Besitzer gekommen, die er nicht einmal dem Namen nach kannte.
Aber Unglück gibt einen tiefen Klang in einem tüchtigen Gemüt, und
hatte auch ihn frühzeitig durch den tragischen Ernst des Lebens der
Poesie zugewendet. Mit freudigem Schauer fühlte er sich bald einer
andern, wunderbaren Adelskette angehörig, über welche die Zeit keine
Gewalt hat, und rasch Konnexionen, Brotperspektiven und allen Plunder,
der das Gemeine bändigt, von sich abschüttelnd, zog er nun eben arm,
aber frei und vergnügt, in die Welt, wie in sein weites, fröhliches
Reich hinaus. Nur seine schöne Heimat, die am Ausgange dieses Gebirges
lag, und an der seine Seele mit aller Macht jugendlicher Erinnerung
hing, wollte er noch einmal wiedersehen und dann sich nach Italien
wenden.


Während dieser Mitteilungen hatten die Wanderer kaum bemerkt,
daß ein furchtbares Gewitter im Anzuge war. Bald aber hallte der Donner
immer vernehmlicher zwischen den dunkeln Bergen herauf, ferne Blitze
erleuchteten oft plötzlich wunderbare Abgründe neben ihnen, die sich
sogleich wieder schlossen. Willibald schaute freudig in die prächtige
Nacht. Romano dagegen, der von frühester Jugend an seine Katzennatur
bei Gewittern nicht überwinden konnte, wurde immer unruhiger. Er
drückte bei jedem Blitze die Augen fest zu, er versuchte ein paarmal zu
singen, aber es half alles nichts; er mußte sich entweder der Länge
nach auf der Erde hinstrecken, oder unausgesetzt laut reden.
Glücklicherweise fiel ihm soeben ein seltsames Abenteuer ein, das ihm
früher einmal in solcher Gewitternacht begegnet. Und ohne darnach zu
fragen, ob Willibald auf ihn höre, ging er so dicht als möglich neben
ihm her und hub, schnell fortschreitend und sich nach und nach immer
mutiger sprechend, sogleich folgendermaßen zu erzählen an:


»Als ich nach den unglücklichen Kriegen meinem heimkehrenden
Regimente nacheilte, erlebte ich eine ähnliche Nacht, und in dieser
Nacht wunderbare Dinge, vor denen uns heute der Himmel bewahren möge!
Ich hatte nämlich damals, um sicherer und fröhlicher zu reisen, mich
einem, desselben Weges ziehenden Reiterhäuflein angeschlossen, mit dem
ich an einem heitern Sommerabend auf einem von Bergen eingeschlossenen
Wiesental anlangte. Ein Dorf war in dem nächsten Umkreise nicht zu
erblicken, dagegen hatte ein altes, schwerfälliges Schloß, das ganz
einsam auf einem der Hügel emporragte, schon in der Ferne meine
Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Da die Nacht bereits hereingebrochen
und in dem Schlosse schwerlich für so viele Pferde gehöriges
Unterkommen zu finden war, so beschloß der Trupp, die schöne Nacht im
Freien zuzubringen. Mir aber war ein unnützer Biwak mit seinen alle
Glieder durchrieselnden Morgenschauern eben nicht sehr gelegen,
außerdem hätte ich gern die nähere Bekanntschaft des Schlosses gemacht,
das recht geheimnisvoll durch die Nacht herschaute. Ich ritt daher mit
mehr abenteuerlicher Neugier, als Vorsicht, nur von meinem Bedienten
begleitet, nach der Burg hin.


Das Tor war geschlossen. Wir klopften lange vergeblich.
Endlich, als mein sonst phlegmatischer Bediente, dem überhaupt dieses
Abenteuer nicht willkommen war, sich erboste und mit seinem Säbelgriff
so unermüdlich anhämmerte, daß es dumpf durch das alte Gemäuer
widerhallte, knarrte eine Tür, und wir sahen den Schein eines sich von
innen nahenden Lichtes über die Mauern schweifen. Das Tor wurde nicht
ohne große Anstrengung geöffnet, und ein alter Mann, der das Ansehen
eines Dieners hatte, trat mit weit vorgestreckter brennender Kerze
hastig hervor, beschaute uns in höchst gespannter, fast trotziger
Erwartung von oben bis unten, und fragte dann sichtbar beruhigter und
mit einem Gemisch von Verlegenheit und Ironie: was diesem Schlosse die
Ehre eines so späten Besuches verschaffe? Ich eröffnete ihm meinen
Wunsch, hier zu übernachten. – ›Das wird nicht gut angehen‹, sagte der
Alte. ›Die Herrschaft‹, setzte er mit einer seltsamen Miene hinzu, ›die
Herrschaft schläft schon lange.‹ – ›Nun, so laß sie schlafen‹,
erwiderte ich, ›wir sind genügsam, und es gilt auch nur bis zu
Tagesanbruch.‹


Der Alte schien sich einen Augenblick zu besinnen, maß uns
noch einmal mit scharfen Blicken, und wies dann endlich meinem
Bedienten einen vom Tore weit abgelegenen Stall an, wo der Übelgelaunte
Knappe, etwas von elendem Hundeloch usw. unter dem Bart murmelnd, die
ermüdeten Pferde hineinzog. Darauf führte mich unser Schloßwart,
stillschweigend voranleuchtend, über den weiten gepflasterten Hof, eine
steinerne Treppe hinauf, welche, wie ich bei dem flüchtigen Scheine der
Kerze bemerken konnte, nicht im besten Stande zu sein schien. Wir
traten in ein altes Gemach, worin zu meinem Erstaunen ein fertiges Bett
und alles zum Empfang eines Gastes eingerichtet war. ›Ihr seid nicht
unvorbereitet, wie ich sehe‹, sagte ich lächelnd zu dem Alten. – ›Das
bringen die häufigen Durchmärsche so mit sich‹, erwiderte dieser und
entfernte sich schnell, kehrte aber bald mit einer Flasche Wein und
einem kalten, ziemlich knappen Imbiß wieder zurück. Ich wollte nach dem
Namen und sonstigen näheren Verhältnis der Schloßbewohner fragen; aber
der Alte entschlüpfte mir gewandt mit einem tiefen Bückling und ließ
sich nicht wieder sehen.


Ich hatte nun Muße genug, mich in meiner sonderbaren Behausung
genau umzusehen. Das einfache Feldbett, ein altmodischer, mit Leder
überzogener und mit gelben Zwacken verzierter, ziemlich wackliger
Lehnstuhl, und ein ungeheurer Tisch von gleicher Beschaffenheit machten
das ganze Stubengerät aus. In dem hohen Bogenfenster schienen oben
mehrere kleine Scheiben zu fehlen. Die Wände waren nur noch zum Teil
mit schweren, an manchen Stellen von oben bis unten aufgerissenen
Tapeten bedeckt, von denen mich bald verblichene lebensgroße Bilder bei
dem ungewissen Licht der Kerze fast schauerlich anblickten. Alles
erregte das wehmütigste Gefühl vergangener Herrlichkeit. – Ich legte
mich in das Fenster, das auf das Tal hinausging, aus welchem ich
gekommen war. Es blitzte von fern, unten sah ich die Feuer des Biwaks
und konnte in der grellen Beleuchtung die Gestalten der darum
gelagerten Reiter unterscheiden, von denen von Zeit zu Zeit ein
fröhliches Lied und das Wiehern einzelner Rosse durch die mondhelle
Nacht herüberschallte.


Da fiel es mir aufs Herz, daß ich heut, wider meine sonstige
Gewohnheit, vergessen hatte, vor allem andern nach meinen Pferden zu
sehen. Ich ging daher noch einmal in den Hof hinunter. In dem
unwirtlichen, halbverfallenen Stalle fand ich meinen Bedienten im
tiefsten Schlafe, und die Pferde so sicher und gut aufgehoben, als es
hier die Umstände erlaubten. Ich lehnte die alte Tür wieder an, konnte
aber auf dem Rückwege nicht unterlassen, einen Augenblick in dem
geräumigen Hofe zu verweilen, und den wunderlichen Bau genauer zu
betrachten, dessen Umrisse im Mondschein nur um desto schärfer
hervortraten. Das Schloß bildete ein vollständig geschlossenes Viereck,
an dessen innerer Seite eine, von mancherlei kleinen Treppen und Erkern
verworren unterbrochne steinerne Galerie herumlief, auf welche die
Türen, zum Teil auch einzelne Fenster der Gemächer hinausgingen. Eine
Totenstille herrschte in dem ganzen finstern Bau, nur die verrosteten
Wetterhähne drehten sich knarrend im Winde, der sich jetzt heftiger
erhoben hatte, und schwere, dunkle Wolken über den einsamen Hof
hinwegtrieb. Indem ich eben wieder die große Treppe hinaufsteigen
wollte, bemerkte ich einen schwachen flüchtigen Lichtschimmer, der von
dem entgegengesetzten Flügel des Schlosses herüberzukommen schien. Ich
scheute nicht die Mühe, auf kleinen, zum Teil schwankenden Stiegen zu
jenem Teile der Galerie zu gelangen, und überzeugte mich nun bald, daß
das Licht aus einem zwar ängstlich, aber doch nicht sorgsam genug
verhangenen Fenster hervorbrach, welches auf die Galerie hin aussah.
Ich blickte durch die kleine Öffnung und sah mit Entsetzen mitten im
Gemach auf einem köstlichen Teppich einen schönen, mit einem langen
grünen Gewande und blitzenden Gürtel geschmückten weiblichen Leichnam
ausgestreckt, die Hände über der Brust gefaltet, das Gesicht mit einem
weißen Tuche bedeckt. Der alte Schloßwart, den Rücken nach dem Fenster
gewendet, war im Hintergrunde beschäftigt, eine mattlodernde Lampe in
Ordnung zu bringen, während er, wie es schien, Gebete leise vor sich
hermurmelte. Mich schauerte bei diesem unerwarteten Anblick, mir fielen
die Worte des Alten wieder ein: ›Die Herrschaft schläft.‹« –


»Wahrhaftig!« unterbrach hier Willibald lächelnd den Erzähler,
»Sie hoffmannisieren recht wacker.« – Indem aber blitzte es soeben
wieder. Romano blieb die Antwort schuldig, drückte die Augen ein, und
fuhr eifrig und überlaut zu erzählen fort:


»Ich eilte nun in der ersten Bestürzung fort nach meinem
Schlafgemach, um meine Waffen zu holen und hier vielleicht ein
schauderhaftes Verbrechen an das Tageslicht zu bringen. Indes, noch ehe
ich über die verschiedenen Treppen und verwickelten Gänge den andern
Schloßflügel erreichte, besann ich mich, wie nutzlos mein Unternehmen
jetzt im Finstern, in einem mir gänzlich unbekannten Hause sein müßte,
dessen vielfache Ausgänge und Erker den kundigen Bewohnern tausend
Schlupfwinkel darboten. Ich beschloß daher nach einigem Nachdenken den
Tag abzuwarten, und bis dahin ein wachsames Auge auf alles zu haben,
was in dem Schlosse vorgehen möchte.


Zu diesem Behuf ließ ich die Tür meines Gemaches offen, aus
welchem ich einen Teil der Galerie und den ganzen Hof übersehen konnte.
– Draußen im Felde waren die Stimmen der Reiter verschollen und die
Wachtfeuer ausgelöscht. Der Sturm erhob sich immer stärker und ging mit
entsetzlichen Jammertönen durch das alte Gemäuer. Auch meine Kerze war
unterdes ausgebrannt. – Gespannt und auf jeden Laut aufhorchend, setzte
ich mich daher völlig angekleidet auf mein Bett und malte mir auf den
dunklen Grund der Nacht wilde phantastische Bilder aus.


Eine schauerliche Vorstellung reihte sich verworren an die
andere, bis ich endlich, der Ermüdung erliegend, in unruhigen Träumen
einschlummerte. Plötzlich fuhr ich von meinem Lager auf, von einem
heftigen Donnerschlage aufgeschreckt. Ich sprang an die Stubentür, von
der mich ein kalter Wind anblies. Es war ein furchtbares Gewitter, so
recht ingrimmig, ohne Regen. Eine dicke Finsternis verhüllte Schloß,
Hof und Himmel.« – Hier zuckte von neuem ein Blitz leuchtend über die
ganze Gegend, und Leontins Schloß, wie in Feuer getaucht, stand auf
einmal vor ihnen über dem Walde. – »In der Tat«, sagte Romano erstaunt,
»wüßte ich nicht – gerade so sah damals das Spukschloß aus! – Doch
eilen wir, unser Weg und meine Geschichte sind gleich zu Ende.« Er fuhr
wieder fort:


»Wie ich nun so aus der Tür in das Dunkel hinausstarre,
schlängelt sich plötzlich ein Blitz über den Zinnen und ich erblickte
mit Grausen in der Tür, welche aus dem gegenüberstehenden Schloßflügel
auf den Hof hinausführte, das tote Fräulein mit demselben grünen
Gewande und funkelndem Gürtel, wie ich sie in jenem Gemache gesehen,
stumm und regungslos aufgerichtet, das Gesicht leichenweiß und
unbeweglich; über den Rücken wallte ein langer dunkler Mantel herab.
Neben ihr stand eine hohe Gestalt, in einen gleichfalls dunklen weiten
Mantel tief verhüllt.


Die Finsternis verschlang sogleich wieder die flüchtige
Erscheinung. Ich heftete meine Blicke durchdringend und unausgesetzt
auf den grauenvollen Punkt, als nach einer geraumen Pause abermals
einer von jenen langen, oder vielmehr sich unaufhörlich wiederholenden
Blitzen erfolgte, wo sich gleichsam der ganze Himmel wie ein rotes Auge
aufzutun scheint und eine gräßliche Beleuchtung über die stille Erde
umherwirft.


Da sah ich, wie das Fräulein mit dem entsetzlich starren
Gesicht, die andre dunkle Gestalt und noch ein dritter Vermummter, in
welchem ich den alten Schloßwart zu erkennen glaubte, sich im Hofe,
ohne ein Wort miteinander zu wechseln, feierlich auf drei schwarze
Rosse erhoben, deren Mähnen, sowie die Enden der weiten, faltigen
Mäntel in dem Gewitterwinde wild umherflatterten. Lautlos, wie ein
Leichenzug, bewegte sich darauf die seltsame Erscheinung durch das
geöffnete Schloßtor, den Hügel hinab, immer tiefer, weiter.


Was ist das?« schrie hier Romano plötzlich voll Entsetzen auf.
Auch Willibald stutzte, betroffen in die Ferne hinausstarrend. Das
wilde Wetterleuchten hatte das Schloß vor ihnen wieder grauenhaft
erhellt, und im Tore erblickten sie deutlich die Leichenbraut mit dem
grünen Gewande und funkelnden Gürtel, zwei dunkle Gestalten neben ihr,
lautlos auf drei schwarzen Rossen, die faltigen Mäntel im Winde
flatternd, als wollten sie eben wieder ihren nächtlichen Auszug
beginnen.


»Nun, das ist der wunderlichste Ausgang Ihrer Geschichte!«
sagte Willibald, sich schnell fassend, als die zurückkehrende
Finsternis auf einmal alles wieder bedeckt hatte. – »Ausgang?« rief
Romano ganz verstört, »sahen Sie denn nicht, wie sie entsetzlich immer
fortspielt?« – »Aber erfuhren Sie denn damals nicht –?« – »Nein, nein«,
erwiderte der Prinz hastig; »kehrte ich doch am Morgen das ganze Haus
um, alles leer, wüst, verfallen, ohne Fenster und voll Schutt, hohes
Gras auf dem gepflasterten Hofe; die Bauern sagten nachher, das Schloß
sei seit hundert Jahren nicht mehr bewohnt.«


Währenddes hatte Willibald den Prinzen unter den Arm gefaßt,
und riß ihn über Stock und Stein durch die Finsternis mit sich fort.
Der heftige Gewitterwind blies an den Felsennasen um sich her,
zwischendurch hörten sie ein verworrenes Gemurmel, wie von vielen
Stimmen, und immer stärker, je näher sie dem Schloß kamen; zuweilen war
es ihnen als schweife der Widerschein einer Fackel flüchtig über das
alte Gemäuer der Burg.


So standen sie, ehe sie's dachten, vor dem Tor. Die
gespenstischen Reitergestalten waren verschwunden. Der erste aber, der
ihnen entgegentrat, war der alte geheimnisvolle Diener, eine brennende
Kerze vorhaltend und die Eindringenden trotzig betrachtend. – Da hielt
sich Romano nicht länger, seine Einbildung war von dem raschen Gange,
dem Sturm und den wilden Erscheinungen bis zum Wahnsinn empört.
»Schläft deine Herrschaft noch immer, verfluchter alter Daniel!« rief
er außer sich, den Alten an der Brust fassend. Dieser, voll Zorn über
den unerwarteten Überfall, faßte ihn sogleich wieder und rang mit ihm.
Willibald sprang erschrocken dem bedrängten Prinzen zu Hülfe, große
Hunde schlugen an, eine wachsende Bewegung erwachte tief in dem dunklen
Torwege.


»Was macht ihr wieder für höllischen Lärm, ihr Phantasten!«
donnerte da eine Stimme aus dem Hintergrunde dazwischen. Ein hoher
schöner Mann im langen faltigen Reitermantel, die von allen Seiten an
ihn heraufspringenden Doggen beschwichtigend, trat plötzlich hervor. –
»Graf Leontin!« rief Romano aus, seinen Daniel schnell loslassend –
Beide sahen einander eine Zeitlang erstaunt an.


Endlich nahm der ganz verwirrte Prinz wieder das Wort. »Wer«,
fragte er, »ritt vor kurzem hier ins Tor?« – »Ich, von der Jagd, wo uns
die Nacht und das greuliche Wetter überraschte!« erwiderte Leontin. –
»Aber ich sah doch alles ebenso vor langer Zeit im wüsten Schloß an der
Donau, diesen Alten, beim Widerschein der Blitze die vermummten Reiter
im Tor.« – Hier brach Leontin plötzlich in ein unmäßiges Gelächter aus.
»Wie!« rief er, »Sie waren es? Wer konnte auch in dem verrufenen Schloß
so spät noch Gäste erwarten! Die Verlegenheit war groß, Sie nahmen das
Zimmer ein, das der Alte heimlich für uns bereitet hatte.« – »Und das
Fräulein in der Mitte«, fuhr Romano fort, »mit dem totenbleichen,
schönen starren Gesicht.« »Freilich«, versetzte Leontin, noch heftiger
lachend; »wir trauten dem unbekannten Gaste nicht, und hatten Larven
vorgesteckt, denn ich entführte eben damals meine Julie.«


Das hatte der wundersüchtige Romano am allerwenigsten
erwartet, er verachtete im Herzen diese nüchterne Auflösung, und folgte
schweigend dem heitern Leontin, der nun die unverhofften Gäste, als
eine köstliche Ausgeburt dieser kreißenden Nacht, in seine Burg führte.
Der alte Diener ging mit seiner Kerze voran, leise etwas von verrückten
Prinzen in den Bart murmelnd und manchmal noch einen wütenden Blick auf
Romano zurückschleudernd. So schritten sie durch einen ganz wüsten
Schloßflügel, die hohen Fensterbogen standen leer, der flackernde
Schein der Kerze schweifte flüchtig über die Stukkatur an den Decken
der verfallenen Gemächer; zwischen zerrissenen Fahnen, die im Zugwinde
flatterten, starrten ganz gewappnete Ritterbilder die Vorübereilenden
gespenstisch aus den geschlossenen Visieren an. Über eine enge
Wendeltreppe gelangten sie dann auf eine steinerne Galerie, die am
Innern des Schlosses fortzulaufen schien, und von der man den Burghof
überblicken konnte. Dort sah es wie ein Schlupfwinkel von Räubern oder
Schmugglern aus: verworrene Stimmen durcheinander, Windlichter in dem
steinernen Springbrunnen sich spiegelnd, Rosse, lechzende Hunde, Jäger
und Waffen, alles von Zeit zu Zeit vom bleichen Widerschein der Blitze,
wie in wilden Träumen, wunderbar erleuchtet.


Endlich traten sie in einen ungeheuren Saal, in dessen Mitte
Herr Faber ganz allein an einem großen runden Tische saß und unmäßig
speiste, ohne aufzusehen und die Kommenden sonderlich zu beachten. Ein
Fenster mußte irgendwo schlecht verwahrt sein, denn das einzige Licht
auf dem Tische wehte und warf ungewisse Scheine über die Ahnenbilder an
den Wänden und in den hintern, dämmernden Raum des Saales, wo eine
unkenntliche Gestalt auf der Erde zu liegen schien; mit Erstaunen
glaubte Romano, als er genau hinblickte, den wahnsinnigen Harfner
wiederzuerkennen, der dort über seiner Harfe eingeschlafen war. – In
einer Fensternische aber saß eine junge schöne Frau, mit einer Gitarre
im Arm, in die vom Gewitter beleuchtete Gegend hinausschauend. Sie
hörten sie im Eintreten eben noch singen:


 


»Aus der Heimat hinter den Blitzen rot


Da kommen die Wolken her,


Aber Vater und Mutter sind lange tot,


Es kennt mich dort keiner mehr.


Wie bald, wie bald kommt die stille Zeit,


Da ruhe ich auch, und über mir


Rauschet die schöne Waldeinsamkeit


Und keiner mehr kennt mich auch hier.«


 


»Schon wieder das Lied!« rief ihr Leontin zu, seine Brauen
finster zusammenziehend. Da sprang sie schnell auf. »Es ist schon
wieder vorüber«, sagte sie, und fiel ihm heiter um den Hals. – »Das ist
die Leichenbraut mit dem funkelnden Gürtel!« – so stellte Leontin seine
Gemahlin Julie lächelnd dem Prinzen vor. Sie errötete, und Romano
erkannte sogleich die schlanke Gestalt wieder, die er schon heute am
frühen Morgen im Erker erblickt hatte. Mit romanesker Galanterie sagte
er, fein auf ihr wehmütiges Lied anspielend: sie sei ein zarter
Waldhornslaut, berufen, weithin in den Tälern den Frühling zu wecken,
nicht aber an den finstern Tannenwipfeln dieser starren Waldeinsamkeit
ihren melodischen Zauber zu verhauchen. – Sie sah ihn mit den frischen
klaren Augen groß an, lachte ihm, als er fertig war, geradezu ins
Gesicht und wandte sich dann ohne weiteres, um in der verworrenen
Wirtschaft zur Aufnahme der späten Gäste das Nötige zu besorgen.


Romano sah ihr nicht ohne einige Empfindlichkeit nach, als
seine Blicke zufällig an der gegenüberstehenden Wand auf ein Portrait
fielen, das seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Es war ein
überaus schönes Mädchengesicht, mutwillig aus einer seltsamen
phantastischen Tracht hervorguckend, als fragt' es ihn neckend: kennst
du mich? – Er wußte es er hatte diese wunderbaren Züge oft gesehen, und
konnte sich doch durchaus nicht besinnen. Voll Neugierde fragte er
endlich den Grafen Leontin. – »Weitläufige Verwandtschaft«, erwiderte
dieser flüchtig, mit sichtbarer Verlegenheit. Er schien die Fremden von
dem Bilde ablenken zu wollen, und nötigte sie eilig zum Niedersetzen;
aber jeder der altväterischen Stühle, sowie er ihn ergriff, ließ, der
eine die Lehne, der andere ein Bein fahren. – »Ich sitze auf dem guten«
– sagte Faber, ruhig weiteressend, und Leontin bat nun lachend seine
Gäste, lieber mit ihm auf die Galerie hinauszukommen, wo es an
handfesten steinernen Bänken nicht fehle.


So lagerte sich denn die ganze Gesellschaft abenteuerlich
genug unter den Spitzbogen des alten Altans; ein schwerfälliger Tisch,
Weinflaschen und Gläser wurden mit bedeutendem Lärm herbeigeschafft,
auch Julie und Faber – letzterer zu Romanos großem Verdruß mit einer
langen qualmenden Tabakspfeife – fanden sich wieder ein, und ein
vielfach bewegtes Gespräch belebte bald den wunderlichen Kreis. Unten
im Hofe aber war währenddes schon alles still geworden, auch das
Gewitter hatte sich verzogen, es blitzte nur noch in weiter Ferne, und
über dem verfallenen Schloßflügel sah man von allen Seiten die
wunderbare Gegend im Mondschein wieder heraufglänzen.


Leontins unverwüstliche Heiterkeit und sein guter Wein, der
nicht geschont wurde, überwanden bald alle Müdigkeit, und man beschloß
einmütig, den kurzen noch übrigen Teil der schönen Nacht hier
zusammenzubleiben. Ein jeder mußte nun eine Novelle aus seinem Leben
zum besten geben. Die Reihe traf zuletzt Willibald, der von dieser
märchenhaften Umgebung tief aufgeregt schien. Mit besonderem Behagen
setzten sich die andern den schönen klaren Augen des Wanderdichters
gegenüber, als dieser endlich folgendermaßen zu erzählen begann:


»In den Herbstferien wanderte ich als Student mit mehreren
fröhlichen Gesellen aus Halle nach dem Harzgebirge. Ich gedenke noch
heute mit eigenem Vergnügen des frischen kühlen Morgens, wie wir vor
Tagesanbruch durch die alten stillen Gassen zogen, und hinter den noch
fest zugezogenen Fenstervorhängen unsern eingebildeten Liebchen, die
wir kaum einmal im Leben von fern gesehen hatten, unser Ade zuriefen.
Die Jugend, sagt man, blicke die Welt anders an als andere vernünftige
Leute, sehe im funkelnden Walde Diana vorübersprengen, und aus den
Strömen schöne Nixen wunderbar grüßend auftauchen. Ich aber bilde mir
ein, aus jungen Philistern werden alte Philister, und wer dagegen
einmal wahrhaft jung gewesen, der bleibt's zeitlebens. Denn das Leben
ist ja doch nur ein wechselndes Morgenrot, die Ahnungen und Geheimnisse
werden mit jedem Schritt nur größer und ernster, bis wir endlich von
dem letzten Gipfel die Wälder und Täler hinter uns versinken und vor
uns im hellen Sonnenschein das andere Land sehen, das die Jugend meinte.


Diesmal war es indes nur der kurze bunte Reisetag, der
dämmernd hinter uns versank, als wir fröhlich auf dem heiteren
Stufenberge rasteten. Die Abendsonne funkelte noch in den Fenstern des
Wirtshauses, vor welchem wir über die Buchenwipfel die glänzende
Landschaft und weiterhin das Vorgebirge des Harzes überschauten, das
sich schon rätselhaft mit Abendnebeln zu bekränzen anfing. Mir fielen
alle alten schönen Sagen dieser romantischen Gegend ein, und ich
dichtete die wunderlichsten Reiseabenteuer in das wachsende Dunkel
hinein. Auf dem grünen Rasenplatze vor dem Wirtshause sang ein Mädchen,
wie ein Waldvöglein, zur Harfe; fremde Wanderer kamen und schieden; wir
aber hatten uns dicht am Abhange um einen, mit Weinflaschen
wohlbesetzten Tisch gelagert, und meine Gefährten ermangelten nicht,
ihre Schätzchen, die sie zu Hause hatten oder nicht hatten, hochleben
zu lassen. Mir kam das in diesem Augenblick unbeschreiblich
abgeschmackt vor, in meiner Seele leuchtete auf einmal ein Bild
wunderbarer Schönheit wieder auf, das ich oft im Traume gesehen, und
seitdem auf manchem alten schönen Bilde wiederzuerkennen geglaubt
hatte. Vom Wein und dem Rauschen der Wälder und Täler unter uns wie von
unsichtbaren Flügeln gehoben, sprang ich plötzlich auf; die
untergehende Sonne warf eben ihr purpurnes Licht über die Gegend: ich
trank aus voller Seele auf das Wohl meiner künftigen Geliebten, warf
meinen Ring in das leere Glas, und schleuderte Glas und Ring in
funkelndem Bogen weit in das Abendrot hinaus.


Da aber begab sich's wunderbar. Denn in demselben Augenblick
sahen wir unten eine Dame auf einem jener rehfüßigen arabischen Zelter
über den grünen Plan sprengen, als flöge eine reizende Huri, im
Abendwinde von bunten Schals und reichen, schwarzen Locken umflattert,
über die Oase der beglänzten Landschaft. Sie wandte sich laut lachend
nach zwei jungen Reitern zurück, vor denen sie, wie zum Scherz, nach
dem Saum des Waldes entfloh, wo eine andere Dame die Flüchtigen zu
erwarten schien.


Da bemerkte sie den Blitz meines Ringes in der Luft. Sie
schaute erstaunt zu mir herauf; im selben Moment tat die untergegangene
Sonne noch einen feuerroten Blick über die ganze Gegend, und wir sahen
die Reitergestalten nur noch wie bunte, sich jagende Schmetterlinge
über den stillen, ernsten Grund dahinschweben.


Meine Reisegesellen feuerten der schönen Reiterin munter gute
und schlechte Witze nach, verglichen sie mit einer Bacchantin, mit Luna
und Fortuna, bis sie zuletzt darüber untereinander in ein gelehrtes,
mythologisches Gezänk gerieten. Mich ärgerte das Geschwätz, aber ich
hütete mich wohl, mit dareinzureden, denn mein Anschlag war gefaßt. Und
als sie sich alle endlich zur Ruhe begeben hatten, bezeichnete ich
ihnen mit Kreide auf der Tür den Ort, wo ich morgen abend wieder mit
ihnen zusammentreffen wollte, und stieg beim prächtigsten Mondschein
den Berg hinab.


Ich hatte mir den Platz genau gemerkt, wo die Reiterin mit
ihrem Gefolge verschwunden war; es gab nur einen Weg, ich schritt bald
in tiefem Waldesdunkel, bald über hellbeschienene Wiesen frisch und
fröhlich fort, und kam endlich an ein einsames Gasthaus, das im klaren
Mondschein am Ausgange des Waldes lag. Es war alles unendlich still
ringsumher, doch glaubte ich unten im Hause noch Stimmen zu vernehmen.
Ich klopfte an, die Wirtsleute waren noch wach, und ich erfuhr zu
meiner unbeschreiblichen Freude, daß wirklich zwei Damen zu Pferde, die
eine jung, schön, mit langen, wallenden Locken, nebst ihren Begleitern
hier eingekehrt, und in den oberen Zimmern übernachteten, wo sie sich
aber bereits der Ruhe überlassen hatten, um morgen mit Tagesanbruch den
Roßtrapp zu besteigen.


Bei dieser Nachricht blitzte mir ein Gedanke durch die Seele.
Ich erkundigte mich sogleich nach dem für die Damen bestimmten Führer,
einem jungen, schlanken Burschen von meiner Größe, und überredete ihn
mit Hülfe eines großen Teils meiner kleinen Barschaft, mir auf einen
halben Tag seinen Kittel und Wanderstecken abzutreten. Ich kannte den
Weg nach dem Roßtrapp von einer früheren Reise sehr genau, und beschloß
in dieser Verkleidung morgen die Damen zu führen.


Die Stoben im Hause waren alle besetzt, ich bestieg daher ohne
weiteres den Heuboden für die wenigen Stunden der warmen Nacht. Aber
ich hatte keine Rast vor fröhlichen Gedanken, und setzte mich, wie ein
träumender Vogel, auf die obersten Sprossen der Leiter in das
Dachfenster. Da lag der weite, stille Kreis von Bergen im hellen
Mondschein vor mir, zahllose Sterne flimmerten, und das Zirpen der
Heimchen schallte von den fernen Wiesen durch die große Einsamkeit
herüber.


Endlich hielt ich's nicht länger aus, ich stieg wieder herab,
wandelte eine Zeitlang hinter dem Gebüsch vor den beglänzten Fenstern
des Wirtshauses auf und nieder, und begann zuletzt mit großer Lust ein
Ständchen zu singen, das ich vor mehreren Jahren an meine künftige
Geliebte gedichtet hatte. Es dauerte auch nicht lange, so glaubte ich
oben einige Bewegung zu bemerken. Aber wer beschreibt meinen Schrecken,
als sich nun plötzlich leise das Fenster öffnete und eine gar nicht
mehr junge, dickliche Dame, mit zahllosen Papilloten um den Kopf, breit
und behaglich sich herauslehnte!


›Ei, ei‹, lispelte sie, ohne mich zu sehen, mit fetter Stimme
zu mir herab; ›ist das wohl fein, müde Reisende in der süßesten Ruhe zu
stören?‹ – Ei, ei, daß dich –! dachte auch ich unten, und sang in
meiner Herzensangst nur um so lauter fort. – Die Dame hustete oben ein
paarmal heimlich genug. ›Man will sich nicht zeigen, wie's scheint!‹
sagte sie dann empfindlich. Hinter den Gardinen aber glaubte ich noch
eine andere weibliche Gestalt lachend und lauschend zu gewahren. –
Voller Ärger sang ich nun mein langes Lied bis zu Ende, und verzweifelt
wieder vom Anfang an. – ›Ach, das ist ja ennuyant, das ewige Gesinge!‹
rief jetzt die Dame, da das Ding kein Ende nehmen wollte, und schmiß
mir droben das Fenster vor der Nase zu.«


Hier wurde der Erzähler durch ein lautes Auflachen der Gräfin
Julie unterbrochen, die schon vorhin einige Male heimlich gekichert
hatte. – »Was haben Sie denn?« fragte er die Schöne, »mir war es eben
nicht sonderlich zum Lachen.« – »Nichts, nichts«, entgegnete Julie
errötend und beschwichtigend, »nur weiter, weiter!« – Willibald sah sie
erstaunt an und fuhr nach einer Pause wieder fort:


»Es war und blieb nun auf einmal alles mäuschenstill im ganzen
Hause. – ›Und ich bekomme dich doch zu sehen, mein sprödes Lieb!‹ sagte
ich zu mir selbst, bestieg halb lachend, halb ärgerlich über das
verunglückte Ständchen, meinen Heuboden wieder, wickelte mich vergnügt
in das Heu und meine verliebte Gedanken, und war bald fest
eingeschlafen.


Aber wie erschrak ich, als ich erwachte und mir durch alle
Luken und Ritzen des Daches die Morgensonne schon hell in die Augen
schien. Ich fuhr hastig in meine geborgten Bauernkleider, und eilte
hinunter. Die Wirtsleute lachten mich über meine städtische
Langschläferei tüchtig aus, und erzählten, wie sie Mühe gehabt, die
wegen der Saumseligkeit des Führers unwilligen Fremden zu begütigen.
Während der Wirt mich endlich wecken wollte, seien die Damen bereits
aufgebrochen; wenn ich aber auf den Fußsteigen, wie ich behauptete,
genau Bescheid wisse, könne ich sie sehr bald einholen. Hier war keine
Zeit zu verlieren, ich ergriff meinen langen Stab, und kletterte, ohne
mich erst auf die Fußsteige einzulassen, den steilen Berg gerade hinan.
Bald hörte ich auch wirklich Stimmen in der Ferne, sie schienen eine
andere Richtung genommen zu haben, als die Reisenden gewöhnlich
einzuschlagen pflegen. Ich sprang, glitt und schurrte über Stock und
Stein, nur eine jähe Kluft trennte mich noch von ihnen, ich setzte
meinen Stecken ein, und schwang mich mit einem gewaltigen Satze über
Kluft und Gebüsch auf den Rasenabhang hinaus, wo die Wanderer eben zu
rasten schienen.


Alle fuhren mit einem Schrei auf, als ich so plötzlich, wie
vom Himmel, unter sie niederfuhr. Die schöne Reiterin stand zunächst,
und betrachtete mich lange schweigend von oben bis unten. Fast hätte
ich sie nicht wiedererkannt, so gar nicht bacchantisch oder
amazonenhaft, so milde, still und über alle Beschreibung schön erschien
sie heut. Auch die ältere Dame ruhte sehr erhitzt und pustend auf einem
Baumstamme, und rief mir zu: wenn ich hier die Wege kennte, sollte ich
bei ihnen bleiben und sie auf dem allernächsten hinaufführen. Beide
schienen in mir den nächtlichen Sänger nicht zu ahnen, und ich hütete
mich, wie ihr wohl denken könnt, mich zu verraten.


Ich werde es niemals vergessen, wie heiter die schlanke
Gestalt meiner jungen Dame, die jetzt dicht am grünen Abhange stand,
sich auf dem himmelblauen Hintergrunde abzeichnete, und als sie darauf,
zweien neben ihr stehenden jungen Männern die fernen Städte und Dörfer
nennend, in die unermeßliche Aussicht hinauswies, da war es, als zöge
ihr Rosenfinger eben erst die silbernen Ströme, die duftigen Fernen und
die blauen Berge dahinter, und vergolde Seen, Hügel und Wälder, und
alle rauschten und jauchzten, wie frühlingstrunken, zu der Zauberin
herauf.


Ich aber jauchzte am fröhlichsten in mich hinein, als sich der
bunte Zug nun endlich in Bewegung setzte. Ich schritt voran, und hinter
mir in der morgenheitern Einsamkeit die Schöne, zwischen dem
Waldesrauschen und Vogelschall mit der lieblichsten Stimme plaudernd
und scherzend. Nun waren mir zwar die beiden jungen Begleiter gleich
von Anfang gar nicht recht gewesen, aber ich bemerkte bald, wie sie mit
ihnen nur wunderlich spielte und häufig auf die zierlichste Weise ihr
Pantöffelchen über sie schwang. Ja, als das ältere Frauenzimmer von
neuem ausruhen mußte, gab sie ihnen geradezu auf, bei der Dame
zurückzubleiben, sie selbst wollte unterdes voraus. Hiermit flog sie
wie ein Reh über den grünen Plan, und ehe sie im Gebüsch verschwand,
wandte sie sich noch einmal zurück und streifte mich mit einem
flüchtigen Blick, daß es mir recht durch die Seele drang.


So rasch ich nachfolgte, konnte ich sie doch erst am Gipfel
des Roßtrapps wieder erreichen. Hier fand ich sie, zu meinem Entsetzen,
auf dem letzten überhangenden Felsen sitzen, vergnügt mit den roten
Reiseschuhen über dem schwindelerregenden Abgrunde baumelnd. Wie einen
Nachtwandler auf dem Rande der Zinne, wagte ich sie nicht anzureden.
Sie aber hatte mich kaum erblickt, als sie, die reichen Locken aus der
Stirn schüttelnd, mir zurief: ›Da möcht ich gern hinunter. Ein rechter
Führer muß jeden Steg kennen, führ mich geschwind hinab, ehe die andern
nachkommen.‹


Ich kannte in der Tat einen Pfad zu den Schlünden, und, ohne
das Wagstück zu bedenken, nickte ich ihr zu, und machte mich auf den
Weg. Das schien ihr zu gefallen, sie sah mich einen Augenblick
überrascht und verwundert an, dann sprang sie schnell auf und folgte. –
Nun aber war mir's wie im Traume, als so auf einmal das wunderschöne
Mädchen, allein mit mir, an jähen Abgründen vorüber von Fels zu Fels in
die lautlose Öde hinabstieg, und wie in einem Zauberbrunnen das
Himmelblau über uns immer dunkler wurde, immer finsterer das wilde
Grün, immer vernehmlicher von unten das Brausen der Bäche in der
endlosen Einsamkeit. – Einmal reichte ich ihr helfend die Hand, sie
wollte mich erst mit der rechten fassen, zog sie aber, errötend,
schnell wieder zurück und gab die andere. ›Du magst mir auch der rechte
Arbeiter sein‹, sagte sie, ›hast ja Hände wie ein Mädchen.‹ – Jetzt
sprang ich über einen tiefen Felsen auf die gegenüberstehende Klippe,
sie mußte mir nach. Der Platz war eng, ich breitete beide Arme ihr
entgegen, und als sie mir so an die Brust flog, daß mich ihr Atem
berührte und ihre Locken mich verhüllten, da umschlang ich sie fest,
und drückte einen brennenden Kuß auf ihren schönen Mund.


›Pfui!‹ rief sie, sich hastig losmachend und den Mund
wischend; ›siehst du, mit deinen dummen Flausen hast du den rechten Weg
verfehlt! Dort geht's hin aus!‹ – Hiermit war sie mir lachend auf
einmal in dem verworrenen Gebüsch entschwunden. Mit Erstaunen glaubte
ich, als sie schnell die Zweige auseinanderbog, an ihrer rechten Hand
meinen Ring zu bemerken, den ich vom Stufenberge hinabgeworfen hatte.


Verblüfft, ratlos, recht im innersten Herzen verirrt, stand
ich nun in der Wildnis. Vergebens suchte ich meine Schöne wieder zu
erhaschen, oft glaubte ich ihr schon ganz nahe zu sein, da tauchte sie
mit unbegreiflicher Kühnheit plötzlich fern über den Wipfeln auf, um
sich, wie ein Waldvöglein, gleich wieder in dem Grün zu versenken. Dann
hörte ich ihr liebliches Lachen herüberschallen, sie winkte und rief
mich, immerfort neckend, bald da bald dort, bald unter mir, bald über
mir. Dazwischen rauschten die verborgenen Wasser, verirrte glänzende
Schmetterlinge flatterten, wie abgewehte Blütenflocken, taumelnd an
meinem Hute vorüber zum Abgrund, nur zuweilen noch klang Vogelschall
von dem morgenhellen Bord der Felsen herunter – es war mir, als sei ich
in dieser Abgeschiedenheit in ein wahnsinniges Märchen wunderbar
verstrickt.


Endlich glaubte ich meine Schöne wieder in der Tiefe zu
vernehmen, als ich sie plötzlich mit lautem Lachen wie einen Elfen hoch
über mir schwebend auf der obersten Zinne des Berges erblickte, die wir
vorhin verlassen. Da erwachte in mir der ganze herbe Jünglingsstolz
verschmähter Liebe, ich warf meinen Wanderstecken weit von mir, daß er
an den Felsen zersprang, und wandte mich zürnend völlig in den Abgrund.


Das schien sie nicht erwartet zu haben. Wenigstens kam sie
mir, als ich noch einmal hinaufblickte, auf einmal bleich und
erschrocken vor, ja im eiligen Niedersteigen, zwischen dem Rauschen der
Wipfel und Bäche, war es mir zu meinem größten Erstaunen, als nannte
sie wiederholt meinen eigenen Namen, als rief sie mir, wie aus tiefster
Seele nach: mein lieber, lieber Willibald! –


So töricht ist ein Verliebter! Dieser vertrauliche Ruf wandte
mir ganz das Herz um. Ich erklomm von neuem mühselig den Berg, ich
suchte, rief nach allen Weltgegenden hinaus, aber es blieb alles still
in der Runde, und nirgends war eine Spur von der wunderlichen
Gesellschaft mehr wiederzufinden. – Ermüdet kam ich am Ende auf den
abenteuerlichsten Umwegen unerwartet zu demselben einsamen Wirtshause,
von dem ich am Morgen ausgegangen: über dem Walde war wieder der ferne
Kirchtum zu sehen, rechts der Stufenberg im stillen Abendschein; und
ganz verwirrt wußte ich nicht, wie mir geschehen, als nun die Leute im
Hause, da ich nach der Schönen fragte, mich groß und verwundert
ansahen. Eine Gesellschaft, wie ich sie beschrieb, hatte hier gar nicht
übernachtet; eine ältliche, etwas starke Dame, sagten sie, und ein
hübsches blondhaariges Mädchen seien zwar, bloß in Begleitung eines
Reitknechts, heute früh von hier weitergewandert, aber mein wunderbares
Waldlieb mit den reichen schwarzen Locken wollte kein Mensch gesehen
haben. –


Ich sah sie niemals wieder. Ihr Bild aber blieb seitdem
leuchtend in meiner Seele, und als ich nun einsam heimwanderte, hatte
der Herbst schon seine Sommerfäden über die Felder gespannt, wie
goldene Saiten im Morgenglanz, die bei jedem Windeshauch einen
wehmütigen Klang über die Erde gaben.« –


Hier endigte Willibald seine Erzählung, und bemerkte erst
jetzt, daß alle seine Zuhörer, von der Anstrengung des vorigen Tages
überwältigt, fest eingeschlafen waren. Wie Tote lagen die Männer mit
den bleichen, scharfgezeichneten Gesichtern umher, Julie war auf
Leontins Schoß gesunken, seine Knie mit ihren herabwallenden Locken
verhüllend. Draußen aber glänzte herrlicher Mondschein über der leise
rauschenden Gegend, nur einzelne Damhirsche weideten unten am Fuße des
alten Schlosses. Willibald blickte wunderbar bewegt in die weite
Einsamkeit hinaus, es war ihm alles wie ein Zaubermärchen hier, als
müßte sein verlornes Lieb ihm wieder irgendein Zeichen geben in dieser
prächtigen Mondnacht.


 


Als der Turmwächter bei Anbruch des Tages hoch über den
Schlummernden sein geistliches Lied durch die stillen Lüfte sang, erhob
sich unten allmählich einer nach dem andern, in die falbe Morgenkühle
schauend.


Romano aber sprang verstört und erschrocken auf, plötzlich des
eigentlichen Zweckes seines Besuches gedenkend, den er über den
nächtlichen Erzählungen gänzlich vergessen hatte. Ohne Zeitverlust
führte er nun den Grafen Leontin in den entlegensten Teil der Galerie,
wo beide lange Zeit sehr lebhaft miteinander sprachen und endlich in
größtem Eifer nach dem Hofe eilten. Niemand wußte, was sie vorhatten,
aber im ganzen Hause entstand auf einmal ein verworrenes
Durcheinanderrennen, Briefe wurden geschrieben, Boten zu Pferde
abgeschickt, und bald darauf sah man den Prinzen und Leontin selbst,
jeden in verschiedenen Richtungen, in den Wald hinaussprengen. – Auch
Willibald, den die Sehnsucht nach seiner Heimat aus diesem
unbehaglichen Rumor forttrieb, hatte sich währenddes wieder aufgemacht.
Julie sah ihn aus ihrem Fenster schon in der Ferne wandern. Sie hätte
ihm so gern noch gesagt, daß sie selbst es war, die mit ihrer
Begleiterin in dem einsamen Wirtshause sein Ständchen belauscht, und
daß sie gar wohl wisse, wer und wo seine Schöne vom Roßtrapp sei. Aber
sie winkte ihm vergeblich mit dem Schnupftuche nach, er war schon in
dem taufunkelnden Morgenschimmer versunken.


Wir aber lassen den Glücklichen wandern und wenden uns aus dem
Morgenrot nach dem dunkeln Gebirge zurück, wo wir Publikums Jagd
verlassen haben. Der Abend sinkt schon nieder auf die stillen Schlüfte,
da finden wir den Troß in einem abgelegenen Tal, ein altes Jägerhaus,
wie Bienen im Abendgold, mit verworrenem Gesumse umschwärmend. Drin
wird tüchtig gekocht denn sooft die Tür sich öffnet, sieht man eine
große Flamme lodern, und dicken Bratenduft herausqualmen. Vor der Tür
sitzen Aurora und Herr Publikum einträchtig beisammen, über dessen
Haupte sich das Hirschgeweih am Gesims des Hauses recht stattlich
ausnimmt. Er hat Auroras Hand gefaßt, sie läßt sie ruhig in der seinen,
da es schon kühl wird, aber ihre Gedanken sind offenbar nicht bei der
Hand, sie schaut halb langweilig, halb verdrießlich vor sich hin.
Währenddes sind die besorgten Novellenmacher fleißig bemüht, den
Honigseim poetischer Reden zu ihrem Hochzeitsfladen zusammenzukneten.
Am zierlichsten unter ihnen drückt sich dabei der schwungreiche, junge
Mann aus. Aber da begegnet ihm unerwartet etwas
Außerordentliches. Denn indem er zur Gräfin von der Liebe spricht und
immer wieder spricht, hat er sich auf einmal selbst in sie verliebt:
von unmerkbarem Händedrücken, worüber sie jedesmal mit leisem Lächeln
quittiert, durch das allmählich wachsende Feuerwerk loser Schwärmereien
und günstiger Blicke gerät er endlich ganz in den holden Wahnsinn.
Vergebens treten die Novellisten, denen er wie eine tolle Hummel ihr
Novellengespinst zu zerarbeiten droht, ihm heimlich auf die große Zehe,
der Schrei des Schmerzes macht seinen sentenziösen Paroxysmus nur noch
pikanter; der erschrockene Publikum, der gar nicht weiß, was los ist,
fängt an sich vor ihm zu fürchten, da ergreift endlich der Graue
den Rasenden ohne weiteres beim Kragen, und der ganze Haufe wälzt sich
mit ihm in das Jägerhaus, wo man durch die heftig hinter ihnen
zugeworfene Tür noch einen bedeutenden Lärm vernimmt.


Unterdes aber hatte ein Jäger vor Herrn Publikum und die
Gräfin ein wohlbesetztes Tischchen hingestellt. Da war es um Publikum
geschehen. Er band sich feierlich eine große Serviette wie zum Rasieren
unter das Kinn, stülpte die Ärmel auf, setzte sich, ein paarmal beide
Ellbogen erhebend, breit und behaglich zurecht, und begann sogleich mit
ebensoviel Ernst als Fertigkeit mit den Kinnbacken zu mahlen. Aurora
versuchte mehrere Male ein witziges Gespräch anzuknüpfen. Aber beim
Essen verstand er keinen Spaß; unaufhörlich nach allen Seiten hin
Fleisch, Pfeffer, Salz zulangend, gab er nur halbe oder gar keine
Antwort. Er schien ganz eine dicke, fette Zunge voll Wohlgeschmack
geworden zu sein, und bemerkte nicht einmal, wie die Gräfin, das
gerümpfte Näschen vornehm aufwerfend, endlich rasch aufstand, und
empfindlich sich allein in den nahen Wald begab, um hier auf einem
kurzen Spaziergange ihren Verdruß abzukühlen.


Die Dämmerung war schon hereingebrochen, nur einzelne Vögel
sangen noch tiefer im Gebirge, die Abendluft spielte leise in allen
Blättern. Da hörte sie auf einmal ein Geräusch, und bald darauf Gesang
in der Ferne. Sie trat neugierig näher und wurde endlich eine dunkle
Gestalt gewahr, halb versteckt hinter Felsen und Gebüsch. »Wußt ich's
ja doch!« sagte sie, heimlich in sich hineinlachend. – Und sie irrte
sich wirklich nicht in dem Carbonaromantel, an dem sie sogleich den
Prinzen Romano wiedererkannte.


Der anschlägische Prinz umkreiste schon lange das Jägerhaus,
wie der Fuchs den Taubenschlag. Da er aber von den Strapazen der
vergangenen Nacht plötzlich heiser geworden, so hatte sich Leontin
hinter ihm unter den Mantel verborgen und sang und agierte nun für ihn
aus dem faltigen Carbonaro heraus. Bald aber fand Romano die Aktion
übertrieben, das Lied nicht zart genug. Leontin verteidigte sich,
darüber bekamen sie unter dem Mantel Händel und gerieten miteinander,
erst leise, dann immer heftiger, in einen lebhaften Wortwechsel über
das schicklichste Metrum für ein Ständchen. – Aurora stutzte; aber als
sie auf einmal vier Arme aus dem Mantel sich hervorarbeiten sah,
ergriff sie ein Grauen und sie stürzte unaufhaltsam nach dem Jägerhause
zurück. Da brach Romano plötzlich hervor, Leontin hatte kaum Zeit, in
größter Eile zu entfliehen.


Die atemlose Gräfin schrie laut auf, da der Prinz, der mit
seinen langen Beinen ihr den Vorsprung abgewonnen hatte, auf einmal
zierlich auf einem Knie vor ihr lag. »Mit wem sprachen Sie soeben?«
fragte die Erschrockene, noch immer ängstlich um sich her blickend. –
»Mit mir selbst im Traume von dir!« – »Es lief doch aber jemand fort
von Ihnen?« – »Mein Schatten wahrscheinlich.« – »Ach, es scheint ja
weder Sonne noch Mond!« – »Desto besser, so belauscht uns nur Venus vom
Himmel.« – »Und vier Arme leibhaftig!« – »Oh, hätt ich deren
viertausendvierhundertundvierundvierzig, dich zu umschlingen!«


Das klang der Gräfin denn doch gar zu appetitlich. Sie hob mit
einem zärtlichen Blick den Prinzen vom Rasen auf, der nicht versäumte,
sogleich seine Kniescheibe sorgfältig abzustäuben. Er bat die Reizende,
sich noch ein Weilchen im Walde zu ergehen, sie nickte schlau mit dem
schönen Köpfchen, und so wandelten denn die Gücklichen unbelauscht
nebeneinander her.


Romano hatte mit malerischer Nachlässigkeit sei nen Mantel
halb über die Achsel zurückgeschlagen, er sprach von dem Bad in den
kosenden Abendlüften, von den Dämmerlauben des Gemüts, von den nackten
Bübchen, die in dem luftigen Laube zielen. Aber die nackten Bübchen
guckten schon aus Auroras Augen, sie ging so unbedenklich in alle diese
Dämmerlauben ein, und wenn es so fortwährte, blieb fast nichts mehr zu
erobern an ihr. – Das war dem Prinzen gar nicht recht; er hatte sich's
so schön ausgesonnen, allen Aufwand steigender Verführungskünste, die
Schnöde allmählich poetisch zu verlocken – er war ganz verstimmt.


Auf einmal stand Aurora still. »Ich höre keine Stimmen mehr
vom Jägerhause«, sagte sie, nach allen Seiten umschauend, »wir haben
uns verirrt.« – »Hat keine Not«, erwiderte Romano, »mir leuchten zwei
helle Sterne auf dem stillen Meer der Nacht.« – Hiermit bog er schnell
vom Wege auf einen freien Platz hinaus, wo Aurora mit Erstaunen einen
Reitknecht mit zwei zierlich aufgezäumten Pferden erblickte. »Mein
Bursch kann zu Fuß wandern«, sagte der Prinz, »und wenn Sie sich meines
Rößleins bedienen wollen, so besteig ich das seinige, und führe Sie
bequem und luftig heim.«


Die ermüdete Gräfin, um bei längerem Ausbleiben Aufsehen im
Jägerhause zu verhüten, nahm den Vorschlag an, und so ritten sie bald
vertraulich plaudernd in die warme Nacht hinein. Aber die Venus ging
unter, der Mond ging auf, und sie ritten noch fort und immer fort.


»Wo führen Sie mich hin?« sagte endlich die Gräfin wieder; »da
hör ich einen Eisenhammer in weiter Ferne.« – »Wird Amors Mühle sein«,
meinte der Prinz, »die arbeitet am lustigsten in solcher Stunde.« –
Mein Gott, ich glaube gar, der will mich entführen, dachte Aurora bei
sich, senkte nachdenklich das Köpfchen und wiegte sich mit einem
angenehmen schauerlichen Gefühl in der Erinnerung aller nächtlichen
Entführungsgeschichten, die sie in den schmierigen, halbzerlesenen
Romanen aus der Leihbibliothek so oft in Gedanken mitgemacht hatte.


Unterdes wechselten neben ihnen unbekannte Gegenden und
Abgründe rätselhaft im dämmernden Mondlicht, da stutzten plötzlich die
schnaubenden Rosse; vor ihnen schoß auf einmal eine wunderliche Gestalt
Purzelbäume quer über den Weg, eine zweite folgte, und noch eine,
andere standen seitwärts am Wege auf den Köpfen, und verschwanden
schnell, wie sich die Reiter nahten. – »Das kommt bei dem dummen Zeuge
heraus!« brach da die heftig erschrockene Gräfin plötzlich los; »ich
möcht auch in aller Welt nur wissen, was es hier zu entführen gibt! Ich
habe weder einen tyrannischen Vater, noch eine geizige Tante, ich bin
ganz frei, ich kann jeden Augenblick heiraten!« – Romano schwieg ganz
still, denn ihm fing selbst an angst zu werden vor den unerklärlichen
Erscheinungen. War ihm bei hellem Tage ein gewöhnliches Rendezvous zu
gemein gewesen, so verwünschte er nun insgeheim seine unüberwindliche
Sucht nach genialen Abenteuern und wäre am liebsten wieder umgekehrt.


In großer Verlegenheit spähte er soeben nach allen Seiten
umher, als sich plötzlich eine Rakete prasselnd und sprühend über dem
dunkeln Walde emporriß. »Dorthin, dorthin!« rief Romano voll Freude,
und drückte die Sporen ein, daß die erstaunte Gräfin kaum folgen konnte.


Wie im Fluge erreichten sie nun bald einen einsamen, rings von
Felsen eingeschlossenen Platz, von dessen anderem Ende ihnen ein
Gemäuer entgegenschimmerte. Es war eine Waldkapelle, das verabredete
Ziel Romanos, wo er seine schöne Beute einstweilen verbergen und mit
Leontin das Weitere beraten wollte. – Mehrere Windlichter bewegten sich
an der Klause und beleuchteten wunderbar den Rasen, die Steine und
Felsen in der nächtlichen Einsamkeit. Da schoß der Gräfin auf einmal
das Blatt – mit klopfendem Herzen sah sie unverwandt in das Spiel der
wandelnden Lichter. Romano aber stutzte, er konnte durchaus nicht
begreifen, wozu Leontin, allem Geheimnis zum Trotz, so viele Personen
hier versammelt hatte. Und als er nun, indem er näher kam, immer mehr
fremde Gesichter erblickte, lauter festlich geschmückte Leute, als er
dann auch Leontin darunter erkannte, einen Klapphut unter dem Arm und
einen dicken Blumenstrauß vor der Brust, ja als endlich gar ein
Geistlicher mit einer Kerze in der Hand majestätisch den Haufen teilte,
da wurde Romanos Gesicht immer länger und länger vor wachsendem Grausen.


Unterdes hatte Leontin schon die Gräfin vom Pferde gehoben,
die sehr heiter und gemütlich war, und sich hier sogleich recht wie zu
Hause zu befinden schien. Auch Romano stieg verwirrt und zögernd ab. Da
trat der Geistliche, von dem er kein Auge verwandte, feierlich hervor
und redete die Neuangekommenen folgendermaßen an:


»Hochverehrte! Sie stehen hier soeben in dem tugendhaften
Begriff, das angenehme Bündnis Ihrer Herzen mit dem süßen Mundlack des
Jaworts zu versiegeln. Indem wir daher, Vielverliebte, in diesem
feierlichen Augenblick gleichsam mit einem Fuß schon das Bett der Ehe
bestiegen, lassen Sie uns dasselbe noch einmal mit gebührendem Ernste
betrachten! – Es ist ein Himmelbett – denn die schönsten Engel predigen
hinter seiner Gardine. Es ist ein Thronbett – denn gekrönte Häupter
ruhen darauf. Es ist ein Paradebett, auf dem verblichene Junggesellen
im erhabensten Schmuck stiller Männerwürde, will sagen: in langem
damastenen Schlafrock und blendendweißer Zipfelmütze ausgestellt
werden, zum Hohn und heimlichen Neid jener schäbigen Rotte von
verwegenen Hagestolzen und Familienglücksverächtern. – Ja du,
vergangener Junggesell, gerührter Bräutigam! über dessen ehrwürdigem
Scheitel endlich die Aurora deiner letzten Liebe aufgegangen, der –«


Hier stockte er plötzlich – seine Augen suchten rings in dem
Kreise umher, Romano war nirgends zu sehen. – Ein verworrenes Gemurmel
ging bei dieser unerwarteten Entdeckung durch die ganze Versammlung,
Leontin wurde unruhig, man suchte in der Kapelle, man rief laut nach
den verschiedensten Richtungen, alles vergeblich. Endlich hörten sie
von einem Jäger, daß der Prinz gleich zu Anfang der Rede, während alle
Blicke auf den Prediger und die schöne Braut gerichtet waren, unbemerkt
fortgeschlichen, im nahen Gebüsch sich in verstörter Hast auf ein Pferd
geworfen, und wie besessen in den Wald hinausgesprengt sei. – Späterhin
erfuhr Leontin, wie er mitten in derselben Nacht ganz verwirrt auf
Publikums Schloß angekommen, seine Leute eilig geweckt, und im
unaufhaltsamen Entsetzen vor dem Ehestande, zu allgemeinem Erstaunen
noch vor Tagesanbruch abgereist sei, ohne daß jemand erraten konnte,
wohin er sich gewendet. –


Das war ein Strich durch die ganze Narrenrechnung. Die Gäste
sahen in ihren feierlichen Hochzeitskleidern einer den andern spöttisch
an, Leontin lachte unmäßig, mehrere erbosten sich über die Mücken, die
sie durch ihre ganz unnützen Eskarpins stachen. Am ungebändigsten aber
war der Geistliche, der in dieser Verwirrung Bart, Kappe und Salbung
verloren hatte. Er beteuerte, es sei unter solchem Volk leichter
pokulieren als kopulieren, und schwur, seine Rede, die eben erst witzig
werden sollte, bis zu Ende zu halten, und wenn er sie an die Bäume
richten müßte. Bei diesen Worten blickte ihn Aurora schärfer an – sie
traute ihren Augen nicht: es war der ihr wohlbekannte Poet Faber! – Da
brach plötzlich ihre bisher nur mit Mühe verhaltene übelste Laune los.
Sie schimpfte, ohne weiter mehr nach Grazie zu fragen, auf die
Phantasten, die ihr durch ihre Tollheiten die Haube dicht überm Kopfe
wegpariert hatten, aber sie frage, meinte sie, wenig darnach, sie wolle
auch ohne solche Flausenmacher doch unter die Haube kommen, es gebe
noch andere, reiche und würdige Leute, die sie besser zu schätzen
wüßten.


Sie war noch lange nicht mit allem fertig, was sie auf dem
Herzen hatte, als sie zu ihrem Erstaunen sich auf einmal allein auf dem
Platz erblickte. Hochrot vor Ärger, ließ sie sich mit erzwungenem Stolz
auf der Rasenbank vor der Klause nieder, sie konnte nicht begreifen,
welche neue Narrheit plötzlich wieder in die wunderliche Gesellschaft
gefahren. Sie sah Leontin und seine Spießgesellen in großem Eifer
durcheinanderrennen, die Herren gürteten ihre Hirschfänger um, Leontin
schien heimlich und leise Befehle zu erteilen, und in wenigen Minuten
hatte sich alles in den nahen Wald verlaufen. Jetzt hörte sie nur noch
hin und her Gewisper unter den dunkeln Bäumen, manchmal war es ihr, als
vernähme sie von fern Pferdegetrappel, dann wieder alles totenstill –
fast fing sie sich im Ernste zu fürchten an.


Plötzlich geschieht ein Schrei im Walde, mehrere Pistolen
werden abgefeuert, zwischen dem Geknatter Degengeklirr und fremde
Stimmen, immer näher und näher, und mit großem Lärm stürzt endlich der
ganze verworrene Haufe vom Walde gerade auf die Klause her.


Aurora, die sich erschrocken in die Kapelle zurückgezogen
hatte, bemerkte durch das Fenstergitter, daß Leontin und die Seinigen
mehrere Gefangene einbrachten; aber wie groß war ihr Erstaunen, als sie
mitten darunter einen Mann zu gewahren glaubte, der, außer sich vor
Zorn, schimpfend und vergeblich mit Arm und Beinen zerrend, von vier
handfesten Jägern auf den Schultern wie im Triumphe einhergetragen
wurde. – »Er räsoniert noch, bindet ihn, knebelt ihn!« rief der
nacheilende Faber, der jetzt ein besonderes martialisches Ansehen
hatte. Über den Spektakel kam auch Leontin mit einer Fackel herbei,
beleuchtete den geängstigten Gefangenen, und prallte bei seinem Anblick
erschrocken zurück. – »Unmöglich!« rief er aus, »Sie sind es, Herr
Publikum? mitten in der Nacht ohne Schlafrock! ich hoffe doch nicht,
daß einen soliden Mann etwa gar der Klang zierlicher Pantöffelchen
verlockt hat – wir glaubten uns hier in der Geisterstunde plötzlich von
Räubern überfallen.« – »Pantöffelchen! Räuber! Das ist es gerade!«
erwiderte der noch atemlose Publikum, den die Jäger unterdes
respektvoll losgelassen hatten; »der Prinz Romano hat die Gräfin Aurora
entführt, wir setzen soeben dem Räuber nach.« – Aber Leontin, der,
durch einen Jäger von der unerwarteten Ankunft Publikums
benachrichtigt, den ganzen Rumor angezettelt hatte, hörte auf nichts,
sondern rannte in einem Anfall wütender Courtoisie bald zu den
gleichfalls eingefangenen Novellisten, bald zu ihrem dicken Meister,
überall das räuberische Mißverständnis entschuldigend, und stülpte
zuletzt, gegen plötzliche Erkältung dem letztern die weiße Nachtmütze
eines Jägers auf den Kopf. Der schlaue Publikum ließ alles geduldig
über sich ergehen, denn er hatte insgeheim eine ebenso große Abneigung
als unüberwindliche Furcht vor der phantastischen Grobheit des Grafen,
er lobte und belachte jeden seiner Einfälle, und schrie ihn in seiner
Herzensangst vor den empörten Novellenmachern als ein echtes Kunstgenie
aus.


Währenddes aber war auch Aurora aus ihrer Klause gebrochen,
und erschien plötzlich, wie eine Fee die Menge teilend, in dem Kreise
der Fackeln. – »Auf ewig!« sagte sie feierlich zu dem überraschten
Publikum, ihm die schöne Hand reichend, die dieser mit inbrünstigen
Küssen bedeckte. Ein freudiges »Ach!« ging durch die Runde der
erstaunten Novellisten. Aurora aber blickte triumphierend über den
breiten Rücken des küssenden Publikums nach Leontin und seinen Gesellen
hin, als wollte sie sagen: »Nun, seht ihr wohl?!« –


Jetzt hatte auch Publikum wieder Mut gewonnen, und befahl
sogleich nach den ersten Verständigungen mit einem vornehmen Ton, nach
seinem Schlosse aufzubrechen. Vergebens versprach Leontin, zum
Polterabend Herrn Publikum mit einem Pistol den Zipfel seiner
Schlafmütze vom Kopfe zu schießen, den Wald anzuzünden, ja sie alle
miteinander betrunken zu machen.


Der glückliche Bräutigam, der in seiner Seligkeit ganz vergaß,
seine Nachthaube abzunehmen, bedauerte mit hoffärtiger Herablassung
Leontins Einsamkeit, die zu solchem Feste keine passenden Mittel böte;
wenn es aber der Gräfin Julie an irgendeinem Agrément fehlen sollte, so
möge sie sich nur immer nachbarlich und vertrauensvoll an seine
künftige Gemahlin, die Gräfin Aurora, wenden. – »Köstlich!« entgegnete
Leontin, »meiner Julie kommt manchmal der Einfall, in vollem
neumodischen Kopfputz auf die Jagd zu reiten, sie wird sich dann, wenn
Sie erlauben, von der Gräfin Aurora frisieren lassen, ich weiß, die
versteht das wie keine andere. Nadeln mit doppelten Spitzen will ich
schon selbst dazu mitbringen.« – Da wandte sich Herr Publikum mit einer
kalten Verbeugung, schlug im Weggehen auf seinem Bauche dem Leontin
noch heimlich und vorsichtig, damit er's nicht bemerkte, ein
Schnippchen, und bestieg mit seinem Gefolge die bereits vorgeführten
Rosse.


Leontin sah ihnen lange kopfschüttelnd nach. Plötzlich schien
ihm ein Gedanke zu kommen, er verfolgte pfeilschnell die Reiter. »Aber
hört doch!« rief er, »seid ihr denn wirklich toll? ihr seid ja
abscheulich angeführt. So hört doch!«


Die Glücklichen hörten jedoch nicht mehr. – Faber hatte
unterdes eine Violine ergriffen, und geigte dem Zuge lustig nach,
Raketen wurden geworfen, die Jäger lösten die für Romanos Kopulation
herbeigeschafften Kanonen, die ein entsetzliches Geböller in den
nächtlichen Schlüften machten. – Herr Publikum aber mit seiner
Schlafmütze, Aurora und die Novellisten zogen alle vergnügt von dannen,
um ihre Novelle mit einer weitläufigen Hochzeit zu beschließen.


 


In derselben angenehmen Jahreszeit hatte Schreiber dieses das
Glück, mehrere der denkwürdigen Personen dieser Geschichte selbst
kennenzulernen. Als nämlich die Kunde von der ebenso unglaublichen als
für uns Poeten erwünschten Verbindung zwischen Herrn Publikum und der
berühmten Gräfin Aurora von Stadt zu Stadt erscholl, war auch ich
aufgebrochen, um zum Hochzeitsfeste dem Herrn Publikum eine mit
besonderm Fleiße von mir ausgearbeitete Novelle persönlich zu verehren.
In meinem neuen engen Frack, der meiner sonst ganz hübschen, aber etwas
langen und schmalen Figur ein noch knapperes Ansehen gab, mein
Manuskript fest unter den Arm geklemmt, strich ich zufrieden über Land,
und memorierte unterweges laut die recht schön ausgedachte Anrede,
womit ich das Werkchen überreichen wollte.


Aber wie es den Dichtern oft zu gehen pflegt, daß sie überall
zu spät kommen, wo es was Gutes gibt, so gewahrte ich auch, mit nicht
geringem Schrecken, als ich bei einbrechender Nacht an Publikums Palast
anlangte, daß die Hochzeit eben schon in vollem Gange war. Das ganze
Schloß flimmerte von Kronleuchtern, Trompeten raseten, Tanzende
schleiften in wechselndem Glanze an den Fenstern vorüber, während
andere Paare, heimlich plaudernd, sich in die stille Nachtluft
hinauslehnten. Unten rannten viele Bediente mit prächtig duftenden
Gerichten an mir vorbei, und mochten mich, mit einem Paket unterm Arme,
wohl für einen vazierenden Musikanten halten. Die Musik aber schlang
sich immer wehmütiger durch die schirmenden Wipfel über mir, ich lehnte
mich an einen Baum, und gedachte der bessern Tage meiner fröhlichen
Jugendzeit; neue Gedichte tauchten aus den Klängen in meiner Seele auf,
und ich war im besten Zuge, mein Manuskript, Publikum und alles zu
vergessen, weshalb ich eigentlich hierhergewandert war.


Da hörte ich plötzlich in einiger Entfernung ein leises
Geräusch unten am Schloß, und bald darauf sagte eine liebliche Stimme:
»Aber wenn mich die ganze gebildete Welt so findet, so muß es doch auch
wirklich so sein! Und ich brauche Sie nun nicht weiter mehr, und
verbitte mir von nun an alle Hofmeisterei.« – »O du Verblendete!«
entgegnete eine andere Stimme; »so fahre denn hin! ich wende meine Hand
von dir, und lasse dich in der Gewalt der Philister.« – Hier streifte
ein Lichtstrahl aus dem Fenster über das Gebüsch, ein wunderschönes
Frauenbild mit Diadem und funkelndem Geschmeide blitzte plötzlich aus
der Nacht auf, und war in demselben Augenblick auch wieder verschwunden.


Geblendet starrte ich noch hin, als sich auf einmal in
derselben Gegend ein großer Lärm erhob. »Dort lief er hin!« rief eine
zornige Stimme. Es war der junge Mann von den Novellenmachern, wie ich
späterhin erfuhr. Er hatte einen verliebten jungen Fant das Haus
umschleichen gesehen, den er soeben mit gezogenem Degen zu verfolgen
schien. Aber in seiner moralischen Wut rannte der Tugendheld bei der
Dunkelheit einen Bedienten mit einer großen Pastete über den Haufen,
und hatte gleich darauf sich selbst mit dem Degen am eignen Rockschoß
an einem Baume festgespickt.


Indem ich ihm eilig zu Hülfe springen will, bricht plötzlich
ein feines Jägerbürschchen wie ein gehetztes Reh durch das Gebüsch und
stürzt atemlos gerade in meine Arme. Und eh ich mich noch besinnen
kann, drängt er mich, öfters scheu zurückblickend, in wunderlichem
Ungestüm über Beete und Bäume mit sich fort. – »Aber was soll's denn?!«
rief ich endlich tiefer im Garten aus. – Da stutzte das Bürschchen, das
mich wahrscheinlich verkannt hatte, und sah mich von oben bis unten
verwundert an. »Wer bist du denn eigentlich?« fragte er dann, »und was
wolltest du hier?« – Ich berichtete ihm nun mit kurzen Worten meinen
Namen, Metier, und den Zweck meiner Reise. Darüber wollt er sich auf
einmal totlachen, und lachte immer unvernünftiger, je mehr ich meine
gerechte Empfindlichkeit zeigte. »Die Anrede«, sagte er, »mußt du an
mich halten, ich werde dir zeigen, wie du dazu agieren sollst. – Aber
die Hochzeit! – Ich will ja eben auch heiraten.«


Unterdes waren wir an den Ausgang des Parks gekommen, zwei
gesattelte Pferde standen dort am Zaun. »Nur schnell, schnell!« rief er
wieder, »du kannst doch reiten? Ich muß rasch fort, und fürcht mich so
allein.« – Ich wußte in der Eile gar nicht, wie mir geschah, er schob
mich geschwind auf das eine Pferd hinauf, schwang sich auf das andere,
und, eh ich mich's versah, ging's pfeilschnell in die weite Nacht
hinaus.


Draußen klang die Tanzmusik uns noch lange über die stillen
Felder nach, das Schloß lag wie eine feurige Insel über dem dunklen
Walde. Ich betrachtete öfters den lustigen Jäger von der Seite, und
verwunderte mich über seine große Schönheit. Da hört ich auf einmal aus
dem fernen Gebüsch im Vorüberreiten einen überaus lieblichen Gesang
erschallen, es war als ob der Mondschein klänge:


 


»Bleib bei uns! wir haben den Tanzplan im Tal


Bedeckt mit Mondesglanze,


Johanniswürmchen erleuchten den Saal,


Die Heimchen spielen zum Tanze.«


 


Ich konnte durchaus niemanden erblicken. Aber Florentin – so
nannte sich das Jägerbürschchen – antwortete ihnen zu meinem Erstaunen,
und zankte sich ordentlich mit den wunderlichen Musikanten. »Warum
nicht gar!« rief er fast unwillig nach dem Walde gewendet aus; »jetzt
hab ich keine Zeit, heut laßt mich in Frieden. Was wißt ihr von meiner
Not!« – Wälder, Wiesen und Dörfer flogen unterdes im hellen Mondschein
vorüber, aus den Gebüschen sang es von neuem hinter uns drein:


 


»Stachelbeer' weiß es und stichelt auf dich –


Will – Wili – wir verraten es nicht –


Sie sagt' es dem Bächlein im Grunde,


Das hörten die Bäume und wundern sich,


Das Bächlein macht' auf sich zur Stunde


Und plaudert' es aus durch den ganzen Wald:


Wil – Wili – Willibald!« –


 


Die Sterne fingen schon an zu verlöschen, als wir nach dem
tollen Ritt an einem Schloß im Gebirge endlich haltmachten. Ein Brunnen
plätscherte verschlafen vor dem stillen Hause, auf dem steinernen
Geländer schlief ein Storch auf einem Beine, und fuhr über dem
Geräusch, das wir machten, erschrocken mit dem Kopf unter den
Flügeldecken hervor, uns mit den kleinen Augen verwundernd ansehend.
Florentin aber tat hier sogleich wie zu Hause. »Ach nein, lieber
Adebar, es ist noch lange Zeit, uns was zu bringen!« sagte er, den
Vogel streichelnd, der vergnügt seine Federn aufschüttelte und mit den
Flügeln schlug. Dann klopfte er eilig an ein Fenster des Schlosses. Es
wurde von innen geöffnet, ein hübsches Mädchen steckte erstaunt das
Köpfchen hervor. – »War er hier?« fragte Florentin hastig. – »Niemand!«
war die Antwort. – Da wandte sich Florentin wieder zu mir, er schien
sehr bestürzt. Das Mädchen schloß mit einem Seitenblick nach mir
herüber ihr Fenster, mein Begleiter aber zog rasch einen Schlüssel aus
der Tasche, und öffnete die Haupttür des Schlosses. – Wir betraten
schweigend eine unabsehbare Reihe prächtiger Gemächer, wo die durch
rotseidene Gardinen brechende Dämmerung kaum noch die Schildereien
erraten ließ, die in vergoldeten Rahmen an den Wänden umherhingen, der
getäfelte Fußboden glänzte in dem ungewissen Schimmer, eine Flötenuhr
in einem der letzten Zimmer begann ihr Spiel und schallte fast
geisterartig durch diese Einsamkeit.


Da stieß Florentin in einem der Säle eine Mitteltür auf; sie
schien nach dem Garten zu gehn, denn eine duftige Kühle quoll uns
plötzlich erfrischend entgegen. Jenseits ging soeben der Mond hinter
den dunklen Bergen unter, von der andern Seite flog schon eine leise
Röte über den ganzen Himmel, die geheimnisvolle Gegend aber lag unten
wunderbar bleich in der Dämmerung, nur im Tale fern blitzte zuweilen
schon ein Strom auf. Vor uns schienen verborgene Wasserkünste zu
rauschen, eine Nachtigall tönte manchmal dazwischen wie im Traume. –


Florentin hatte sich auf die Schwelle des Schlosses gesetzt,
schaute, den Kopf in die Hand gestützt, in die Gegend hinaus und sang:


 


»Es geht wohl anders, als du meinst,


Derweil du rot und fröhlich scheinst,


Ist Lenz und Sonnenschein verflogen,


Die liebe Gegend schwarz umzogen;


Und kaum hast du dich ausgeweint,


Lacht alles wieder, die Sonne scheint –


Es geht wohl anders als man meint.«


 


Hier brach er plötzlich selbst in Weinen aus. Ich wußte mir
gar keinen Rat mit ihm, er war ganz untröstlich, und lachte doch wieder
dazwischen, sooft ich ihn mit angemessenen Worten zu beruhigen suchte.
»Nein, nein«, rief er dann von neuem schluchzend, »es ist alles vorbei,
ich hätte ihn über den Possen nicht so gehn lassen sollen, nun ist er
auf immer verloren!« – »Aber wer denn?« fragte ich schon halb unwillig.
– Da hob er auf einmal, gespannt in die Ferne hinaushorchend, das
Köpfchen, daß ihm die Tränen wie Tau von den schönen Augen sprühten,
sprang dann rasch auf und war, eh ich's mich versah, in dem Garten
verschwunden.


Betroffen folgte ich seiner Spur im tauigen Grase; einzelne
Schlaglichter fielen schon durch die Wipfel, von fern hörte ich
zwischen dem Schwirren früherwachter Lerchen einen schönen Gesang durch
die stille Luft herübertönen. Endlich nach langem Umherirren vernahm
ich ganz in der Nähe Florentins munteres Geplauder wieder. Aber wie
erstaunte ich, als ich, plötzlich aus dem Gebüsch hervortretend, einen
fremden Mann am Abhang des Gartens vor mir ruhen sah. Auf seinem Ränzel
ihm zu Füßen saß Florentin, er hatte das Köpfchen vor sich auf den
Wanderstab des Fremden gestützt, und sah diesem überaus fröhlich ins
Gesicht. Bunte Vögel pickten vor ihnen auf dem Rasen und guckten aus
allen Zweigen, und machten lange Hälse, um den Fremden zu sehen. Hinter
den fernen blauen Bergen aber ging soeben die Sonne auf, und blitzte so
morgenfrisch über die Landschaft und den Garten, daß die Wasserkünste
sich, wie jauchzend, aus den Gebüschen emporschwangen.


Jetzt erst in der Blendung besann ich mich recht. »Willibald!«
rief ich voller Erstaunen. – Er war der Fremde, ich kannte ihn noch von
Halle her, und hatte einmal mit ihm eine Fahrt nach dem Harz gemacht,
von der er nachher viel Wunderbares zu erzählen wußte. – Er wandte sich
bei dem Klang meiner Stimme schnell herum. »Auch du! – – und hier mein
liebes Liebchen vom Roßtrapp!« sagte er, auf Florentin weisend.


»Wie! dieser – diese – dieses Florentin? wessen Geschlechts
eigentlich –?«


»Gräflichen, mein Guter, namens Aurora.«


»Was! die hält ja eben Hochzeit mit Herrn Publikum!« –


»Ach, das ist meine gewesene Jungfer«, lachte der nunmehr
gewesene Florentin; »ich gab sie für mich aus, um die tollen Freier zu
foppen, und nun haben sie sie wahrhaftig geheiratet! Mich merkte
keiner, nur der spitzige Romano hätte mich bald an meinem Bilde
erkannt, das der unvorsichtige Leontin in seinem alten Rittersaale
hängen ließ. – Aber sieh nur, wie schön!« – wandte sie sich wieder zu
Willibald, bald ihn, bald die Gegend betrachtend, daß man nicht wußte,
wen sie eigentlich meine. »Ich kaufte das Gut nur für dich, nun ist
alles wieder dein – und ich dazu«, fuhr sie errötend und ihr Gesicht an
seiner Brust verbergend leise fort; »und nun brechen wir bald zusammen
nach Italien auf, ich sehne mich schon recht nach meiner Heimat!«


Hier hob plötzlich der Morgenwind ein gut Teil meiner Novelle
aus der Rocktasche. Sie hatte sogleich die flatternden Papiere
erhascht, und blätterte auf ihrem Knie, bald lachend, bald
kopfschüttelnd darin. »Nein, nein«, sagte sie dann zu mir, »das ist
nichts, schreibe lieber unsere Geschichte hier auf, die Bäume blühen ja
gerade, und alle Vögel singen, so weit man hören kann.« –


Und nun ging es lustig her auf dem Schlosse. Gräfin Aurora
erzählte mir alles, wie es sich begeben, von Anfang bis zu Ende. Ich
aber sitze vergnügt in dem prächtigen Garten, einen Teller mit frischen
Pfirsichen neben mir, die sie zum Andenken mit ihren kleinen weißen
Zähnchen angebissen; die Morgenluft blättert lustig vor mir in den
Papieren, seitwärts weiden Damhirsche im schattigen Grunde, und indem
ich dieses schreibe, ziehn unten Aurora und Willibald soeben durch die
glänzende Landschaft nach Italien fort, ich höre sie nur noch von fern
singen:


 


»Und über die Felsenwände


Und auf dem grünen Plan


Das wirrt und jauchzt ohn Ende,


Nun geht das Wandern an!«





- Ende -
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Marmorbild


Es war ein schöner Sommerabend, als Florio, ein junger
Edelmann, langsam auf die Tore von Lucca zuritt, sich erfreuend an dem
feinen Dufte, der über der wunderschönen Landschaft und den Türmen und
Dächern der Stadt vor ihm zitterte, sowie an den bunten Zügen
zierlicher Damen und Herren, welche sich zu beiden Seiten der Straße
unter den hohen Kastanienalleen fröhlichschwärmend ergingen.


Da gesellte sich, auf zierlichem Zelter, desselben Weges
ziehend, ein anderer Reiter in bunter Tracht, eine goldene Kette um den
Hals und ein samtnes Barett mit Federn über den dunkelbraunen Locken,
freundlich grüßend zu ihm. Beide hatten, so nebeneinander in den
dunkelnden Abend hineinreitend, gar bald ein Gespräch angeknüpft, und
dem jungen Florio dünkte die schlanke Gestalt des Fremden, sein
frisches, keckes Wesen, ja selbst seine fröhliche Stimme so überaus
anmutig, daß er gar nicht von demselben wegsehen konnte.


»Welches Geschäft führt Euch nach Lucca?« fragte endlich der
Fremde. »Ich habe eigentlich gar keine Geschäfte«, antwortete Florio
ein wenig schüchtern. »Gar keine Geschäfte? – Nun, so seid Ihr
sicherlich ein Poet!« versetzte jener lustig lachend. »Das wohl eben
nicht«, erwiderte Florio und wurde über und über rot. »Ich habe mich
wohl zuweilen in der fröhlichen Sangeskunst versucht, aber wenn ich
dann wieder die alten großen Meister las, wie da alles wirklich da ist
und leibt und lebt, was ich mir manchmal heimlich nur wünschte und
ahnete, da komm ich mir vor wie ein schwaches vom Winde verwehtes
Lerchenstimmlein unter dem unermeßlichen Himmelsdom.« – »Jeder lobt
Gott auf seine Weise«, sagte der Fremde, »und alle Stimmen zusammen
machen den Frühling.« Dabei ruhten seine großen, geistreichen Augen mit
sichtbarem Wohlgefallen auf dem schönen Jünglinge, der so unschuldig in
die dämmernde Welt vor sich hinaussah.


»Ich habe jetzt«, fuhr dieser nun kühner und vertraulicher
fort, »das Reisen erwählt, und befinde mich wie aus einem Gefängnis
erlöst, alle alten Wünsche und Freuden sind nun auf einmal in Freiheit
gesetzt. Auf dem Lande in der Stille aufgewachsen, wie lange habe ich
da die fernen blauen Berge sehnsüchtig betrachtet, wenn der Frühling
wie ein zauberischer Spielmann durch unsern Garten ging und von der
wunderschönen Ferne verlockend sang und von großer, unermeßlicher
Lust.« – Der Fremde war über die letzten Worte in tiefe Gedanken
versunken. »Habt Ihr wohl jemals«, sagte er zerstreut aber sehr
ernsthaft, »von dem wunderbaren Spielmann gehört, der durch seine Töne
die Jugend in einen Zauberberg hinein verlockt, aus dem keiner wieder
zurückgekehrt ist? Hütet Euch!« –


Florio wußte nicht, was er aus diesen Worten des Fremden
machen sollte, konnte ihn auch weiter darum nicht befragen; denn sie
waren soeben, statt zu dem Tore, unvermerkt dem Zuge der Spaziergänger
folgend, an einen weiten, grünen Platz gekommen, auf dem sich ein
fröhlichschallendes Reich von Musik, bunten Zelten, Reitern und
Spazierengehenden in den letzten Abendgluten schimmernd hin und her
bewegte.


»Hier ist gut wohnen«, sagte der Fremde lustig, sich vom
Zelter schwingend; »auf baldiges Wiedersehn!« und hiermit war er
schnell in dem Gewühle verschwunden.


Florio stand in freudigem Erstaunen einen Augenblick still vor
der unerwarteten Aussicht. Dann folgte auch er dem Beispiele seines
Begleiters, übergab das Pferd seinem Diener und mischte sich in den
muntern Schwarm.


Versteckte Musikchöre erschallten da von allen Seiten aus den
blühenden Gebüschen, unter den hohen Bäumen wandelten sittige Frauen
auf und nieder, und ließen die schönen Augen musternd ergehen über die
glänzende Wiese, lachend und plaudernd und mit den bunten Federn
nickend im lauen Abendgolde wie ein Blumenbeet, das sich im Winde
wiegt. Weiterhin auf einem heiter-grünen Plan vergnügten sich mehrere
Mädchen mit Ballspielen. Die buntgefiederten Bälle flatterten wie
Schmetterlinge, glänzende Bogen hin und her beschreibend, durch die
blaue Luft, während die unten im Grünen auf und nieder schwebenden
Mädchenbilder den lieblichsten Anblick gewährten. Besonders zog die
eine durch ihre zierliche, fast noch kindliche Gestalt und die Anmut
aller ihrer Bewegungen Florios Augen auf sich. Sie hatte einen vollen,
bunten Blumenkranz in den Haaren und war recht wie ein fröhliches Bild
des Frühlings anzuschauen, wie sie so überaus frisch bald über den
Rasen dahinflog, bald sich neigte, bald wieder mit ihren anmutigen
Gliedern in die heitere Luft hinauflangte. Durch ein Versehen ihrer
Gegnerin nahm ihr Federball eine falsche Richtung und flatterte gerade
vor Florio nieder. Er hob ihn auf und überreichte ihn der nacheilenden
Bekränzten. Sie stand fast wie erschrocken vor ihm und sah ihn
schweigend aus den schönen großen Augen an. Dann verneigte sie sich
errötend und eilte schnell wieder zu ihren Gespielinnen zurück.


Der größere, funkelnde Strom von Wagen und Reitern, der sich
in der Hauptallee langsam und prächtig fortbewegte, wendete indes auch
Florio von jenem reizenden Spiele wieder ab, und er schweifte wohl eine
Stunde lang allein zwischen den ewig wechselnden Bildern umher.


»Da ist der Sänger Fortunato!« hörte er da auf einmal mehrere
Frauen und Ritter neben sich ausrufen. Er sah sich schnell nach dem
Platze um, wohin sie wiesen, und erblickte zu seinem großen Erstaunen
den anmutigen Fremden, der ihn vorhin hieherbegleitet. Abseits auf der
Wiese an einen Baum gelehnt, stand er soeben inmitten eines zierlichen
Kranzes von Frauen und Rittern, welche seinem Gesange zuhörten, der
zuweilen von einigen Stimmen aus dem Kreise holdselig erwidert wurde.
Unter ihnen bemerkte Florio auch die schöne Ballspielerin wieder, die
in stiller Freudigkeit mit weiten offenen Augen in die Klänge vor sich
hinaussah.


Ordentlich erschrocken gedachte da Florio, wie er vorhin mit
dem berühmten Sänger, den er lange dem Rufe nach verehrte, so
vertraulich geplaudert, und blieb scheu in einiger Entfernung stehen,
um den lieblichen Wettstreit mit zu vernehmen. Er hätte gern die ganze
Nacht hindurch dort gestanden, so ermutigend flogen diese Töne ihn an,
und er ärgerte sich recht, als Fortunato nun so bald endigte, und die
ganze Gesellschaft sich von dem Rasen erhob.


Da gewahrte der Sänger den Jüngling in der Ferne und kam
sogleich auf ihn zu. Freundlich faßte er ihn bei beiden Händen und
führte den Blöden, ungeachtet aller Gegenreden, wie einen lieblichen
Gefangenen nach dem nah gelegenen offenen Zelte, wo sich die
Gesellschaft nun versammelte und ein fröhliches Nachtmahl bereitet
hatte. Alle begrüßten ihn wie alte Bekannte, manche schöne Augen ruhten
in freudigem Erstaunen auf der jungen, blühenden Gestalt.


Nach mancherlei lustigem Gespräch lagerten sich bald alle um
den runden Tisch, der in der Mitte des Zeltes stand. Erquickliche
Früchte und Wein in hellgeschliffenen Gläsern funkelte von dem blendend
weißen Gedeck, in silbernen Gefäßen dufteten große Blumensträuße,
zwischen denen die hübschen Mädchengesichter anmutig hervorsahen;
draußen spielten die letzten Abendlichter golden auf dem Rasen und dem
Flusse, der spiegelglatt vor dem Zelte dahinglitt. Florio hatte sich
fast unwillkürlich zu der niedlichen Ballspielerin gesellt. Sie
erkannte ihn sogleich wieder und saß still und schüchtern da, aber die
langen furchtsamen Augenwimpern hüteten nur schlecht die
dunkelglühenden Blicke.


Es war ausgemacht worden, daß jeder in die Runde seinem
Liebchen mit einem kleinen improvisierten Liedchen zutrinken solle. Der
leichte Gesang, der nur gaukelnd wie ein Frühlingswind die Oberfläche
des Lebens berührte, ohne es in sich selbst zu versenken, bewegte
fröhlich den Kranz heiterer Bilder um die Tafel. Florio war recht
innerlichst vergnügt, alle blöde Bangigkeit war von seiner Seele
genommen, und er sah fast träumerisch still vor fröhlichen Gedan ken
zwischen den Lichtern und Blumen in die wunderschöne, langsam in die
Abendgluten versinkende Landschaft vor sich hinaus. Und als nun auch an
ihn die Reihe kam, seinen Trinkspruch zu sagen, hob er sein Glas in die
Höh und sang:


 


»Jeder nennet froh die Seine,


Ich nur stehe hier alleine,


Denn was früge wohl die Eine:


Wen der Fremdling eben meine?


Und so muß ich, wie im Strome dort die Welle,


Ungehört verrauschen an des Frühlings Schwelle.«


 


Seine schöne Nachbarin sah bei diesen Worten beinah schelmisch
an ihm herauf und senkte schnell wieder das Köpfchen, da sie seinem
Blicke begegnete. Aber er hatte so herzlich bewegt gesungen und neigte
sich nun mit den schönen bittenden Augen so dringend herüber, daß sie
es willig geschehen ließ, als er sie schnell auf die roten, heißen
Lippen küßte. – »Bravo, bravo!« riefen mehrere Herren, ein mutwilliges
aber argloses Lachen erschallte um den Tisch. – Florio stürzte hastig
und verwirrt sein Glas hinunter, die schöne Geküßte schauete hochrot in
den Schoß und sah so unter dem vollen Blumenkranze unbeschreiblich
reizend aus.


So hatte ein jeder der Glücklichen sein Liebchen in dem Kreise
sich heiter erkoren. Nur Fortunato allein gehörte allen oder keiner an
und erschien fast einsam in dieser anmutigen Verwirrung. Er war
ausgelassen lustig und mancher hätte ihn wohl übermütig genannt, wie er
so wildwechselnd in Witz, Ernst und Scherz sich ganz und gar losließ,
hätte er dabei nicht wieder mit so fromm-klaren Augen beinah wunderbar
dreingeschaut. Florio hatte sich fest vorgenommen, ihm über Tische
einmal so recht seine Liebe und Ehrfurcht, die er längst für ihn hegte,
zu sagen. Aber es wollte heute nicht gelingen, alle leisen Versuche
glitten an der spröden Lustigkeit des Sängers ab. Er konnte ihn gar
nicht begreifen. –


Draußen war indes die Gegend schon stiller geworden und
feierlich, einzelne Sterne traten zwischen den Wipfeln der dunkelnden
Bäume hervor, der Floß rauschte stärker durch die erquickende Kühle. Da
war auch zuletzt an Fortunato die Reihe zu singen gekommen. Er sprang
rasch auf, griff in seine Gitarre und sang:


 


»Was klingt mir so heiter


Durch Busen und Sinn?


Zu Wolken und weiter


Wo trägt es mich hin?


 


Wie auf Bergen hoch bin ich


So einsam gestellt


Und grüße herzinnig,


Was schön auf der Welt.


 


Ja, Bacchus, dich seh ich,


Wie göttlich bist du!


Dein Glühen versteh ich,


Die träumende Ruh.


 


O rosenbekränztes


Jünglingsbild,


Dein Auge wie glänzt es,


Die Flammen so mild!


 


Ist's Liebe, ist's Andacht,


Was so dich beglückt?


Rings Frühling dich anlacht,


Du sinnest entzückt. –


 


Frau Venus, du Frohe,


So klingend und weich,


In Morgenrots Lohe


Erblick ich dein Reich


 


Auf sonnigen Hügeln


Wie ein Zauberring. –


Zart' Bübchen mit Flügeln


Bedienen dich flink,


 


Durchsäuseln die Räume


Und laden, was fein,


Als goldene Träume


Zur Königin ein.


 


Und Ritter und Frauen


Im grünen Revier


Durchschwärmen die Auen


Wie Blumen zur Zier.


 


Und jeglicher hegt sich


Sein Liebchen im Arm,


So wirrt und bewegt sich


Der selige Schwarm.« –


 


Hier änderte er plötzlich Weise und Ton und fuhr fort:


 


»Die Klänge verrinnen,


Es bleichet das Grün,


Die Frauen stehn sinnend,


Die Ritter schaun kühn.


 


Und himmlisches Sehnen


Geht singend durchs Blau,


Da schimmert von Tränen


Rings Garten und Au. –


 


Und mitten im Feste


Erblick ich, wie mild!


Den stillsten der Gäste. –


Woher, einsam Bild?


 


Mit blühendem Mohne,


Der träumerisch glänzt,


Und Lilienkrone


Erscheint er bekränzt.


 


Sein Mund schwillt zum Küssen


So lieblich und bleich,


Als brächt er ein Grüßen


Aus himmlischem Reich.


 


Eine Fackel wohl trägt er,


Die wunderbar prangt.


›Wo ist einer‹, frägt er.


›Den heimwärts verlangt?‹


 


Und manchmal da drehet


Die Fackel er um –


Tiefschauend vergehet


Die Welt und wird stumm.


 


Und was hier versunken


Als Blumen zum Spiel,


Siehst oben du funkeln


Als Sterne nun kühl. –


 


O Jüngling vom Himmel,


Wie bist du so schön!


Ich laß das Gewimmel,


Mit dir will ich gehn!


 


Was will ich noch hoffen?


Hinauf, ach hinauf!


Der Himmel ist offen,


Nimm, Vater, mich auf!«


 


Fortunato war still und alle die übrigen auch, denn wirklich
draußen waren nun die Klänge verronnen und die Musik, das Gewimmel und
alle die gaukelnde Zauberei nach und nach verhallend untergegangen vor
dem unermeßlichen Sternenhimmel und dem gewaltigen Nachtgesange der
Ströme und Wälder. Da trat ein hoher, schlanker Ritter in reichem
Geschmeide, das grünlichgoldene Scheine zwischen die im Winde
flackernden Lichter warf, in das Zelt herein. Sein Blick aus tiefen
Augenhöhlen war irre flammend, das Gesicht schön, aber blaß und wüst.
Alle dachten bei seinem plötzlichen Erscheinen unwillkürlich schaudernd
an den stillen Gast in Fortunatos Liede. – Er aber begab sich nach
einer flüchtigen Verbeugung gegen die Gesellschaft zu dem Büfett des
Zeltwirtes und schlürfte hastig dunkelroten Wein mit den bleichen
Lippen in langen Zügen hinunter.


Florio fuhr ordentlich zusammen, als der Seltsame sich darauf
vor allen andern zu ihm wandte und ihn als einen früheren Bekannten in
Lucca willkommen hieß. Erstaunt und nachsinnend betrachtete er ihn von
oben bis unten, denn er wußte sich durchaus nicht zu erinnern, ihn
jemals gesehn zu haben. Doch war der Ritter ausnehmend beredt und
sprach viel über mancherlei Begebenheiten aus Florios früheren Tagen.
Auch war er so genau bekannt mit der Gegend seiner Heimat, dem Garten
und jedem heimischen Platz, der Florio herzlich lieb war aus alter
Zeit, daß sich derselbe bald mit der dunkeln Gestalt auszusöhnen anfing.


In die übrige Gesellschaft indes schien Donati, so nannte sich
der Ritter, nirgends hineinzupassen. Eine ängstliche Störung, deren
Grund sich niemand anzugeben wußte, wurde überall sichtbar. Und da
unterdes auch die Nacht nun völlig hereingekommen war, so brachen bald
alle auf.


Es begann nun ein wunderliches Gewimmel von Wagen, Pferden,
Dienern und hohen Windlichtern, die seltsame Scheine auf das nahe
Wasser, zwischen die Bäume und die schönen wirrenden Gestalten
umherwarfen. Donati erschien in der wilden Beleuchtung noch viel
bleicher und schauerlicher, als vorher. Das schöne Fräulein mit dem
Blumenkranze hatte ihn beständig mit heimlicher Furcht von der Seite
angesehen. Nun, da er gar auf sie zukam, um ihr mit ritterlicher
Artigkeit auf den Zelter zu helfen, drängte sie sich scheu an den
zurückstehenden Florio, der die Liebliche mit klopfendem Herzen in den
Sattel hob. Alles war unterdes reisefertig, sie nickte ihm noch einmal
von ihrem zierlichen Sitze freundlich zu, und bald war die ganze
schimmernde Erscheinung in der Nacht verschwunden.


Es war Florio recht sonderbar zumute, als er sich plötzlich so
allein mit Donati und dem Sänger auf dem weiten leeren Platze befand.
Seine Gitarre im Arme ging der letztere am Ufer des Flusses vor dem
Zelte auf und nieder und schien auf neue Weisen zu sinnen, während er
einzelne Töne griff, die beschwichtigend über die stille Wiese
dahinzogen. Dann brach er plötzlich ab. Ein seltsamer Mißmut schien
über seine sonst immer klaren Züge zu fliegen, er verlangte ungeduldig
fort.


Alle drei bestiegen daher nun auch ihre Pferde und zogen
miteinander der nahen Stadt zu. Fortunato sprach kein Wort unterwegs,
desto freundlicher ergoß sich Donati in wohlgesetzten zierlichen Reden;
Florio, noch im Nachklange der Lust, ritt still wie ein träumendes
Mädchen zwischen beiden.


Als sie ans Tor kamen, stellte sich Donatis Roß, das schon
vorher vor manchem Vorübergehenden gescheuet, plötzlich fast gerade in
die Höh und wollte nicht hinein. Ein funkelnder Zornesblitz fuhr, fast
verzerrend, über das Gesicht des Reiters, und ein wilder, nur halb
ausgesprochener Fluch aus den zuckenden Lippen, worüber Florio nicht
wenig erstaunte, da ihm solches Wesen zu der sonstigen feinen und
besonnenen Anständigkeit des Ritters ganz und gar nicht zu passen
schien. Doch faßte sich dieser bald wieder. »Ich wollte Euch bis in die
Herberge begleiten«, sagte er lächelnd und mit der gewohnten
Zierlichkeit zu Florio gewendet, »aber mein Pferd will es anders, wie
Ihr seht. Ich bewohne hier vor der Stadt ein Landhaus, wo ich Euch
recht bald bei mir zu sehen hoffe.« – Und hiermit verneigte er sich,
und das Pferd, in unbegreiflicher Hast und Angst kaum mehr zu halten,
flog pfeilschnell mit ihm in die Dunkelheit fort, daß der Wind hinter
ihm dreinpfiff.


»Gott sei Dank«, rief Fortunato aus, »daß ihn die Nacht wieder
verschlungen hat! Kam er mir doch wahrhaftig vor, wie einer von den
falben, ungestalten Nachtschmetterlingen, die wie aus einem
phantastischen Traume entflogen, durch die Dämmerung schwirren, und mit
ihrem langen Katzenbarte und gräßlich großen Augen ordentlich ein
Gesicht haben wollen.« Florio, der sich mit Donati schon ziemlich
befreundet hatte, äußerte seine Verwunderung über dieses harte Urteil.
Aber der Sänger, durch solche erstaunliche Sanftmut nur immer mehr
gereizt, schimpfte lustig fort und nannte den Ritter, zu Florios
heimlichem Ärger, einen Mondscheinjäger, einen Schmachthahn, einen
Renommisten in der Melancholie.


Unter solcherlei Gesprächen waren sie endlich bei der Herberge
angelangt, und jeder begab sich bald in das ihm angewiesene Gemach.


Florio warf sich angekleidet auf das Ruhebett hin, aber er
konnte lange nicht einschlafen. In seiner von den Bildern des Tages
aufgeregten Seele wogte und hallte und sang es noch immer fort. Und wie
die Türen im Hause nun immer seltener auf und zu gingen, nur manchmal
noch eine Stimme erschallte, bis endlich Haus, Stadt und Feld in tiefe
Stille versank: da war es ihm, als führe er mit schwanenweißen Segeln
einsam auf einem mondbeglänzten Meer. Leise schlugen die Wellen an das
Schiff, Sirenen tauchten aus dem Wasser, die alle aussahen, wie das
schöne Mädchen mit dem Blumenkranze vom vorigen Abend. Sie sang so
wunderbar, traurig und ohne Ende, als müsse er vor Wehmut untergehn.
Das Schiff neigte sich unmerklich und sank langsam immer tiefer und
tiefer. – Da wachte er erschrocken auf.


Er sprang von seinem Bett und öffnete das Fenster. Das Haus
lag am Ausgange der Stadt, er übersah einen weiten stillen Kreis von
Hügeln, Gärten und Tälern, vom Monde klar beschienen. Auch da draußen
war es überall in den Bäumen und Strömen noch wie im Verhallen und
Nachhallen der vergangenen Lust, als sänge die ganze Gegend leise,
gleich den Sirenen, die er im Schlummer gehört. Da konnte er der
Versuchung nicht widerstehen. Er ergriff die Gitarre, die Fortunato bei
ihm zurückgelassen, verließ das Zimmer und ging leise durch das ruhige
Haus hinab. Die Tür unten war nur angelehnt, ein Diener lag
eingeschlafen auf der Schwelle. So kam er unbemerkt ins Freie und
wandelte fröhlich zwischen Weingärten durch leere Alleen an
schlummernden Hütten vorüber immer weiter fort.


Zwischen den Rebengeländern hinaus sah er den Fluß im Tale;
viele weißglänzende Schlösser, hin und wieder zerstreut, ruhten wie
eingeschlafne Schwäne unten in dem Meer von Stille. Da sang er mit
fröhlicher Stimme:


 


»Wie kühl schweift sich's bei nächt'ger Stunde,


Die Zither treulich in der Hand!


Vom Hügel grüß ich in die Runde


Den Himmel und das stille Land.


 


Wie ist da alles so verwandelt,


Wo ich so fröhlich war, im Tal.


Im Wald wie still, der Mond nur wandelt


Nun durch den hohen Buchensaal.


 


Der Winzer Jauchzen ist verklungen


Und all der bunte Lebenslauf,


Die Ströme nur, im Tal geschlungen,


Sie blicken manchmal silbern auf.


 


Und Nachtigallen wie aus Träumen


Erwachen oft mit süßem Schall,


Erinnernd rührt sich in den Bäumen


Ein heimlich Flüstern überall. –


 


Die Freude kann nicht gleich verklingen,


Und von des Tages Glanz und Lust


Ist so auch mir ein heimlich Singen


Geblieben in der tiefsten Brust.


 


Und fröhlich greif ich in die Saiten,


O Mädchen, jenseits überm Fluß,


Du lauschest wohl und hörst's von weiten


Und kennst den Sänger an dem Gruß!«


 


Er mußte über sich selber lachen, da er am Ende nicht wußte,
wem er das Ständchen brachte. Denn die reizende Kleine mit dem
Blumenkranze war es lange nicht mehr, die er eigentlich meinte. Die
Musik bei den Zelten, der Traum auf seinem Zimmer und sein die Klänge
und den Traum und die zierliche Erscheinung des Mädchens nachträumendes
Herz hatte ihr Bild unmerklich und wundersam verwandelt in ein viel
schöneres, größeres und herrlicheres, wie er es noch nirgend gesehen.


So in Gedanken schritt er noch lange fort, als er unerwartet
bei einem großen, von hohen Bäumen rings umgebenen Weiher anlangte. Der
Mond, der eben über die Wipfel trat, beleuchtete scharf ein marmornes
Venusbild, das dort dicht am Ufer auf einem Steine stand, als wäre die
Göttin soeben erst aus den Wellen aufgetaucht, und betrachte nun,
selber verzaubert, das Bild der eigenen Schönheit, das der trunkene
Wasserspiegel zwischen den leise aus dem Grunde aufblühenden Sternen
widerstrahlte. Einige Schwäne beschrieben still ihre einförmigen Kreise
um das Bild, ein leises Rauschen ging durch die Bäume ringsumher.


Florio stand wie eingewurzelt im Schauen, denn ihm kam jenes
Bild wie eine langgesuchte, nun plötzlich erkannte Geliebte vor, wie
eine Wunderblume, aus der Frühlingsdämmerung und träumerischen Stille
seiner frühesten Jugend heraufgewachsen. Je länger er hinsah, je mehr
schien es ihm, als schlüge es die seelenvollen Augen langsam auf, als
wollten sich die Lippen bewegen zum Gruße, als blühe Leben wie ein
lieblicher Gesang erwärmend durch die schönen Glieder herauf. Er hielt
die Augen lange geschlossen vor Blendung, Wehmut und Entzücken. –


Als er wieder aufblickte, schien auf einmal alles wie
verwandelt. Der Mond sah seltsam zwischen Wolken hervor, ein stärkerer
Wind kräuselte den Weiher in trübe Wellen, das Venusbild, so
fürchterlich weiß und regungslos, sah ihn fast schreckhaft mit den
steinernen Augenhöhlen aus der grenzenlosen Stille an. Ein nie
gefühltes Grausen überfiel da den Jüngling. Er verließ schnell den Ort,
und immer schneller und ohne auszuruhen eilte er durch die Gärten und
Weinberge wieder fort, der ruhigen Stadt zu; denn auch das Rauschen der
Bäume kam ihm nun wie ein verständiges, vernehmliches Geflüster vor,
und die langen gespenstischen Pappeln schienen mit ihren
weitgestreckten Schatten hinter ihm dreinzulangen.


So kam er sichtbar verstört in der Herberge an. Da lag der
Schlafende noch auf der Schwelle und fuhr erschrocken auf, als Florio
an ihm vorüberstreifte. Florio aber schlug schnell die Tür hinter sich
zu und atmete erst tief auf, als er oben sein Zimmer betrat. Hier ging
er noch lange auf und nieder, ehe er sich beruhigte. Dann warf er sich
aufs Bett und schlummerte endlich unter den seltsamsten Träumen ein.


 


Am folgenden Morgen saßen Florio und Fortunato unter den hohen
von der Morgensonne durchfunkelten Bäumen vor der Herberge miteinander
beim Frühstück. Florio sah blässer, als gewöhnlich, und angenehm
überwacht aus. – »Der Morgen«, sagte Fortunato lustig, »ist ein recht
kerngesunder, wildschöner Gesell, wie er so von den höchsten Bergen in
die schlafende Welt hinunterjauchzt und von den Blumen und Bäumen die
Tränen schüttelt und wogt und lärmt und singt. Der macht eben nicht
sonderlich viel aus den sanften Empfindungen, sondern greift kühl an
alle Glieder und lacht einem ins lange Gesicht, wenn man so preßhaft
und noch ganz wie in Mondschein getaucht vor ihn hinaustritt.« – Florio
schämte sich nun, dem Sänger, wie er sich anfangs vorgenommen, etwas
von dem schönen Venusbilde zu sagen, und schwieg betreten still. Sein
Spaziergang in der Nacht war aber von dem Diener an der Haustür bemerkt
und wahrscheinlich verraten worden, und Fortunato fuhr lachend fort:
»Nun, wenn Ihr's nicht glaubt, versucht es nur einmal und stellt Euch
jetzt hierher und sagt zum Exempel: ›O schöne, holde Seele, o
Mondschein, du Blütenstaub zärtlicher Herzen‹ usw., ob das nicht recht
zum Lachen wäre! Und doch wette ich, habt Ihr diese Nacht dergleichen
oft gesagt und gewiß ordentlich ernsthaft dabei ausgesehen. –«


Florio hatte sich Fortunato ehedem immer so still und
sanftmütig vorgestellt, nun verwundete ihn recht innerlichst die kecke
Lustigkeit des geliebten Sängers. Er sagte hastig, und die Tränen
traten ihm dabei in die seelenvollen Augen: »Ihr sprecht da sicherlich
anders, als Euch selber zumute ist, und das solltet Ihr nimmermehr tun.
Aber ich lasse mich von Euch nicht irremachen, es gibt noch sanfte und
hohe Empfindungen, die wohl schamhaft sind, aber sich nicht zu schämen
brauchen, und ein stilles Glück, das sich vor dem lauten Tage
verschließt und nur dem Sternenhimmel den heiligen Kelch öffnet wie
eine Blume, in der ein Engel wohnt.« Fortunato sah den Jüngling
verwundert an, dann rief er aus: »Nun wahrhaftig, Ihr seid recht
ordentlich verliebt!«


Man hatte unterdes Fortunato, der spazierenreiten wollte, sein
Pferd vorgeführt. Freundlich streichelte er den gebogenen Hals des
zierlich aufgeputzten Rößleins, das mit fröhlicher Ungeduld den Rasen
stampfte. Dann wandte er sich noch einmal zu Florio und reichte ihm
gutmütig lächelnd die Hand. »Ihr tut mir doch leid«, sagte er, »es gibt
gar zu viele sanfte, gute, besonders verliebte junge Leute, die
ordentlich versessen sind auf Unglücklichsein. Laßt das, die
Melancholie, den Mondschein und alle den Plunder; und geht's auch
manchmal wirklich schlimm, nur frisch heraus in Gottes freien Morgen
und da draußen sich recht abgeschüttelt; im Gebet aus Herzensgrund –
und es müßte wahrlich mit dem Bösen zugehen, wenn Ihr nicht so recht
durch und durch fröhlich und stark werdet!« – Und hiermit schwang er
sich schnell auf sein Pferd und ritt zwischen den Weinbergen und
blühenden Gärten in das farbige, schallende Land hinein, selber so bunt
und freudig anzuschauen, wie der Morgen vor ihm.


Florio sah ihm lange nach, bis die Glanzeswogen über dem
fernen Meer zusammenschlugen. Dann ging er hastig unter den Bäumen auf
und nieder. Ein tiefes unbestimmtes Verlangen war von den Erscheinungen
der Nacht in seiner Seele zurückgeblieben. Dagegen hatte ihn Fortunato
durch seine Reden seltsam verstört und verwirrt. Er wußte nun selbst
nicht mehr, was er wollte, gleich einem Nachtwandler, der plötzlich bei
seinem Namen gerufen wird. Sinnend blieb er oftmals vor der
wunderreichen Aussicht in das Land hinab stehen, als wollte er das
freudig kräftige Walten da draußen um Auskunft fragen. Aber der Morgen
spielte nur einzelne Zauberlichter wie durch die Bäume über ihm in sein
träumerisch funkelndes Herz hinein, das noch in anderer Macht stand.
Denn drinnen zogen die Sterne noch immerfort ihre magischen Kreise,
zwischen denen das wunderschöne Marmorbild mit neuer, unwiderstehlicher
Gewalt heraufsah. –


So beschloß er denn endlich, den Weiher wieder aufzusuchen,
und schlug rasch denselben Pfad ein, den er in der Nacht gewandelt.


Wie sah aber dort nun alles so anders aus! Fröhliche Menschen
durchirrten geschäftig die Weinberge, Gärten und Alleen, Kinder
spielten ruhig auf dem sonnigen Rasen vor den Hütten, die ihn in der
Nacht unter den traumhaften Bäumen oft gleich eingeschlafenen Sphinxen
erschreckt hatten, der Mond stand fern und verblaßt am klaren Himmel,
unzählige Vögel sangen lustig im Walde durcheinander. Er konnte gar
nicht begreifen, wie ihn damals hier so seltsame Furcht überfallen
konnte.


Bald bemerkte er indes, daß er in Gedanken den rechten Weg
verfehlt. Er betrachtete aufmerksam alle Plätze und ging zweifelhaft
bald zurück, bald wieder vorwärts; aber vergeblich; je emsiger er
suchte, je unbekannter und ganz anders kam ihm alles vor.


Lange war er so umhergeirrt. Die Vögel schwiegen schon, der
Kreis der Hügel wurde nach und nach immer stiller, die Strahlen der
Mittagssonne schillerten sengend über der ganzen Gegend draußen, die
wie unter einem Schleier von Schwüle zu schlummern und zu träumen
schien. Da kam er unerwartet an ein Tor von Eisengittern, zwischen
dessen zierlich vergoldeten Stäben hindurch man in einen weiten
prächtigen Lustgarten hineinsehen konnte. Ein Strom von Kühle und Duft
wehte den Ermüdeten erquickend daraus an. Das Tor war nicht
verschlossen, er öffnete es leise und trat hinein.


Hohe Buchenhallen empfingen ihn da mit ihren feierlichen
Schatten, zwischen denen goldene Vögel wie abgewehte Blüten hin und
wieder flatterten, während große seltsame Blumen, wie sie Florio
niemals gesehen, traumhaft mit ihren gelben und roten Glocken in dem
leisen Winde hin und her schwankten. Unzählige Springbrunnen
plätscherten, mit vergoldeten Kugeln spielend, einförmig in der großen
Einsamkeit. Zwischen den Bäumen hindurch sah man in der Ferne einen
prächtigen Palast mit hohen schlanken Säulen hereinschimmern. Kein
Mensch war ringsum zu sehen, tiefe Stille herrschte überall. Nur hin
und wieder erwachte manchmal eine Nachtigall und sang wie im Schlummer
fast schluchzend. Florio betrachtete verwundert Bäume, Brunnen und
Blumen, denn es war ihm, als sei das alles lange versunken, und über
ihm ginge der Strom der Tage mit leichten, klaren Wellen, und unten
läge nur der Garten gebunden und verzaubert und träumte von dem
vergangenen Leben.


Er war noch nicht weit vorgedrungen, als er Lautenklänge
vernahm, bald stärker, bald wieder in dem Rauschen der Springbrunnen
leise verhallend. Lauschend blieb er stehen, die Töne kamen immer näher
und näher, da trat plötzlich in dem stillen Bogengange eine hohe
schlanke Dame von wundersamer Schönheit zwischen den Bäumen hervor,
langsam wandelnd und ohne aufzublicken. Sie trug eine prächtige mit
goldnem Bildwerk gezierte Laute im Arm, auf der sie, wie in tiefe
Gedanken versunken, einzelne Akkorde griff. Ihr langes goldenes Haar
fiel in reichen Locken über die fast blassen, blendend weißen Achseln
bis auf den Rücken hinab; die langen weiten Ärmel, wie vom Blütenschnee
gewoben, wurden von zierlichen goldenen Spangen gehalten; den schönen
Leib umschloß ein himmelblaues Gewand, ringsum an den Enden mit
buntglühenden, wunderbar ineinander verschlungenen Blumen gestickt. Ein
heller Sonnenblick durch eine Öffnung des Bogenganges schweifte soeben
scharf beleuchtend über die blühende Gestalt. Florio fuhr innerlich
zusammen – es waren unverkennbar die Züge, die Gestalt des schönen
Venusbildes, das er heute Nacht am Weiher gesehen. – Sie aber sang,
ohne den Fremden zu bemerken:


 


»Was weckst du, Frühling, mich von neuem wieder?


Daß all die alten Wünsche auferstehen,


Geht übers Land ein wunderbares Wehen;


Das schauert mir so lieblich durch die Glieder.


 


Die schöne Mutter grüßen tausend Lieder,


Die, wieder jung, im Brautkranz süß zu sehen;


Der Wald will sprechen, rauschend Ströme gehen,


Najaden tauchen singend auf und nieder.


 


Die Rose seh ich gehn aus grüner Klause,


Und, wie so buhlerisch die Lüfte fächeln,


Errötend in die laue Luft sich dehnen.


 


So mich auch ruft ihr aus dem stillen Hause –


Und schmerzlich nun muß ich im Frühling lächeln,


Versinkend zwischen Duft und Klang vor Sehnen.«


 


So singend wandelte sie fort, bald in dem Grünen
verschwindend, bald wiedererscheinend, immer ferner und ferner, bis sie
sich endlich in der Gegend des Palastes ganz verlor. Nun war es auf
einmal wieder still, nur die Bäume und Wasserkünste rauschten wie
vorher. Florio stand in blühende Träume versunken, es war ihm, als
hätte er die schöne Lautenspielerin schon lange gekannt und nur in der
Zerstreuung des Lebens wieder vergessen und verloren, als ginge sie nun
vor Wehmut zwischen dem Quellenrauschen unter und riefe ihn
unaufhörlich, ihr zu folgen. – Tiefbewegt eilte er weiter in den Garten
hinein auf die Gegend zu, wo sie verschwunden war. Da kam er unter
uralten Bäumen an ein verfallenes Mauerwerk, an dem noch hin und wieder
schöne Bildereien halb kenntlich waren. Unter der Mauer auf
zerschlagenen Marmorsteinen und Säulenknäufen, zwischen denen hohes
Gras und Blumen üppig hervorschossen, lag ein schlafender Mann
ausgestreckt. Erstaunt erkannte Florio den Ritter Donati. Aber seine
Mienen schienen im Schlafe sonderbar verändert, er sah fast wie ein
Toter aus. Ein heimlicher Schauer überlief Florio bei diesem Anblick.
Er rüttelte den Schlafenden heftig. Donati schlug langsam die Augen auf
und sein erster Blick war so fremd, stier und wild, daß sich Florio
ordentlich vor ihm entsetzte. Dabei murmelte er noch zwischen Schlaf
und Wachen einige dunkle Worte, die Florio nicht verstand. Als er sich
endlich völlig ermuntert hatte, sprang er rasch auf und sah Florio, wie
es schien, mit großem Erstaunen an. »Wo bin ich«, rief dieser hastig,
»wer ist die edle Herrin, die in diesem schönen Garten wohnt?« – »Wie
seid Ihr«, frug dagegen Donati sehr ernst, »in diesen Garten gekommen?«
Florio erzählte kurz den Hergang, worüber der Ritter in ein tiefes
Nachdenken versank. Der Jüngling wiederholte darauf dringend seine
vorigen Fragen, und Donati sagte zerstreut: »Die Dame ist eine
Verwandte von mir, reich und gewaltig, ihr Besitztum ist weit im Lande
verbreitet – Ihr findet sie bald da, bald dort – auch in der Stadt
Lucca ist sie zuweilen.« – Florio fielen die flüchtig hingeworfenen
Worte seltsam aufs Herz, denn es wurde ihm nun immer deutlicher, was
ihn vorher nur vorübergehend angeflogen, nämlich, daß er die Dame schon
einmal in früherer Jugend irgendwo gesehen, doch konnte er sich
durchaus nicht klar besinnen.


Sie waren unterdes rasch fortgehend unvermerkt an das
vergoldete Gittertor des Gartens gekommen. Es war nicht dasselbe, durch
welches Florio vorhin eingetreten. Verwundert sah er sich in der
unbekannten Gegend um; weit über die Felder weg lagen die Türme der
Stadt im heitern Sonnenglanze. Am Gitter stand Donatis Pferd angebunden
und scharrte schnaubend den Boden.


Schüchtern äußerte nun Florio den Wunsch, die schöne Herrin
des Gartens künftig einmal wiederzusehen. Donati, der bis dahin noch
immer in sich versunken war, schien sich erst hier plötzlich zu
besinnen. »Die Dame«, sagte er mit der gewohnten umsichtigen
Höflichkeit, »wird sich freuen, Euch kennenzulernen. Heute jedoch
würden wir sie stören, und auch mich rufen dringende Geschäfte nach
Hause. Vielleicht kann ich Euch morgen abholen.« Und hierauf nahm er in
wohlgesetzten Reden Abschied von dem Jüngling, bestieg sein Roß und war
bald zwischen den Hügeln verschwunden.


Florio sah ihm lange nach, dann eilte er wie ein Trunkener der
Stadt zu. Dort hielt die Schwüle noch alle lebendigen Wesen in den
Häusern, hinter den dunkelkühlen Jalousien. Alle Gassen und Plätze
waren so leer, Fortunato auch noch nicht zurückgekehrt. Dem Glücklichen
wurde es hier zu enge, in trauriger Einsamkeit. Er bestieg schnell sein
Pferd und ritt noch einmal ins Freie hinaus.


»Morgen, morgen!« schallte es in einem fort durch seine Seele.
Ihm war so unbeschreiblich wohl. Das schöne Marmorbild war ja lebend
geworden und von seinem Steine in den Frühling hinuntergestiegen, der
stille Weiher plötzlich verwandelt zur unermeßlichen Landschaft, die
Sterne darin zu Blumen und der ganze Frühling ein Bild der Schönen. –
Und so durchschweifte er lange die schönen Täler um Lucca, den
prächtigen Landhäusern, Kaskaden und Grotten wechselnd vorüber, bis die
Wellen des Abendrots über dem Fröhlichen zusammenschlugen.


Die Sterne standen schon klar am Himmel, als er langsam durch
die stillen Gassen nach seiner Herberge zog. Auf einem der einsamen
Plätze stand ein großes schönes Haus, vom Monde hell erleuchtet. Ein
Fenster war oben geöffnet, an dem er zwischen künstlich gezogenen
Blumen hindurch zwei weibliche Gestalten bemerkte, die in ein lebhaftes
Gespräch vertieft schienen. Mit Verwunderung hörte er mehreremal
deutlich seinen Namen nennen. Auch glaubte er in den einzelnen
abgerissenen Worten, die die Luft herüberwehte, die Stimme der
wunderbaren Sängerin wiederzuerkennen. Doch konnte er vor den im
Mondesglanz zitternden Blättern und Blüten nichts genau unterscheiden.
Er hielt an, um mehr zu vernehmen. Da bemerkten ihn die beiden Damen,
und es wurde auf einmal still droben.


Unbefriedigt ritt Florio weiter, aber wie er soeben um die
Straßenecke bog, sah er, daß sich die eine von den Damen, noch einmal
ihm nachblickend, zwischen den Blumen hinauslehnte und dann schnell das
Fenster schloß.


 


Am folgenden Morgen, als Florio soeben seine Traumblüten
abgeschüttelt und vergnügt aus dem Fenster über die in der Morgensonne
funkelnden Türme und Kuppeln der Stadt hinaussah, trat unerwartet der
Ritter Donati in das Zimmer. Er war ganz schwarz gekleidet und sah
heute ungewöhnlich verstört, hastig und beinah wild aus. Florio
erschrak ordentlich vor Freude, als er ihn erblickte, denn er gedachte
sogleich der schönen Frau. »Kann ich sie sehen?« rief er ihm schnell
entgegen. Donati schüttelte verneinend mit dem Kopfe und sagte, traurig
vor sich auf den Boden hinsehend: »Heute ist Sonntag.« – Dann fuhr er
rasch fort, sich sogleich wieder ermannend: »Aber zur Jagd wollt ich
Euch abholen.« – »Zur Jagd?« – erwiderte Florio höchst verwundert,
»heute am heiligen Tage?« – »Nun wahrhaftig«, fiel ihm der Ritter mit
einem ingrimmigen, abscheulichen Lachen ins Wort, »Ihr wollt doch nicht
etwa mit der Buhlerin unterm Arm zur Kirche wandern und im Winkel auf
dem Fußschemel knieen und andächtig ›Gott helf‹ sagen, wenn die Frau
Base niest.« – »Ich weiß nicht, wie Ihr das meint«, sagte Florio, »und
Ihr mögt immer über mich lachen, aber ich könnte heut nicht jagen. Wie
da draußen alle Arbeit rastet, und Wälder und Felder so geschmückt
aussehen zu Gottes Ehre, als zögen Engel durch das Himmelblau über sie
hinweg – so still, so feierlich und gnadenreich ist diese Zeit!« –
Donati stand in Gedanken am Fenster, und Florio glaubte zu bemerken,
daß er heimlich schauderte, wie er so in die Sonntagsstille der Felder
hinaussah.


Unterdes hatte sich der Glockenklang von den Türmen der Stadt
erhoben und ging wie ein Beten durch die klare Luft. Da schien Donati
erschrocken, er griff nach seinem Hut und drang beinah ängstlich in
Florio, ihn zu begleiten, der es aber beharrlich verweigerte. »Fort,
hinaus!« – rief endlich der Ritter halblaut und wie aus tiefster,
geklemmter Brust herauf, drückte dem erstaunten Jüngling die Hand, und
stürzte aus dem Hause fort.


Florio wurde recht heimatlich zumute, als darauf der frische
klare Sänger Fortunato, wie ein Bote des Friedens, zu ihm ins Zimmer
trat. Er brachte eine Einladung auf morgen abend nach einem Landhause
vor der Stadt. »Macht Euch nur gefaßt«, setzte er hinzu, »Ihr werdet
dort eine alte Bekannte treffen!« Florio erschrak ordentlich und fragte
hastig: »Wen?« Aber Fortunato lehnte lustig alle Erklärungen ab und
entfernte sich bald. Sollte es die schöne Sängerin sein? – dachte
Florio still bei sich, und sein Herz schlug heftig.


Er begab sich dann in die Kirche, aber er konnte nicht beten,
er war zu fröhlich zerstreut. Müßig schlenderte er durch die Gassen. Da
sah alles so rein und festlich aus, schöngeputzte Herren und Damen
zogen fröhlich und schimmernd nach den Kirchen. Aber, ach! die Schönste
war nicht unter ihnen! – Ihm fiel dabei sein Abenteuer beim gestrigen
Heimzuge ein. Er suchte die Gasse auf und fand bald das große schöne
Haus wieder; aber sonderbar! die Tür war geschlossen, alle Fenster fest
zu, es schien niemand darin zu wohnen.


Vergeblich schweifte er den ganzen folgenden Tag in der Gegend
umher, um nähere Auskunft über seine unbekannte Geliebte zu erhalten,
oder sie, wo möglich, gar wiederzusehen. Ihr Palast, sowie der Garten,
den er in jener Mittagsstunde zufällig gefunden, war wie versunken,
auch Donati ließ sich nicht erblicken. Ungeduldig schlug daher sein
Herz vor Freude und Erwartung, als er endlich am Abend, der Einladung
zufolge, mit Fortunato, der fortwährend den Geheimnisvollen spielte,
zum Tore hinaus dem Landhause zuritt.


Es war schon völlig dunkel, als sie draußen ankamen. Mitten in
einem Garten, wie es schien, lag eine zierliche Villa mit schlanken
Säulen, über denen sich von der Zinne ein zweiter Garten von Orangen
und vielerlei Blumen duftig erhob. Große Kastanienbäume standen umher
und streckten kühn und seltsam beleuchtet ihre Riesenarme zwischen den
aus den Fenstern dringenden Scheinen in die Nacht hinaus. Der Herr vom
Hause, ein feiner fröhlicher Mann von mittleren Jahren, den aber Florio
früher jemals gesehn zu haben sich nicht erinnerte, empfing den Sänger
und seinen Freund herzlich an der Schwelle des Hauses und führte sie
die breiten Stufen hinan in den Saal.


Eine fröhliche Tanzmusik scholl ihnen dort entgegen, eine
große Gesellschaft bewegte sich bunt und zierlich durcheinander im
Glanze unzähliger Lichter, die gleich Sternenkreisen in kristallenen
Leuchtern über dem lustigen Schwarme schwebten. Einige tanzten, andere
ergötzten sich in lebhaftem Gespräch, viele waren maskiert und gaben
unwillkürlich durch ihre wunderliche Erscheinung dem anmutigen Spiele
oft plötzlich eine tiefe, fast schauerliche Bedeutung.


Florio stand noch still geblendet, selber wie ein anmutiges
Bild, zwischen den schönen schweifenden Bildern. Da trat ein zierliches
Mädchen an ihn heran, in griechischem Gewande leicht geschürzt, die
schönen Haare in künstliche Kränze geflochten. Eine Larve verbarg ihr
halbes Gesicht und ließ die untere Hälfte nun desto rosiger und
reizender sehen. Sie verneigte sich flüchtig, überreichte ihm eine Rose
und war schnell wieder in dem Schwarme verloren.


In demselben Augenblicke bemerkte er auch, daß der Herr vom
Hause dicht bei ihm stand, ihn prüfend ansah, aber schnell wegblickte,
als Florio sich umwandte. –


Verwundert durchstrich nun der letztere die rauschende Menge.
Was er heimlich gehofft, fand er nirgends, und er machte sich beinah
Vorwürfe, dem fröhlichen Fortunato so leichtsinnig auf dieses Meer von
Lust gefolgt zu sein, das ihn nun immer weiter von jener einsamen hohen
Gestalt zu verschlagen schien. Sorglos umspülten indes die losen
Wellen, schmeichlerisch neckend den Gedankenvollen und tauschten ihm
unmerklich die Gedanken aus. Wohl kommt die Tanzmusik, wenn sie auch
nicht unser Innerstes erschüttert und umkehrt, recht wie ein Frühling
leise und gewaltig über uns, die Töne tasten zauberisch wie die ersten
Sommerblicke nach der Tiefe und wecken alle die Lieder, die unten
gebunden schliefen, und Quellen und Blumen und uralte Erinnerungen und
das ganze eingefrorne, schwere, stockende Leben wird ein leichter
klarer Strom, auf dem das Herz mit rauschenden Wimpeln den lange
aufgegebenen Wünschen fröhlich wieder zufährt. So hatte die allgemeine
Lust auch Florio gar bald angesteckt, ihm war recht leicht zumute, als
müßten sich alle Rätsel, die so schwül auf ihm lasteten, lösen.


Neugierig suchte er nun die niedliche Griechin wieder auf. Er
fand sie in einem lebhaften Gespräch mit andern Masken, aber er
bemerkte wohl, daß auch ihre Augen mitten im Gespräch suchend abseits
schweiften und ihn schon von fern wahrgenommen hatten. Er forderte sie
zum Tanze. Sie verneigte sich freundlich, aber ihre bewegliche
Lebhaftigkeit schien wie gebrochen, als er ihre Hand berührte und
festhielt. Sie folgte ihm still und mit gesenktem Köpfchen, man wußte
nicht, ob schelmisch, oder traurig. Die Musik begann, und er konnte
keinen Blick verwenden von der reizenden Gauklerin, die ihn gleich den
Zaubergestalten auf den alten fabelhaften Schildereien umschwebte. »Du
kennst mich«, flüsterte sie kaum hörbar ihm zu, als sich einmal im
Tanze ihre Lippen flüchtig beinah berührten.


Der Tanz war endlich aus, die Musik hielt plötzlich inne; da
glaubte Florio seine schöne Tänzerin am anderen Ende des Saales noch
einmal wiederzusehen. Es war dieselbe Tracht, dieselben Farben des
Gewandes, derselbe Haarschmuck. Das schöne Bild schien unverwandt auf
ihn herzusehen und stand fortwährend still im Schwarme der nun überall
zerstreuten Tänzer, wie ein heiteres Gestirn zwischen dem leichten
fliegenden Gewölk bald untergeht, bald lieblich wieder erscheint. Die
zierliche Griechin schien die Erscheinung nicht zu bemerken, oder doch
nicht zu beachten, sondern verließ, ohne ein Wort zu sagen, mit einem
leisen flüchtigen Händedruck eilig ihren Tänzer.


Der Saal war unterdes ziemlich leer geworden. Alles schwärmte
in den Garten hinab, um sich in der lauen Luft zu ergehen, auch jenes
seltsame Doppelbild war verschwunden. Florio folgte dem Zuge und
schlenderte gedankenvoll durch die hohen Bogengänge. Die vielen Lichter
warfen einen zauberischen Schein zwischen das zitternde Laub. Die hin
und her schweifenden Masken, mit ihren veränderten grellen Stimmen und
wunderbarem Aufzuge, nahmen sich hier in der ungewissen Beleuchtung
noch viel seltsamer und fast gespenstisch aus.


Er war eben, unwillkürlich einen einsamen Pfad einschlagend,
ein wenig von der Gesellschaft abgekommen, als er eine liebliche Stimme
zwischen den Gebüschen singen hörte:


 


»Über die beglänzten Gipfel


Fernher kommt es wie ein Grüßen,


Flüsternd neigen sich die Wipfel,


Als ob sie sich wollten küssen.


 


Ist er doch so schön und milde!


Stimmen gehen durch die Nacht,


Singen heimlich von dem Bilde –


Ach, ich bin so froh erwacht!


 


Plaudert nicht so laut, ihr Quellen!


Wissen darf es nicht der Morgen!


In der Mondnacht linde Wellen,


Senk ich stille Glück und Sorgen.« –


 


Florio folgte dem Gesange und kam auf einen offnen runden
Rasenplatz, in dessen Mitte ein Springbrunnen lustig mit den Funken des
Mondlichts spielte. Die Griechin saß, wie eine schöne Najade, auf dem
steinernen Becken. Sie hatte die Larve abgenommen und spielte
gedankenvoll mit einer Rose in dem schimmernden Wasserspiegel.
Schmeichlerisch schweifte der Mondschein über den blendend weißen
Nacken auf und nieder, ihr Gesicht konnte er nicht sehen, denn sie
hatte ihm den Rücken zugekehrt. – Als sie die Zweige hinter sich
rauschen hörte, sprang das schöne Bildchen rasch auf, steckte die Larve
vor und floh, schnell wie ein aufgescheuchtes Reh, wieder zur
Gesellschaft zurück.


Florio mischte sich nun auch wieder in die bunten Reihen der
Spaziergehenden. Manch zierliches Liebeswort schallte da leise durch
die laue Luft, der Mondschein hatte mit seinen unsichtbaren Fäden alle
die Bilder wie in ein goldnes Liebesnetz verstrickt, in das nur die
Masken mit ihren ungeselligen Parodien manche komische Lücke gerissen.
Besonders hatte Fortunato sich diesen Abend mehreremal verkleidet und
trieb fortwährend seltsam wechselnd sinnreichen Spuk, immer neu und
unerkannt, und oft sich selber überraschend durch die Kühnheit und
tiefe Bedeutsamkeit seines Spieles, so daß er manchmal plötzlich still
wurde vor Wehmut, wenn die andern sich halb totlachen wollten. –


Die schöne Griechin ließ sich indes nirgends sehen, sie schien
es absichtlich zu vermeiden, dem Florio wieder zu begegnen.


Dagegen hatte ihn der Herr vom Hause recht in Beschlag
genommen. Künstlich und weit ausholend befragte ihn derselbe weitläufig
um sein früheres Leben, seine Reisen und seinen künftigen Lebensplan.
Florio konnte dabei gar nicht vertraulich werden, denn Pietro, so hieß
jener, sah fortwährend so beobachtend aus, als läge hinter allen den
feinen Redensarten irgendein besonderer Anschlag auf der Lauer.
Vergebens sann er hin und her, dem Grunde dieser zudringlichen Neugier
auf die Spur zu kommen.


Er hatte sich soeben wieder von ihm losgemacht, als er, um den
Ausgang einer Allee herumbiegend, mehreren Masken begegnete, unter
denen er unerwartet die Griechin wiedererblickte. Die Masken sprachen
viel und seltsam durcheinander, die eine Stimme schien ihm bekannt,
doch konnte er sich nicht deutlich besinnen. Bald darauf verlor sich
eine Gestalt nach der andern, bis er sich am Ende, eh er sich dessen
recht versah, allein mit dem Mädchen befand. Sie blieb zögernd stehen
und sah ihn einige Augenblicke schweigend an. Die Larve war fort, aber
ein kurzer, blütenweißer Schleier, mit allerlei wunderlichen
goldgestickten Figuren verziert, verdeckte das Gesichtchen. Er wunderte
sich, daß die Scheue nun so allein bei ihm aushielt.


»Ihr habt mich in meinem Gesange belauscht«, sagte sie endlich
freundlich. Es waren die ersten lauten Worte, die er von ihr vernahm.
Der melodische Klang ihrer Stimme drang ihm durch die Seele, es war,
als rührte sie erinnernd an alles Liebe, Schöne und Fröhliche, was er
im Leben erfahren. Er entschuldigte seine Kühnheit und sprach verwirrt
von der Einsamkeit, die ihn verlockt, seiner Zerstreuung, dem Rauschen
der Wasserkunst. – Einige Stimmen näherten sich unterdes dem Platze.
Das Mädchen blickte scheu um sich und ging rasch tiefer in die Nacht
hinein. Sie schien es gern zu sehen, daß Florio ihr folgte.


Kühn und vertraulicher bat er sie nun, sich nicht länger zu
verbergen, oder doch ihren Namen zu sagen, damit ihre liebliche
Erscheinung unter den tausend verwirrenden Bildern des Tages ihm nicht
wieder verlorenginge. »Laßt das«, erwiderte sie träumerisch, »nehmt die
Blumen des Lebens fröhlich, wie sie der Augenblick gibt, und forscht
nicht nach den Wurzeln im Grunde, denn unten ist es freudlos und
still.« Florio sah sie erstaunt an; er begriff nicht, wie solche
rätselhafte Worte in den Mund des heitern Mädchens kamen. Das Mondlicht
fiel eben wechselnd zwischen den Bäumen auf ihre Gestalt. Da kam es ihm
auch vor, als sei sie nun größer, schlanker und edler, als vorhin beim
Tanze und am Springbrunnen.


Sie waren indes bis an den Ausgang des Gartens gekommen.
Kleine Lampe brannte mehr hier, nur manchmal hörte man noch eine Stimme
in der Ferne verhallend. Draußen ruhte der weite Kreis der Gegend still
und feierlich im prächtigen Mondschein. Auf einer Wiese, die vor ihnen
lag, bemerkte Florio mehrere Pferde und Menschen, in dem Dämmerlichte
halbkenntlich durcheinanderwirrend.


Hier blieb seine Begleiterin plötzlich stehen. »Es wird mich
erfreuen«, sagte sie, »Euch einmal in meinem Hause zu sehen. Unser
Freund wird Euch hingeleiten. – Lebt wohl!« – Bei diesen Worten schlug
sie den Schleier zurück, und Florio fuhr erschrocken zusammen. – Es war
die wunderbare Schöne, deren Gesang er in jenem mittagschwülen Garten
belauscht. – Aber ihr Gesicht, das der Mond hell beschien, kam ihm
bleich und regungslos vor, fast wie damals das Marmorbild am Weiher.


Er sah nun, wie sie über die Wiese dahinging, von mehreren
reichgeschmückten Dienern empfangen wurde, und in einem schnell
umgeworfenen schimmernden Jagdkleide einen schneeweißen Zelter bestieg.
Wie festgebannt von Staunen, Freude und einem heimlichen Grauen, das
ihn innerlichst überschlich, blieb er stehen, bis Pferde, Reiter und
die ganze seltsame Erscheinung in die Nacht verschwunden war.


Ein Rufen aus dem Garten weckte ihn endlich aus seinen
Träumen. Er erkannte Fortunatos Stimme und eilte, den Freund zu
erreichen, der ihn schon längst vermißt und vergebens aufgesucht hatte.
Dieser wurde seiner kaum gewahr, als er ihm schon entgegensang:


 


»Still in Luft


Es gebart,


Aus dem Duft


Hebt sich's zart,


Liebchen ruft,


Liebster schweift


Durch die Luft;


Sternwärts greift,


Seufzt und ruft,


Herz wird bang,


Matt wird Duft,


Zeit wird lang


– Mondscheinduft


Luft in Luft


Bleibt Liebe und Liebste, wie sie gewesen!


 


Aber wo seid Ihr denn auch so lange herumgeschwebt?« schloß er
endlich lachend. – Um keinen Preis hätte Florio sein Geheimnis verraten
können. »Lange?« erwiderte er nur, selber erstaunt. Denn in der Tat war
der Garten unterdes ganz leer geworden, alle Beleuchtung fast
erloschen, nur wenige Lampen flackerten noch ungewiß, wie Irrlichter,
im Winde hin und her.


Fortunato drang nicht weiter in den Jüngling, und schweigend
stiegen sie in dem still gewordenen Hause die Stufen hinan. »Ich löse
nun mein Wort«, sagte Fortunato, indem sie auf der Terrasse über dem
Dache der Villa anlangten, wo noch eine kleine Gesellschaft unter dem
heiter gestirnten Himmel versammelt war. Florio erkannte sogleich
mehrere Gesichter, die er an jenem ersten fröhlichen Abend bei den
Zelten gesehen. Mitten unter ihnen erblickte er auch seine schöne
Nachbarin wieder. Aber der fröhliche Blumenkranz fehlte heute in den
Haaren, ohne Band, ohne Schmuck wallten die schönen Locken um das
Köpfchen und den zierlichen Hals. Er stand fast betroffen still bei dem
Anblick. Die Erinnerung an jenen Abend überflog ihn mit einer seltsam
wehmütigen Gewalt. Es war ihm, als sei das schon lange her, so ganz
anders war alles seitdem geworden.


Das Fräulein wurde Bianca genannt, und ihm als Pietros Nichte
vorgestellt. Sie schien ganz verschüchtert, als er sich ihr näherte,
und wagte es kaum, zu ihm aufzublicken. Er äußerte ihr seine
Verwunderung, sie diesen Abend hindurch nicht gesehen zu haben. »Ihr
habt mich öfter gesehen«, sagte sie leise, und er glaubte dieses
Flüstern wiederzuerkennen. – Währenddes wurde sie die Rose an seiner
Brust gewahr, welche er von der Griechin erhalten, und schlug errötend
die Augen nieder. Florio bemerkte es wohl, ihm fiel dabei ein, wie er
nach dem Tanze die Griechin doppelt gesehen. Mein Gott! dachte er
verwirrt bei sich, wer war denn das? –


»Es ist gar seltsam«, unterbrach sie ablenkend das
Stillschweigen, »so plötzlich aus der lauten Lust in die weite Nacht
hinauszutreten. Seht nur, die Wolken gehn oft so schreckhaft wechselnd
über den Himmel, daß man wahnsinnig werden müßte, wenn man lange
hineinsähe; bald wie ungeheure Mondgebirge mit schwindligen Abgründen
und schrecklichen Zacken, ordentlich wie Gesichter, bald wieder wie
Drachen, oft plötzlich lange Hälse ausstreckend, und drunter schießt
der Fluß heimlich wie eine goldne Schlange durch das Dunkel, das weiße
Haus da drüben sieht aus wie ein stilles Marmorbild.« – »Wo?« fuhr
Florio, bei diesem Worte heftig erschreckt, aus seinen Gedanken auf. –
Das Mädchen sah ihn verwundert an, und beide schwiegen einige
Augenblicke still. – »Ihr werdet Lucca verlassen?« sagte sie endlich
zögernd und leise, als fürchtete sie sich vor einer Antwort. »Nein«,
erwiderte Florio zerstreut, »doch, ja, ja, bald, recht sehr bald!« –
Sie schien noch etwas sagen zu wollen, wandte aber plötzlich, die Worte
zurückdrängend, ihr Gesicht ab in die Dunkelheit.


Er konnte endlich den Zwang nicht länger aushalten. Sein Herz
war so voll und gepreßt und doch so überselig. Er nahm schnell
Abschied, eilte hinab und ritt ohne Fortunato und alle Begleitung in
die Stadt zurück.


Das Fenster in seinem Zimmer stand offen, er blickte flüchtig
noch einmal hinaus. Die Gegend draußen lag unkenntlich und still wie
eine wunderbar verschränkte Hieroglyphe im zauberischen Mondschein. Er
schloß das Fenster fast erschrocken und warf sich auf sein Ruhebett
hin, wo er als ein Fieberkranker in die wunderlichsten Träume versank.


Bianca aber saß noch lange auf der Terrasse oben. Alle andern
hatten sich zur Ruhe begeben, hin und wieder erwachte schon manche
Lerche, mit ungewissem Liede hoch durch die stille Luft schweifend; die
Wipfel der Bäume fingen an sich unten zu rühren, falbe Morgenlichter
flogen wechselnd über ihr erwachtes, von den freigelassenen Locken
nachlässig umwalltes Gesicht. – Man sagt, daß einem Mädchen, wenn sie
in einem, aus neunerlei Blumen geflochtenen Kranze einschläft, ihr
künftiger Bräutigam im Traume erscheine. So eingeschlummert hatte
Bianca nach jenem Abend bei den Zelten Florio im Traume gesehen. – Nun
war alles Lüge, er war ja so zerstreut, so kalt und fremde! – Sie
zerpflückte die trügerischen Blumen, die sie bis jetzt wie einen
Brautkranz aufbewahrt. Dann lehnte sie die Stirn an das kalte Geländer
und weinte aus Herzensgrunde.


 


Mehrere Tage waren seitdem vergangen, da befand sich Florio
eines Nachmittags bei Donati auf seinem Landhause vor der Stadt. An
einem mit Früchten und kühlem Wein besetzten Tische verbrachten sie die
schwülen Stunden unter anmutigen Gesprächen, bis die Sonne schon tief
hinabgesunken war. Währenddes ließ Donati seinen Diener auf der Gitarre
spielen, der ihr gar liebliche Töne zu entlocken wußte. Die großen,
weiten Fenster standen dabei offen, durch welche die lauen Abendlüfte
den Duft vielfacher Blumen, mit denen das Fenster besetzt war,
hineinwehten. Draußen lag die Stadt im farbigen Duft zwischen den
Gärten und Weinbergen, von denen ein fröhliches Schallen durch die
Fenster heraufkam. Florio war innerlichst vergnügt, denn er gedachte im
stillen immerfort der schönen Frau.


Währenddes ließen sich draußen Waldhörner aus der Ferne
vernehmen. Bald näher, bald weit, gaben sie einander unablässig anmutig
Antwort von den grünen Bergen. Donati trat ans Fenster. »Das ist die
Dame«, sagte er, »die Ihr in dem schönen Garten gesehen habt, sie kehrt
soeben von der Jagd nach ihrem Schlosse zurück.« Florio blickte hinaus.
Da sah er das Fräulein auf einem schönen Zelter unten über den grünen
Anger ziehen. Ein Falke, mit einer goldenen Schnur an ihren Gürtel
befestigt, saß auf ihrer Hand, ein Edelstein an ihrer Brust warf in der
Abendsonne lange, grünlichgoldne Scheine über die Wiese hin. Sie nickte
freundlich zu ihm herauf.


»Das Fräulein ist nur selten zu Hause«, sagte Donati, »wenn es
Euch gefällig wäre, könnten wir sie noch heute besuchen.« Florio fuhr
bei diesen Worten freudig aus dem träumerischen Schauen, in das er
versunken stand, er hätte dem Ritter um den Hals fallen mögen. – Und
bald saßen beide draußen zu Pferde.


Sie waren noch nicht lange geritten, als sich der Palast mit
seiner heitern Säulenpracht vor ihnen erhob, ringsum von dem schönen
Garten, wie von einem fröhlichen Blumenkranz umgeben. Von Zeit zu Zeit
schwangen sich Wasserstrahlen von den vielen Springbrunnen, wie
jauchzend, bis über die Wipfel der Gebüsche, hell im Abendgolde
funkelnd. – Florio verwunderte sich, wie er bisher niemals den Garten
wiederfinden konnte. Sein Herz schlug laut vor Entzücken und Erwartung,
als sie endlich bei dem Schlosse anlangten.


Mehrere Diener eilten herbei, ihnen die Pferde abzunehmen. Das
Schloß selbst war ganz von Marmor, und seltsam, fast wie ein
heidnischer Tempel erbaut. Das schöne Ebenmaß aller Teile, die wie
jugendliche Gedanken hoch aufstrebenden Säulen, die künstlichen
Verzierungen, sämtliche Geschichten aus einer fröhlichen, lange
versunkenen Welt darstellend, die schönen marmornen Götterbilder
endlich, die überall in den Nischen umherstanden, alles erfüllte die
Seele mit einer unbeschreiblichen Heiterkeit. Sie betraten nun die
weite Halle, die durch das ganze Schloß hindurchging. Zwischen den
luftigen Säulen glänzte und wehte ihnen überall der Garten duftig
entgegen.


Auf den breiten glattpolierten Stufen, die in den Garten
hinabführten, trafen sie endlich auch die schöne Herrin des Palastes,
die sie mit großer Anmut willkommen hieß. – Sie ruhte, halb liegend,
auf einem Ruhebett von köstlichen Stoffen. Das Jagdkleid hatte sie
abgelegt, ein himmelblaues Gewand, von einem wunderbar zierlichen
Gürtel zusammengehalten, umschloß die schönen Glieder. Ein Mädchen,
neben ihr kniend, hielt ihr einen reichverzierten Spiegel vor, während
mehrere andere beschäftigt waren, ihre anmutige Gebieterin mit Rosen zu
schmücken. Zu ihren Füßen war ein Kreis von Jungfrauen auf dem Rasen
gelagert, die sangen mit abwechselnden Stimmen zur Laute, bald
hinreißend fröhlich, bald leise klagend, wie Nachtigallen in warmen
Sommernächten einander Antwort geben.


In dem Garten selbst sah man überall ein erfrischendes Wehen
und Regen. Viele fremde Herren und Damen wandelten da zwischen den
Rosengebüschen und Wasserkünsten in artigen Gesprächen auf und nieder.
Reichgeschmückte Edelknaben reichten Wein und mit Blumen verdeckte
Orangen und Früchte in silbernen Schalen umher. Weiter in der Ferne,
wie die Lautenklänge und die Abendstrahlen so über die Blumenfelder
dahinglitten, erhoben sich hin und her schöne Mädchen, wie aus
Mittagsträumen erwachend, aus den Blumen, schüttelten die dunkeln
Locken aus der Stirn, wuschen sich die Augen in den klaren
Springbrunnen, und mischten sich dann auch in den fröhlichen Schwarm.


Florios Blicke schweiften wie geblendet über die bunten
Bilder, immer mit neuer Trunkenheit wieder zu der schönen Herrin des
Schlosses zurückkehrend. Diese ließ sich in ihrem kleinen anmutigen
Geschäft nicht stören. Bald etwas an ihrem dunkeln duftenden
Lockengeflecht verbessernd, bald wieder im Spiegel sich betrachtend,
sprach sie dabei fortwährend zu dem Jüngling, mit gleichgültigen Dingen
in zierlichen Worten holdselig spielend. Zuweilen wandte sie sich
plötzlich um und blickte ihn unter den Rosenkränzen so unbeschreiblich
lieblich an, daß es ihm durch die innerste Seele ging. –


Die Nacht hatte indes schon angefangen, zwischen die
fliegenden Abendlichter hinein zu dunkeln, das lustige Schallen im
Garten wurde nach und nach zum leisen Liebesgeflüster, der Mondschein
legte sich zauberisch über die schönen Bilder. Da erhob sich die Dame
von ihrem blumigen Sitze und faßte Florio freundlich bei der Hand, um
ihn in das Innere ihres Schlosses zu führen, von dem er bewundernd
gesprochen. Viele von den andern folgten ihnen nach. Sie gingen einige
Stufen auf und nieder, die Gesellschaft zerstreute sich inzwischen
lustig, lachend und scherzend durch die vielfachen Säulengänge, auch
Donati war im Schwarme verloren, und bald befand sich Florio mit der
Dame allein in einem der prächtigsten Gemächer des Schlosses.


Die schöne Führerin ließ sich hier auf mehrere am Boden
liegende seidene Kissen nieder. Sie warf dabei, zierlich wechselnd,
ihren weiten, blütenweißen Schleier in die mannigfaltigsten Richtungen,
immer schönere Formen bald enthüllend, bald lose verbergend. Florio
betrachtete sie mit flammenden Augen. Da begann auf einmal draußen in
dem Garten ein wunderschöner Gesang. Es war ein altes frommes Lied, das
er in seiner Kindheit oft gehört und seitdem über den wechselnden
Bildern der Reise fast vergessen hatte. Er wurde ganz zerstreut, denn
es kam ihm zugleich vor, als wäre es Fortunatos Stimme. – »Kennt Ihr
den Sänger?« fragte er rasch die Dame. Diese schien ordentlich
erschrocken und verneinte es verwirrt. Dann saß sie lange im stummen
Nachsinnen da.


Florio hatte unterdes Zeit und Freiheit, die wunderlichen
Verzierungen des Gemaches genau zu betrachten. Es war nur matt durch
einige Kerzen erleuchtet, die von zwei ungeheuren, aus der Wand
hervorragenden Armen gehalten wurden. Hohe, ausländische Blumen, die in
künstlichen Krügen umherstanden, verbreiteten einen berauschenden Duft.
Gegenüber stand eine Reihe marmorner Bildsäulen, über deren reizende
Formen die schwankenden Lichter lüstern auf und nieder schweiften. Die
übrigen Wände füllten köstliche Tapeten mit in Seide gewirkten
lebensgroßen Historien von ausnehmender Frische.


Mit Verwunderung glaubte Florio, in allen den Damen, die er in
diesen letzteren Schildereien erblickte, die schöne Herrin des Hauses
deutlich wiederzuerkennen. Bald erschien sie, den Falken auf der Hand,
wie er sie vorhin gesehen hatte, mit einem jungen Ritter auf die Jagd
reitend, bald war sie in einem prächtigen Rosengarten vorgestellt, wie
ein anderer schöner Edelknabe auf den Knien zu ihren Füßen lag.


Da flog es ihn plötzlich wie von den Klängen des Liedes
draußen an, daß er zu Hause in früher Kindheit oftmals ein solches Bild
gesehen, eine wunderschöne Dame in derselben Kleidung, einen Ritter zu
ihren Füßen, hinten einen weiten Garten mit vielen Springbrunnen und
künstlich geschnittenen Alleen, geradeso wie vorhin der Garten draußen
erschienen. Auch Abbildungen von Lucca und anderen berühmten Städten
erinnerte er sich dort gesehen zu haben.


Er erzählte es nicht ohne tiefe Bewegung der Dame. »Damals«,
sagte er in Erinnerungen verloren, »wenn ich so an schwülen
Nachmittagen in dem einsamen Lusthause unseres Gartens vor den alten
Bildern stand und die wunderlichen Türme der Städte, die Brücken und
Alleen betrachtete, wie da prächtige Karossen fuhren und stattliche
Kavaliers einherritten, die Damen in den Wagen begrüßend – da dachte
ich nicht, daß das alles einmal lebendig werden würde um mich herum.
Mein Vater trat dabei oft zu mir und erzählte mir manch lustiges
Abenteuer, das ihm auf seinen jugendlichen Heeresfahrten in der und
jener von den abgemalten Städten begegnet. Dann pflegte er gewöhnlich
lange Zeit nachdenklich in dem stillen Garten auf und ab zu gehen. –
Ich aber warf mich in das tiefste Gras und sah stundenlang zu, wie
Wolken über die schwüle Gegend wegzogen. Die Gräser und Blumen
schwankten leise hin und her über mir, als wollten sie seltsame Träume
weben, die Bienen Summten dazwischen so sommerhaft und in einem fort –
ach! das ist alles wie ein Meer von Stille, in dem das Herz vor Wehmut
untergehen möchte!« – »Laßt nur das!« sagte hier die Dame wie in
Zerstreuung, »ein jeder glaubt mich schon einmal gesehen zu haben, denn
mein Bild dämmert und blüht wohl in allen Jugendträumen mit herauf.«
Sie streichelte dabei beschwichtigend dem schönen Jüngling die braunen
Locken aus der klaren Stirn. – Florio aber stand auf, sein Herz war zu
voll und tief bewegt, er trat ans offne Fenster. Da rauschten die
Bäume, hin und her schlug eine Nachtigall, in der Ferne blitzte es
zuweilen. Über den stillen Garten weg zog immerfort der Gesang wie ein
klarer kühler Strom, aus dem die alten Jugendträume herauftauchten. Die
Gewalt dieser Töne hatte seine ganze Seele in tiefe Gedanken versenkt,
er kam sich auf einmal hier so fremd, und wie aus sich selber verirrt
vor. Selbst die letzten Worte der Dame, die er sich nicht recht zu
deuten wußte, beängstigten ihn sonderbar – da sagte er leise aus
tiefstem Grunde der Seele: »Herr Gott, laß mich nicht verlorengehen in
der Welt!« Kaum hatte er die Worte innerlichst ausgesprochen, als sich
draußen ein trüber Wind, wie von dem herannahenden Gewitter, erhob und
ihn verwirrend anwehte. Zu gleicher Zeit bemerkte er an dem
Fenstergesimse Gras und einzelne Büschel von Kräutern wie auf altem
Gemäuer. Eine Schlange fuhr zischend daraus hervor und stürzte mit dem
grünlichgoldenen Schweife sich ringelnd in den Abgrund hinunter.


Erschrocken verließ Florio das Fenster und kehrte zu der Dame
zurück. Diese saß unbeweglich still, als lauschte sie. Dann stand sie
rasch auf, ging ans Fenster und sprach mit anmutiger Stimme scheltend
in die Nacht hinaus. Florio konnte aber nichts verstehen, denn der
Sturm riß die Worte gleich mit sich fort. – Das Gewitter schien indes
immer näher zu kommen, der Wind, zwischen dem noch immerfort einzelne
Töne des Gesanges herzzerreißend heraufflogen, strich pfeifend durch
das ganze Haus und drohte die wild hin und her flackernden Kerzen zu
verlöschen. Ein langer Blitz erleuchtete soeben das dämmernde Gemach.
Da fuhr Florio plötzlich einige Schritte zurück, denn es war ihm, als
stünde die Dame starr mit geschlossenen Augen und ganz weißem Antlitz
und Armen vor ihm. – Mit dem flüchtigen Blitzesscheine jedoch
verschwand auch das schreckliche Gesicht wieder, wie es entstanden. Die
alte Dämmerung füllte wieder das Gemach, die Dame sah ihn wieder
lächelnd an wie vorhin, aber stillschweigend und wehmütig, wie mit
schwerverhaltenen Tränen.


Florio hatte indes, im Schreck zurücktaumelnd, eines von den
steinernen Bildern, die an der Wand herumstanden, angestoßen. In
demselben Augenblicke begann dasselbe sich zu rühren, die Regung teilte
sich schnell den andern mit, und bald erhoben sich alle die Bilder mit
furchtbarem Schweigen von ihrem Gestelle. Florio zog seinen Degen und
warf einen ungewissen Blick auf die Dame. Als er aber bemerkte, daß
dieselbe, bei den indes immer gewaltiger verschwellenden Tönen des
Gesanges im Garten, immer bleicher und bleicher wurde, gleich einer
versinkenden Abendröte, worin endlich auch die lieblich spielenden
Augensterne unterzugehen schienen, da erfaßte ihn ein tödliches Grauen.
Denn auch die hohen Blumen in den Gefäßen fingen an, sich wie
buntgefleckte bäumende Schlangen gräßlich durcheinanderzuwinden, alle
Ritter auf den Wandtapeten sahen auf einmal aus wie er und lachten ihn
hämisch an; die beiden Arme, welche die Kerzen hielten, rangen und
reckten sich immer länger, als wolle ein ungeheurer Mann aus der Wand
sich hervorarbeiten, der Saal füllte sich mehr und mehr, die Flammen
des Blitzes warfen gräßliche Scheine zwischen die Gestalten, durch
deren Gewimmel Florio die steinernen Bilder mit solcher Gewalt auf sich
losdringen sah, daß ihm die Haare zu Berge standen. Das Grausen
überwältigte alle seine Sinne, er stürzte verworren aus dem Zimmer
durch die öden, widerhallenden Gemächer und Säulengänge hinab.


Unten im Garten lag seitwärts der stille Weiher, den er in
jener ersten Nacht gesehen, mit dem marmornen Venusbilde. – Der Sänger
Fortunato, so kam es ihm vor, fuhr abgewendet und hoch aufrecht stehend
im Kahne mitten auf dem Weiher, noch einzelne Akkorde in seine Gitarre
greifend. – Florio aber hielt auch diese Erscheinung für ein
verwirrendes Blendwerk der Nacht und eilte fort und fort, ohne sich
umzusehen, bis Weiher, Garten und Palast weit hinter ihm versunken
waren. Die Stadt ruhte, hell vom Monde beschienen, vor ihm. Fernab am
Horizonte verhallte nur ein leichtes Gewitter, es war eine prächtig
klare Sommernacht.


Schon flogen einzelne Lichtstreifen über den Morgenhimmel, als
er vor den Toren ankam. Er suchte dort heftig Donatis Wohnung auf, ihn
wegen der Begebenheiten dieser Nacht zur Rede zu stellen. Das Landhaus
lag auf einem der höchsten Plätze mit der Aussicht über die Stadt und
die ganze umliegende Gegend. Er fand daher die anmutige Stelle bald
wieder. Aber anstatt der zierlichen Villa, in der er gestern gewesen,
stand nur eine niedere Hütte da, ganz von Weinlaub überrankt und von
einem kleinem Gärtchen umschlossen. Tauben, in den ersten
Morgenstrahlen spiegelnd, gingen girrend auf dem Dache auf und nieder,
ein tiefer, heiterer Friede herrschte überall. Ein Mann mit dem Spaten
auf der Achsel kam soeben aus dem Hause und sang:


 


»Vergangen ist die finstre Nacht,


Des Bösen Trug und Zaubermacht,


Zur Arbeit weckt der lichte Tag;


Frisch auf, wer Gott noch loben mag!«


 


Er brach sein Lied plötzlich ab, als er den Fremden so bleich
und mit verworrenem Haar daherfliegen sah. – Ganz verwirrt fragte
Florio nach Donati. Der Gärtner aber kannte den Namen nicht und schien
den Fragenden für wahnsinnig zu halten. Seine Tochter dehnte sich auf
der Schwelle in die kühle Morgenluft hinaus und sah den Fremden frisch
und morgenklar mit den großen, verwunderten Augen an. – »Mein Gott! wo
bin ich denn so lange gewesen!« sagte Florio halb leise in sich, und
floh eilig zurück durch das Tor und die noch leeren Gassen in die
Herberge.


Hier verschloß er sich in sein Zimmer und versank ganz und gar
in ein hinstarrendes Nachsinnen. Die unbeschreibliche Schönheit der
Dame, wie sie so langsam vor ihm verblich und die anmutigen Augen
untergingen, hatte in seinem tiefsten Herzen eine solche unendliche
Wehmut zurückgelassen, daß er sich unwiderstehlich sehnte, hier zu
sterben. –


In solchem unseligen Brüten und Träumen blieb er den ganzen
Tag und die darauffolgende Nacht hindurch.


 


Die früheste Morgendämmerung fand ihn schon zu Pferde vor den
Toren der Stadt. Das unermüdliche Zureden seines getreuen Dieners hatte
ihn endlich zu dem Entschlusse bewogen, diese Gegend gänzlich zu
verlassen. Langsam und in sich gekehrt zog er nun die schöne Straße,
die von Lucca in das Land hinausführte, zwischen den dunkelnden Bäumen,
in denen die Vögel noch schliefen, dahin. Da gesellten sich, nicht gar
fern von der Stadt, noch drei andere Reiter zu ihm. Nicht ohne
heimlichen Schauer erkannte er in dem einen den Sänger Fortunato. Der
andere war Fräulein Biancas Oheim, in dessen Landhause er an jenem
verhängnisvollen Abende getanzt. Er wurde von einem Knaben begleitet,
der stillschweigend und ohne viel aufzublicken, neben ihm herritt. Alle
drei hatten sich vorgenommen, miteinander das schöne Italien zu
durchschweifen, und luden Florio freundlich ein, mit ihnen zu reisen.
Er aber verneigte sich schweigend, weder einwilligend, noch verneinend,
und nahm fortwährend an allen ihren Gesprächen nur geringen Anteil.


Die Morgenröte erhob sich indes immer höher und kühler über
der wunderschönen Landschaft vor ihnen. Da sagte der heitre Pietro zu
Fortunato: »Seht nur, wie seltsam das Zwielicht über dem Gestein der
alten Ruine auf dem Berge dort spielt! Wie oft bin ich, schon als
Knabe, mit Erstaunen, Neugier und heimlicher Scheu dort
herumgeklettert! Ihr seid so vieler Sagen kundig, könnt Ihr uns nicht
Auskunft geben von dem Ursprung und Verfall dieses Schlosses, von dem
so wunderliche Gerüchte im Lande gehen?« – Florio warf einen Blick nach
dem Berge. In einer großen Einsamkeit lag da altes verfallenes Gemäuer
umher, schöne, halb in die Erde versunkene Säulen und künstlich
gehauene Steine, alles von einer üppig blühenden Wildnis
grünverschlungener Ranken, Hecken und hohen Unkrauts überdeckt. Ein
Weiher befand sich daneben, über dem sich ein zum Teil zertrümmertes
Marmorbild erhob, hell vom Morgen angeglüht. Es war offenbar dieselbe
Gegend, dieselbe Stelle, wo er den schönen Garten und die Dame gesehen
hatte. – Er schauerte innerlichst zusammen bei dem Anblicke. –
Fortunato aber sagte: »Ich weiß ein altes Lied darauf, wenn ihr damit
fürliebnehmen wollt.« – Und hiermit sang er, ohne sich lange zu
besinnen, mit seiner klaren fröhlichen Stimme in die heitere Morgenluft
hinaus:


 


»Von kühnen Wunderbildern


Ein großer Trümmerhauf,


In reizendem Verwildern


Ein blühnder Garten drauf.


 


Versunknes Reich zu Füßen,


Vom Himmel fern und nah,


Aus andrem Reich ein Grüßen-–


Das ist Italia!


 


Wenn Frühlingslüfte wehen


Hold überm grünen Plan,


Ein leises Auferstehen


Hebt in den Tälern an.


 


Da will sich's unten rühren


Im stillen Göttergrab,


Der Mensch kann's schauernd spüren


Tief in die Brust hinab.


 


Verwirrend in den Bäumen


Gehn Stimmen hin und her,


Ein sehnsuchtsvolles Träumen


Weht übers blaue Meer.


 


Und unterm duft'gen Schleier,


Sooft der Lenz erwacht,


Webt in geheimer Feier


Die alte Zaubermacht.


 


Frau Venus hört das Locken,


Der Vögel heitern Chor,


Und richtet froh erschrocken


Aus Blumen sich empor.


 


Sie sucht die alten Stellen,


Das luft'ge Säulenhaus,


Schaut lächelnd in die Wellen


Der Frühlingsluft hinaus.


 


Doch öd sind nun die Stellen,


Stumm liegt ihr Säulenhaus,


Gras wächst da auf den Schwellen,


Der Wind zieht ein und aus.


 


Wo sind nun die Gespielen?


Diana schläft im Wald,


Neptunus ruht im kühlen


Meerschloß, das einsam hallt.


 


Zuweilen nur Sirenen


Noch tauchen aus dem Grund,


Und tun in irren Tönen


Die tiefe Wehmut kund. –


 


Sie selbst muß sinnend stehen


So bleich im Frühlingsschein,


Die Augen untergehen,


Der schöne Leib wird Stein. –


 


Denn über Land und Wogen


Erscheint, so still und mild,


Hoch auf dem Regenbogen


Ein andres Frauenbild.


 


Ein Kindlein in den Armen


Die Wunderbare hält,


Und himmlisches Erbarmen


Durchdringt die ganze Welt.


 


Da in den lichten Räumen


Erwacht das Menschenkind,


Und schüttelt böses Träumen


Von seinem Haupt geschwind.


 


Und, wie die Lerche singend,


Aus schwülen Zaubers Kluft


Erhebt die Seele ringend


Sich in die Morgenluft.«


 


Alle waren still geworden über dem Liede. – »Jene Ruine«,
sagte endlich Pietro, »wäre also ein ehemaliger Tempel der Venus, wenn
ich Euch sonst recht verstanden?« »Allerdings«, erwiderte Fortunato,
»soviel man an der Anordnung des Ganzen und den noch übriggebliebenen
Verzierungen abnehmen kann. Auch sagt man, der Geist der schönen
Heidengöttin habe keine Ruhe gefunden. Aus der erschrecklichen Stille
des Grabes heißt sie das Andenken an die irdische Lust jeden Frühling
immer wieder in die grüne Einsamkeit ihres verfallenen Hauses
heraufsteigen und durch teuflisches Blendwerk die alte Verführung üben
an jungen sorglosen Gemütern, die dann vom Leben abgeschieden, und doch
auch nicht aufgenommen in den Frieden der Toten, zwischen wilder Lust
und schrecklicher Reue, an Leib und Seele verloren, umherirren, und in
der entsetzlichsten Täuschung sich selber verzehren. Gar häufig will
man auf demselben Platze Anfechtungen von Gespenstern verspürt haben,
wo sich bald eine wunderschöne Dame, bald mehrere ansehnliche Kavaliers
sehen lassen und die Vorübergehenden in einen dem Auge vorgestellten
erdichteten Garten und Palast führen.« – »Seid Ihr jemals droben
gewesen?« fragte hier Florio rasch, aus seinen Gedanken erwachend. –
»Erst vorgestern abends«, entgegnete Fortunato. – »Und habt Ihr nichts
Erschreckliches gesehen?« – »Nichts«, sagte der Sänger, »als den
stillen Weiher und die weißen rätselhaften Steine im Mondlicht umher
und den weiten unendlichen Sternenhimmel darüber. Ich sang ein altes
frommes Lied, eines von jenen ursprünglichen Liedern, die, wie
Erinnerungen und Nachklänge aus einer andern heimatlichen Welt, durch
das Paradiesgärtlein unsrer Kindheit ziehen und ein rechtes Wahrzeichen
sind, an dem sich alle Poetische später in dem älter gewordenen Leben
immer wiedererkennen. Glaubt mir, ein redlicher Dichter kann viel
wagen, denn die Kunst, die ohne Stolz und Frevel, bespricht und bändigt
die wilden Erdengeister, die aus der Tiefe nach uns langen.«


Alle schwiegen, die Sonne ging soeben auf vor ihnen und warf
ihre funkelnden Lichter über die Erde. Da schüttelte Florio sich an
allen Gliedern, sprengte rasch eine Strecke den andern voraus, und sang
mit heller Stimme:


 


»Hier bin ich, Herr! Gegrüßt das Licht,


Das durch die stille Schwüle


Der müden Brust gewaltig bricht,


Mit seiner strengen Kühle.


 


Nun bin ich frei! ich taumle noch


Und kann mich noch nicht fassen –


O Vater, du erkennst mich doch,


Und wirst nicht von mir lassen!«


 


Es kommt nach allen heftigen Gemütsbewegungen, die unser
ganzes Wesen durchschüttern, eine stillklare Heiterkeit über die Seele,
gleich wie die Felder nach einem Gewitter frischer grünen und aufatmen.
So fühlte sich auch Florio nun innerlichst erquickt, er blickte wieder
recht mutig um sich und erwartete beruhigt die Gefährten, die langsam
im Grünen nachgezogen kamen.


Der zierliche Knabe, welcher Pietro begleitete, hatte unterdes
auch, wie Blumen vor den ersten Morgenstrahlen, das Köpfchen erhoben. –
Da erkannte Florio mit Erstaunen Fräulein Bianca. Er erschrak, wie sie
so bleich aussah gegen jenen Abend, da er sie zum erstenmal unter den
Zelten im reizenden Mutwillen gesehen. Die Arme war mitten in ihren
sorglosen Kinderspielen von der Gewalt der ersten Liebe überrascht
worden. Und als dann der heißgeliebte Florio, den dunkeln Mächten
folgend, so fremd wurde und sich immer weiter von ihr entfernte, bis
sie ihn endlich ganz verloren geben mußte, da versank sie in eine tiefe
Schwermut, deren Geheimnis sie niemand anzuvertrauen wagte. Der kluge
Pietro wußte es aber wohl und hatte beschlossen, seine Nichte weit
fortzuführen und sie in fremden Gegenden und in einem andern
Himmelsstrich, wo nicht zu heilen, doch zu zerstreuen und zu erhalten.
Um ungehinderter reisen zu können, und zugleich alles Vergangene
gleichsam von sich abzustreifen, hatte sie Knabentracht anlegen müssen.


Mit Wohlgefallen ruhten Florios Blicke auf der lieblichen
Gestalt. Eine seltsame Verblendung hatte bisher seine Augen wie mit
einem Zaubernebel umfangen. Nun erstaunte er ordentlich, wie schön sie
war! Er sprach vielerlei gerührt und mit tiefer Innigkeit zu ihr. Da
ritt sie, ganz überrascht von dem unverhofften Glück, und in freudiger
Demut, als verdiene sie solche Gnade nicht, mit niedergeschlagenen
Augen schweigend neben ihm her. Nur manchmal blickte sie unter den
langen schwarzen Augenwimpern nach ihm hinauf, die ganze klare Seele
lag in dem Blick, als wollte sie bittend sagen: »Täusche mich nicht
wieder!«


Sie waren unterdes auf einer luftigen Höhe angelangt, hinter
ihnen versank die Stadt Lucca mit ihren dunkeln Türmen in dem
schimmernden Duft. Da sagte Florio, zu Bianca gewendet: »Ich bin wie
neu geboren, es ist mir, als würde noch alles gut werden, seit ich Euch
wiedergefunden. Ich möchte niemals wieder scheiden, wenn Ihr es
vergönnt.« –


Bianca blickte ihn, statt aller Antwort selber wie fragend,
mit ungewisser, noch halb zurückgehaltener Freude an und sah recht wie
ein heiteres Engelsbild auf dem tiefblauen Grunde des Morgenhimmels
aus. Der Morgen schien ihnen, in langen goldenen Strahlen über die
Fläche schießend, gerade entgegen. Die Bäume standen hell angeglüht,
unzählige Lerchen sangen schwirrend in der klaren Luft. Und so zogen
die Glücklichen fröhlich durch die überglänzten Auen in das blühende
Mailand hinunter.


- Ende -
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Suppius und Klarinett


Der Abend funkelte über die Felder, eine Reisekutsche fuhr
rasch die glänzende Straße entlang, der Staub wirbelte, der Postillion
blies, hinten auf dem Wagentritte aber stand vergnügt ein junger
Bursch, der im Wandern heimlich aufgestiegen, bald auf den Zehen lang
gestreckt, bald sich duckend, damit die im Wagen ihn nicht bemerkten.
Und hinter ihm ging die Sonne unter und vor ihm der Mond auf, und
manchmal wenn der Wald sich teilte, sah er von ferne Fenster glitzern
im Abendgold, dann einen Turm zwischen den Wipfeln und weiße
Schornsteine und Dächer immer mehr und mehr, es mußte eine Stadt ganz
in der Nähe sein. Da zog er geschwind die Ärmel seines Rocks tiefer
über die Handgelenke, denn er hatte ihn ausgewachsen, auch war derselbe
schon etwas dünn und spannte über dem Rücken. Im Walde neben ihm aber
war ein großes Gefunkel und Zwitschern und Hämmern von den Spechten,
bald da bald dort, als wollten sie ihn necken, und die Eichkätzchen
guckten um die Stämme nach ihm, und die Schwalben kreuzten jauchzend
über den Weg: »Kiwitt, kiwitt, was hat dein Rock für einen schönen
Schnitt!«


So ging's wie im Fluge fort, es wurde allmählich dunkel, jetzt
klangen schon deutlich die Abendglocken über den Wald herüber. »Sind
wir bald dort?« fragte eine wunderliebliche Stimme aus dem Wagen. –
»Gleich, gleich«, antwortete rasch der Bursch, der sich in der Freude
vergessen; da bemerkten sie ihn erst alle. »Wart, ich will dir
herunterhelfen«, rief der Postillion und hieb mit der Peitsche zurück
nach ihm, eine Hand haspelte eifrig von innen am Wagenfenster. Indem
aber fuhren sie eben an einer Gartenmauer hin, über die der Ast eines
Apfelbaumes weit herauslangte, der Bursch hatte ihn schon gefaßt und
schwang sich behend auf die Mauer und von der Mauer auf den Baum.
Darüber öffnete sich das Glasfenster der Kutsche, ein junges
Mädchengesichtchen guckte neugierig hervor. »Gott wie ist die schön!«
rief der Bursch und schüttelte aus Leibeskräften den Baum vor Lust, daß
der Wagen im Vorbeifliegen ganz von Blüten verschneit war. Über dem
Schütteln aber flog ihm droben der Hut vom Kopf, er wollte ihn haschen,
darüber verlor er sein Bündel, und eh er sich's versah, fuhren Hut und
Bündel und Bursch prasselnd zwischen den Zweigen in den fremden Garten
hinab.


Jetzt tat's plötzlich unten einen lauten Schrei, er aber
erschrak am allermeisten, denn als er aufblickte, bemerkte er in der
Dunkelheit eine Dame und einen Herren dicht vor sich, die dort zu
lustwandeln schienen. Da ruft ihm aber zu seinem großen Erstaunen auch
schon der Herr lachend entgegen: »Nun, endlich, endlich, willkommen!«
und: »Wir haben schon recht auf Sie gewartet«, sagt die Dame. Der
Bursch, ohne sich in der Konfusion lange zu besinnen, macht ein
Kompliment und erwidert: sein Kurier wäre an allem schuld, der hätte
zur Unzeit mit der Peitsche geschnalzt, da habe sein Roß einen
erstaunlichen Satz gemacht, daß er mit der Frisur am Aste
hängengeblieben; so habe er in der Geschwindigkeit die Gartentür
verfehlt – »Und den rechten Ton getroffen«, meinte die Dame, »Sie
spielen zum Entzücken.« – »Bloß das Klarinett ein wenig«, sagte der
Bursch verwundert. – »Aber wo bleibt denn dein Schatz?« fragte der Herr
wieder. – »Schatz?« – entgegnete der Bursch – »o die kommt mir mit
Extrapost nachgefahren wie eine Ananas im Glaskasten.« – Und
wahrhaftig, als er unter den dunkeln Bäumen umherschaute, sah er
seitwärts am Gartentor den Wagen, den er kaum verlassen, soeben im
hellen Mondschein stillhalten. Aber die andern bemerkten es nicht mehr,
sie waren schon lachend vorausgeeilt. »Er ist da, Herr Klarinett ist
da!« riefen sie und sprangen nach dem Hause im Garten, daß der taftene
Reifrock der Dame im Winde rauschte.


Indem aber hüpft auch das hübsche Frauenzimmer am Tor schon
aus dem Wagen und gleich hinter ihr ein junger Mensch, schlank,
gesellenhaft, ein Bündel auf dem Rücken; die streichen im Dunkel an dem
Burschen, der nicht weiß wie ihm geschieht, schnell vorüber gerade nach
dem Hause hin, und wie sie ankommen, geht eben die Haustür auf, ein
Glanz von Lichtern schlägt blendend heraus, drin sumst und wimmelt es
ordentlich vor Gesellschaft. »Da, Herr Klarinett und sein Schatz –« und
»süperb« und »tausendwillkommen«, hört der Bursch von dem Hause, drauf
noch ein großes Scharren und Komplimentieren auf der Schwelle, dann
klappt auf einmal die Saaltür hinter dem ganzen Jubel zu, und der
Bursch stand wieder ganz allein draußen in der Nacht.


Das ärgerte ihn sehr, denn wußt er gleich in der Finsternis
nicht recht, wo eigentlich Fortunas Haarzopf hier flatterte, so hatte
er ihn doch fast schon erwischt, und sah nun unschlüssig zwischen einem
Holunderstrauch hervor. Da eilt plötzlich ein galonierter Bedienter
dicht an ihm vorüber, und in demselben Augenblick öffnet sich leise
seitwärts ein Fensterchen und: »Pst pst, bist du's?« reicht ein weißer
Arm fix eine Flasche Wein heraus. Der Bursch, nicht zu faul, langt
schnell nach der Flasche, der Bediente, der soeben der prächtigen
Felsentorte, die er nach dem Hause trug, heimlich zugesprochen, hatte
beide Backen voll und konnte weder gleich reden noch zugreifen. Und eh
er sich noch besinnt, hat der Bursch auch schon der Torte das Dach
eingeschlagen und schiebt sie zur Flasche, in den Schubsack, das ging
alles so still und rasch hintereinander, daß man's nicht so geschwind
erzählen kann. Nun aber bekam der Bediente endlich Luft und schrie:
»Diebe, Spitzbuben!« das Frauenzimmer am Fensterchen kreischte, ein
Hund schlug im Garten an, mehrere Türen im Hause flogen heftig auf. Der
Bursch indes war quer durchs Gesträuch schon am andern Ende des
Gartens. Kaum aber hatte er beide Beine über den Zaun geschwungen, so
schreit's schon wieder draußen: »Wer da!« neben ihm. Er, ohne Antwort
zu geben, mit den dickgeschwollenen Rocktaschen über ein
frischgeackertes Feld immerfort, daß der Staub flog, zwei Kerls mit
langen Stangen hinter ihm: »Hallo«, und »fangt den
Schnappsackspringer!« und Gärten rechts, und Gärten links, so stürzten
endlich alle miteinander durch ein altes Tor unverhofft mitten in eine
Stadt herein.


Hier wäre er ihnen um ein Haar entwischt, denn er hatte einen
guten Vorsprung und flog eben in ein abgelegenes Seitengäßchen, aber
das war zum Unglück eine Sackgasse, dort trieben sie ihn hinein und
warfen ihm ihre Stangen nach den Füßen, worüber in der ganzen Gegend
ein großes Verwundern und Tür- und Fensterklappen entstand. Da trat
aber plötzlich ein langer Mann in einem zottigen Mantel um die Ecke,
wie ein Tanzbär in Stiefeln, der faßte ohne ein Wort zu sagen, den
einen Häscher am Genick, den andern an der Halsbinde, warf den dahin,
den dorthin, riß dem dritten seine Stange aus der Hand und versetzte
damit dem vierten, der etwas dick war und nicht so geschwind
entspringen konnte, einen Schlag über den breiten Rücken, und in einem
Augenblick war alles auseinandergestoben und der Platz leer. Nun wetzte
er die eroberte Stange, die unten mit Eisen beschlagen war, kreuzweis
auf dem Pflaster, daß es Funken gab, und rief zu wiederholten Malen:
»Hoho, sind noch mehre da, die Prügel haben wollen?« Da sich aber
niemand weiter meldete, so nahm er die Stange, die er einen Bleistift
nannte, unter den einen Arm und den Burschen unter den andern, und
führte ihn über die Straße fort. Unterweges, als dieser sich wieder
etwas erholt und nach allen Seiten umgesehen hatte, fragte er endlich,
was denn das für eine Stadt sei? – »Das wird Halle geheißen«, erwiderte
jener.


So kamen sie an ein kleines Haus und über eine enge Treppe, wo
der Graumantel mit seinen ungeheuren Reiterstiefeln mehrmals stolperte,
in eine große, wüste Stube, in der eine Öllampe verwirrte Scheine über
die kahlen Wände und in die staubigen Winkel umherwarf. Der alte
Student (denn das war der im Mantel) warf, wie er eintrat, seinen
Bleistift mitten in die Stube und zog mühsam das Docht der
halbverloschenen Lampe zurecht; da tauchte nach und nach allerlei
Gerümpel ringsher aus der Dämmerung: ein ausgetrocknetes Dintenfaß,
leere Bierflaschen, die als Leuchter gedient, Rapiere und ein alter
Stiefel daneben, da hatt er seine Wäsche drin. Er selbst aber nahm
sich, so bei Licht besehen, ziemlich graulich aus: große, weit
herausstehende Augen, eine lederne Kappe auf dem zerzausten Kopf, einen
Strick um den Leib und lauter Bart, wie ein Eremit.


Als er mit der Lampe fertig war, reckte er sich zufrieden, daß
ihm alle Glieder knackten. »Ach«, sagte er, »solche Motion tut not,
wenn man so den ganzen Tag über den Büchern hockt.« – Der Bursch sah
sich überall um, aber es war kein Buch zu sehen. – Drauf wandte der
Student sich zu ihm: »Aber Fuchs, bist du denn des Teufels«, sagte er,
»gleich zwischen Spießen und Stangen hier mit der Tür ins Haus zu
brechen!« – »Zerbrochen?« entgegnete der Bursch, erschrocken nach
seinem Schubsack greifend, »nein, da ist die ganze Bescherung.«


Mit diesen Worten brachte er Flasche und Torte aus den Taschen
hervor. Als der Student das sah, fragte er nicht weiter nach dem
Herkommen, sondern verbiß sich, obgleich es fast über Mitternacht war,
sogleich mit so erstaunlichem Appetit in die Felsentorte, daß ihm die
Trümmer über den Bart herabkollerten. »Wie heißt du denn?« fragte er
dazwischen. – Der Bursch, ohne sich lange zu bedenken, erwiderte:
»Klarinett.« – »Hm, ein guter Klang«, meinte der Student. Dann griff er
nach dem Wein, und da kein Glas da war, trank er ihm aus der Flasche
zu: »Daß dich der Donner erschlag, Klarinett, wenn du nicht ein
ordentlicher Kerl wirst! Überhaupt«, fuhr er, sich den Bart wischend
fort, »wenn du studieren willst, da mußt du die Bücher in die Nase –
wollt sagen die Nase in die Bücher stecken und Cajus, Cujacius und
allen den schweinsledernen Kerls auf den Leib gehen, und wenn sie noch
so dick wären!«


»Aber«, fiel ihm hier der Bursch ins Wort, »ich bin ja gar
kein Student, sondern eigentlich ein wandernder Musikus.«


»Was, ein Musikant?« rief der Student, »was spielst du?« –
»Das Klarinett.« – »Oho«, sagte er, »du pfeifst also deinen eignen
Namen wie der Kuckuck.« Hier ging er, wie in reiflicher Überlegung, mit
langen Schritten ein paarmal im Zimmer auf und nieder, dann blieb er
plötzlich vor dem Burschen stehen, und vertraute ihm, wie er eine
große, heimliche Lieb gefaßt hätte seit langer Zeit zu einer vornehmen
Dame hier im Ort; er wüßte aber nicht, wie sie hieß, sondern ginge nur
zuweilen an ihrem Hause vorüber, wo sie mit ihrem dicken Kopfzeug wie
eine prächtige Hortensia am Fenster säße, aber sooft er unter die
Fenster käme, hörte er bloß ein angenehmes Flüstern droben und sähe
nichts als weiße Arme flimmern und Augen funkeln durch die Blumen –


Der Bursch versetzte darauf, er sollte sich nur etwas besser
herausputzen bei solchen Gelegenheiten. – Der Student sah an sich
herunter, schüttelte den Kopf und schien ganz zufrieden mit seinem
Aufzuge. Dann sagte er, er hätte schon lange die Intention gehabt, vor
ihren Fenstern eine Serenade aufzuführen, aber seine Kommilitonen
könnte er dazu nicht brauchen, die würden ihn auszustechen suchen bei
ihr; nun aber wolle er ihr morgen abend das Ständchen bringen, da
sollte der Bursch mitblasen helfen.


Dieser war damit zufrieden, und nun sollte auch sogleich die
Senerade eingeübt werden. Der Student nahm voller Eifer ein Waldhorn
von der Wand, staubte es erst sorgfältig ab, setzte ein wackelichtes
Notenpult unter Zorn und Fluchen, weil es nicht fest stehn wollte,
mitten in der Stube zurecht, legte die Notenbücher drauf, und beide
stellten sich nun einander gegenüber und fingen mit großer Anstrengung
ein sehr künstliches Stück zu blasen an. Darüber aber war bei der
nächtlichen Stille nach und nach die ganze Nachbarschaft in Aufruhr
geraten. Ein Hund fing im Hofe zu heulen an, drauf tat sich erst
bescheiden ein Fenster gegenüber auf, dann wieder eins, und endlich
unaufhaltsam immer mehrere vom Keller bis zum Dach, und dicke und dünne
Stimmen durcheinander, alles schimpfte und zankte auf die unverhoffte
Nachtmusik. Zuletzt wurde es doch dem Studenten zu toll, er warf voller
Wut das Horn weg, ergriff ein altes, verrostetes Pistol vom Tisch und
drohte zum offenen Fenster hinaus, den Zipfel von jeder Schlafmütze
herabzuschießen, die sich ferner am Fenster blicken ließe. Da duckten
auf einmal alle Mausköpfe unter und es wurde stille draußen, nur der
Hund bellte noch ein Weilchen den Mond an, der prächtig über die alten
Dächer schien.


Der Student aber, sich den Schweiß von der Stirn wischend,
streckte sich nun ganz ermüdet der Länge nach auf das zerrissene Sofa
hin, Klarinett sollte sich's auch kommode machen, aber es war nur ein
einziger Stuhl in der Stube, und als er ihn angriff, ging die Lehne
auseinander. Da wies der Student auf einen leeren Koffer neben dem
Kanapee, dann verlangte er gähnend, Klarinett sollte ihm seinen
Lebenslauf erzählen, damit er ihm darnach gute Ratschläge für sein
weiteres Fortkommen erteilen könnte.


Der Bursch schoß einen seltsamen scharfen Blick herüber, als
wollt er erst prüfen, wieviel er hier vertrauen dürfte, dann rückte er
sich auf seinem Koffer zurecht und begann nach kurzem Besinnen:


»Ich weiß nicht, ob mein Vater ein Müller war, aber er wohnte
in einer verfallenen Waldmühle, da rauschten die Wasser lustig genug,
aber das Rad war zerbrochen und das Dach voller Lücken, in den klaren
Winternächten sahen oft die Wölfe durch die Löcher ins Haus herein.«


»Was lachst du denn?« unterbrach ihn hier der Student. –
»Wahrhaftig«, erwiderte der Bursch, »Ihr gemahnt mich heut ganz an
meinen seligen Vater, wie ihn mir die Mutter einmal beschrieben hat.« –
»Was geht mich dein seliger Vater an«,


meinte der Student. Aber der Bursch fuhr von neuem lachend
fort: »Es war nämlich gerade den Abend nach einer Schlacht, man hatte
den ganzen Tag in der Ferne schießen hören, da ging mein seliger Vater
eilig ins Feld hinaus, denn die Mühle lag seitwärts im Grunde tief
verschneit; so war der Krieg darüber weggegangen. Draußen aber hatte er
mancherlei Plunder im Schnee verstreut, zerhauene Wämser, Fahnen,
Pickelhauben und Waffen; mein Vater konnte alles brauchen, er fuhr
sogleich in ein Paar ungeheure Reiterstiefel hinein, zog hastig
Pappenheimsche Kürasse, schwedische Koller und Kroatenmäntel an, eins
über das andre, dabei war er in der Geschwindigkeit mit beiden Armen in
ein Paar spanische Pluderhosen geraten, der Wind blies den
Kroatenmantel im Freien weit auf, je mehr er zuckte und reckte, je
verwickelter wurde die Konfusion von Schlitzen, Falten, flatternden
Zipfeln und Quasten, und als nun meine Mutter, die eben guter Hoffnung
war, ihn so haspelnd und fluchend mit ausgespreizten Armen wie einen
fliegenden Wegweiser daherstreichen sah, mußte sie so darüber lachen,
daß sie plötzlich meiner genas. Und in demselben Augenblick, wo ich zur
Welt kam, ging draußen klingendes Spiel durch die stille Luft, die
Kaiserlichen bliesen noch im Fortziehn Victoria weit auf den Bergen,
daß es lustig über den Schnee herüberklang, mein Vater meinte, das wäre
ein gutes Zeichen, ich würde ein glücklicher Soldat werden. Ich selbst
aber weiß mich von allem dem nur noch dunkel so viel zu erinnern, daß
ich so recht still und warm in der wohlgeheizten Stube in meinen Kissen
lag und verwundert die spielenden Ringe und Figuren betrachtete, welche
die Nachtlampe an der Stubendecke abbildete. Das zahme Rotkehlchen war
von dem ungewohnten Licht und Nachtrumor aufgewacht, schüttelte die
Federn, wie wenn es auch sein Bettlein machen wollte, setzte sich dann
neugierig auf die Bettlade vor mir und sang ganz leise, als wollt es
mir zum Geburtstag gratulieren. Meine Mutter aber neigte sich mit ihrem
schönen bleichen Gesicht und den großen Augen freundlich über mich, daß
ihre Locken mich ganz umgaben, zwischen denen ich draußen die Sterne
und den stillen Schnee durchs kleine Fenster hereinfunkeln sah.
Seitdem, sooft ich eine klare, weitgestirnte Winternacht sehe, bin ich
immer wieder wie neugeboren.« –


Hier hielt er plötzlich inne, denn er hörte soeben Herrn
Suppius (so hieß der Student) auf dem Kanapee schon tüchtig schnarchen.
Der Mondschein lag wie Schnee auf den Dächern, da war's ihm in dieser
Stille, wie der Lampenschein so flatternd an der Decke spielte, als
hörte er draußen die Wasser und den Wind wieder gehen durch die Wipfel
im Wald und das Rotkehlchen wieder dazwischensingen.
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Am folgenden Tage durchstrich Klarinett neugierig alle Gassen
und Plätze, die der dreißigjährige Kriegssturm übel zugerichtet. Aber
es gefiel ihm doch sehr, denn die ganze Stadt war jetzt wie ein
lustiges Feldlager, die Studenten in schönen, unerhörten Trachten
schwärmten plaudernd durch die Straßen, überall Lachen, Waffengeklirr
und der fröhliche Klang der Jugend, als hätte sich mitten aus dem neuen
Frieden, der nun allmählich draußen die müde Welt überzog, ein Haufen
Holkscher Jäger hierhergeworfen, um die Wissenschaften zu erstürmen.


Als er endlich, nach vielem Umherirren und Fragen, ziemlich
spät die Sackgasse wiedergefunden, traf er Herrn Suppius schon unten an
der Haustür voller Unruhe wegen der verabredeten Serenade. Er hätte ihn
beinah nicht wiedererkannt, denn er hatte einen gestickten Modefrack
mit steifen Schößen angezogen und eine große Wolkenperücke auf dem
Kopf, wie ein Gesandter. Er quälte sich soeben voll Zorn und Eifer,
einen alten Degen, der nicht passen wollte, galant anzustecken, darüber
waren mehrere Locken der Perücke aufgegangen, da und dort kam sein
eignes struppiges Haar darunter hervor, aber er fragte nichts darnach,
und stülpte einen dreieckigen Tressenhut drauf, daß es staubte, der saß
ihm ganz hintenüber recht im Genick. Klarinett mußte nun auch geschwind
seine besten Kleider anlegen, und als die balsamische Nacht über die
verräucherten Dächer daherkam, wanderten schon beide vergnügt mit ihren
Instrumenten durch die finstere Stadt. Ihre Tritte hallten in der
abgelegenen Einsamkeit, nur ein Student sang noch am offnen Fenster zur
Zither, mehrere Uhren schlugen verworren durch den Wind, der
Nachtwächter rief eben die elfte Stunde, einige Stimmen ahmten ihn
verhöhnend nach, man hörte Lärm und Gezänke in der Ferne, dann
plötzlich alles wieder still. Auf einmal winkte Suppius, sie schlüpften
durch eine Lücke der Stadtmauer ins Freie, und standen vor einem
schönen, großen Hause. Klarinett betrachtete verwundert Dach, Erker und
den mondbeschienenen Garten zur Seite, er glaubte nach und nach
dieselbe Villa wiederzuerkennen, wo er gestern abends angekommen; da
dacht er sich's gleich, daß es wieder nicht gut ablaufen würde.


Aber alles erschien heute von einer anderen Seite, sie waren
in einen kleinen, winkligen Hof geraten voll Gerümpel und alter Tonnen,
die Fenster im Hause waren fest verschlossen, nur die Wetterfahne
drehte sich manchmal knarrend auf dem Dach, eine Katze unten funkelte
sie mit ihren grünfeurigen Augen an und wand sich mit gebogenem Buckel
spinnend um ihre Stiefel. »Hier heraus muß sie schlafen, halt dich nur
dicht hinter mir«, sagte Suppius, sein Waldhorn leise zurechtsteckend.


Kaum aber hatten sie sich zwischen den Tonnen zum Blasen
zurechtgestellt, so war's ihnen, als hörten sie von der einen Seite
draußen ein Pferd schnauben. Sie setzten die Instrumente ab und
horchten ein Weilchen, da ließ sich gleich darauf ein heimliches
Knistern im Hause vernehmen, in demselben Augenblick tat sich ein
Hinterpförtchen leise auf, ein Mann vorsichtig nach allen Seiten
umschauend, trat hervor und führte ein Frauenzimmer, die zögernd
folgte, schnell bei der Hand an den blühenden Sträuchern fort. Der Mond
schien bald hell bald dunkel zwischen wechselnden Wolken, da sahen sie
deutlich, wie der Mann jetzt unter den hohen Bäumen die Dame auf ein
Pferd hob, sich selber hinter ihr hinaufschwang, einen weiten weißen
Mantel um beide schlug und sacht und lautlos davonritt. Da warf Suppius
plötzlich die leeren Tonnen auseinander, und mit einem Satz sich über
den Zaun schwingend, rannte er unaufhaltsam mit entsetzlichem Geschrei
übers Feld an den letzten Häusern vorüber, daß alle Hunde erwachten und
die Leute erschrocken an die Fenster fuhren. Der Herr auf dem Pferde
aber, da er ihn unverhofft mit seinen großen Stiefeln hinter sich so
hohe, weite Sprünge machen sah, setzte die Sporen ein und es dauerte
nicht lange, so waren Roß und Reiter verschwunden.


Der Student nun, als er sie im Dunkel verloren, blieb atemlos
mitten im Felde stehen und schimpfte auf die Nacht, die alles
bemäntelte, und auf den Mond, der wie eine Spitzbubenlaterne dazu
leuchtete, und auf den Wind, der ihm die Wolkenperücke zerzaust, und
auf Klarinett, der darüber lachte. – »Aber um Gottes willen, was gibt's
denn eigentlich?« fragte dieser endlich ganz erstaunt. – »Was es gibt?«
erwiderte Suppius zornig, »Mord, Totschlag, Entführung gibt's, hast du
nicht den Reiter gesehen?« – »Ja, und eine Dame.« – »Und das war just
meine Liebste!« rief Suppius.


Klarinett aber, da er diese unerwartete Nachricht vernommen,
lag schon der Länge nach im Grase und legte das Ohr an den Boden. »Die
Luft kommt von dorther«, sagte er eifrig, »ich höre noch den Klang der
Huftritte von fern, jetzt schlagen die Hunde an drüben im Dorf, dort
sind sie hin.« – »Gut, so steh nur rasch wieder auf«, sagte Suppius und
beschloß sogleich, dem Entführer weiter nachzusetzen, Klarinett sollte
auch mit, er selber habe alles von Wert bei sich und in der Stadt
nichts zurückgelassen als ein paar lumpige Schulden, den Weg aber, den
der Räuber eingeschlagen, kenne er wie seine Tasche und wisse recht
gut, wohin er führe, sie brauchten nur schnell auf der Saale sich in
einen Kahn zu werfen, so kämen sie ihnen noch vor Tagesanbruch ein gut
Stück voraus.


Das war dem Klarinett eben recht, und so gingen sie rasch
miteinander nach dem Ufer zu. Dort fanden sie bald unter dem
Weidengebüsch einen angebundenen Nachen, ein Fischer lag drin voller
Gedanken auf dem Rücken, der machte große Augen, als er Herrn Suppius,
den hier in der Gegend alle kannten, so martialisch auf sich zukommen
sah. Suppius sagte ihm, wo sie hinauswollten, der Fischer griff stumm
und verschlafen nach den Rudern, und nach einigen Minuten fuhren sie
alle schon lustig die Saale hinunter. Der Wind hatte unterdes die
Wolken zerstreut, da legte Suppius, der sich in der Nachtkühle wieder
ein wenig beruhigt, dem Fischer gelehrt den ganzen Himmelsplan aus mit
lateinischen Skorpionen, Krebsen und Schlangen, und geriet, da der
ungläubige Fischer von dem allen nichts wissen wollte, immer tiefer und
eifriger in den Disput. Klarinett aber saß in der Einsamkeit ganz vorn
im Kahn; das war eine prächtige Nacht! Sternschnuppen am Himmel, und
Berge, Wälder und Dörfer am Ufer flogen wie im Traum vorüber, manchmal
rauscht' es leise im Wasser auf, als wollte eine Nixe auftauchen in der
großen Stille, von beiden Seiten hörte man Nachtigallen fern in den
Gärten. Da sang Klarinett:


 


»Möcht wissen, was sie schlagen


So schön bei der Nacht,


's ist in der Welt ja doch niemand,


Der mit ihnen wacht.


 


Und die Wolken, die reisen,


Und das Land ist so blaß,


Und die Nacht wandert leise,


Man hört's kaum, durchs Gras.


 


Nacht, Wolken, wohin sie gehen,


Ich weiß es recht gut,


Liegt ein Grund hinter den Höhen,


Wo meine Liebste jetzt ruht.


 


Zieht der Einsiedel sein Glöcklein,


Sie höret es nicht,


Es fallen ihr die Löcklein


Übers ganze Gesicht.


 


Und daß sie niemand erschrecket,


Der liebe Gott hat sie schier


Ganz mit Mondschein bedecket,


Da träumt sie von mir.«


 


Jetzt glitt der Nachen durch das säuselnde Schilf ans Ufer,
ein erleuchtetes Fenster spiegelte sich im Fluß, Klarinett erkannte
nach und nach alte Mauern und Türme und eine Stadt im Mondschein.
Suppius aber hatte ihn schon am Arme gefaßt und sprang mitten aus
seinem Diskurse ans Land. »Dort am Galgen geht der Feldweg vorbei, den
sie kommen müssen«, sagte er und bezahlte rasch den Schiffer, der
gähnend wieder in die schöne Nacht hinausstieß. Die beiden aber
schritten nun sogleich durch das alte Tor, da hatte der Krieg das
Stadtwappen ausgebissen, bei der angenehmen Friedenszeit lag der
Nachtwächter schnarchend auf der steinernen Bank daneben, der Mond
beschien hell die stille Straße mit ihren spitzen, finstern Giebeln,
draußen vom Felde hörte man fern eine Wachtel schlagen. Als sie auf den
Markt kamen, machte Suppius plötzlich halt. »Die Stadt hat nur zwei
Tore«, sagte er, »von dem Brunnen hier kann man von einem Tor zum
andern sehn, die Nacht ist klar, sie mögen nun erst ankommen oder schon
drin sein, hier können sie uns nicht entwischen.« Mit diesen Worten
postierte er den Klarinett an die eine Seite des Brunnens und setzte
sich selbst von der andern auf die steinerne Rampe, die Arme über der
Brust verschlungen und unverwandt in die Straße hinausschauend. Indem
bemerkte Klarinett noch Licht in einem schönen, großen Hause, ein tief
heruntergebrannter Kronleuchter drehte sich, wie verschlafen, hinter
den Scheiben, man schien soeben nach einem Tanze die Kerzen auszuputzen
von einem Fenster zum andern, und bald war das ganze Haus ebenfalls
dunkel bis auf ein einziges Zimmer. Da tat sich plötzlich unten eine
Tür auf und laut plaudernd, scherzend und lachend, brach ein dunkles
Häuflein in die kühle Stille heraus, es waren Schüler oder Musikanten
mit überwachten Gesichtern, ihre Instrumente unter den Mänteln. Als sie
noch das Licht oben sahn, traten sie schnell wieder zusammen, stellten
sich unter das erleuchtete Fenster und fingen sogleich ein Ständchen zu
blasen an, das zog wie ein goldener Traum über die schlafende Stadt.
Auf einmal aber öffnete sich oben das Fenster, zwischen den rotseidenen
Gardinen erschien eine schöne, schlanke Mädchengestalt und bog sich
weit heraus in den Mondschein, als wollte sie zu ihnen sprechen.


»Da ist sie!« rief hier plötzlich Suppius, von dem Rande des
steinernen Brunnens aufspringend. In demselben Augenblick aber faßte
von hinten ein dunkler Arm das Mädchen schnell um den Leib, zog sie in
das Zimmer zurück, und warf hastig das Fenster zu, dann sah man noch
drin an den Wänden lange Schatten wie Windmühlflügel verworren
durcheinanderarbeiten, und gleich darauf war auch das Licht oben
ausgelöscht und alles wieder still.


Die unverhoffte Erscheinung des Suppius brachte die
erschrockenen Musikanten unten ganz aus dem Konzept, einer sah den
andern verwundert an, nur hier und da fuhr noch ein verlegener Ton aus,
wie bei einer Orgel, der der Wind ausgegangen. Zu beiden Seiten
ehrerbietig ausweichend, antworteten alle eifrig durcheinander: »Wir
sind's, wir sind's, wir wollten ihnen, da sie oben noch Licht hatten,
einen Willkommen blasen.« – »Wem denn?« – »Nun Ihr wißt's ja, die
vorhin ankamen, als wir drin zum Tanze aufspielten, der fremde Herr mit
der Dame.« – »Zu Pferd, im langen Mantel?« – »Ja, die Euch so höflich
grüßten, Ihr saht eben auch zum Fenster heraus.« – »Ich?« – »Freilich,
und: ›ha das faule Hofgesind!‹ rief der fremde Kavalier im Hofe, ›wo
bleibt meine Leibkarosse?‹ Und als Ihr eben droben den Kehraus tanztet
–« »Da möcht man ja gleich des Teufels werden!« »– kam auch die Karosse
wirklich nach, Ihr rieft noch dem Kutscher aus dem Fenster zu, er sollt
nach dem Hof fahren.« – »Wer ist hier betrunken, ich oder ihr?« – »Ich
und Ihr und wir alle für unseren Herrn Burgemeister, vivat hoch!«
schrien da auf einmal die berauschten Musikanten, und wollten nun den
Suppius, den sie in seinen höfischen Staatskleidern im Dunkeln für den
Burgemeister hielten, durchaus mit Musik nach Hause bringen. Vergebens
sträubte sich der entrüstete Student, sie ließen sich's nicht nehmen,
und eh er sich's versah, setzten sie sich paarweis in Ordnung und
schritten, einen feierlichen Marsch spielend, quer über den Markt
voran, als wollten sie die Sterne am Himmel ausblasen. In ihrem Eifer
merkten sie's gar nicht, daß Suppius an einer Straßenecke hinter ihnen
entwischt war; immerfort blasend, bogen sie in die finstre Gasse
hinein, da wurden von allen Seiten über dem Lärm die Hunde wach, dann
hörte man sie noch mit dem Nachtwächter um den verlorenen Burgemeister
zanken, immer weiter und weiter, bis endlich alles zwischen den dunklen
Häusern nach und nach vertoste.


Unterdes aber hatten Suppius und Klarinett, der eine
schimpfend, der andre lachend, schon den offnen Hof des Wirtshauses
erreicht, als ihnen eine ausgespannte Reisekutsche mit Glasfenstern und
vergoldeten Schnörkeln im Mondschein prächtig entgegenglitzerte.
Suppius, bei dem erfreulichen Anblick ohne ein Wort zu sprechen,
öffnete sogleich die Tür der verlassenen Kutsche, schob den
verwunderten Klarinett in den Wagen und schwang sich selber hurtig
nach. »So«, sagte er, nachdem er das Glasfenster hinter ihnen behutsam
wieder geschlossen hatte, »jetzt sitzen wir mitten in der Entführung
drin, wie der fromme Äneas im hölzernen Pferde, um die geraubte Helena
zu retten; der Kavalier kann nicht fahren ohne Wagen, der Wagen nicht
ohne mich, und ich nicht, ohne den Kavalier und den Wagen und ganz
Troja umzuwerfen.« – »Amen, Gott weiß, wer dabei zuoberst oder
zuunterst zu liegen kommt«, erwiderte Klarinett, dem die Bündigkeit des
trojanischen Anschlages noch nicht recht einleuchten wollte. Eigentlich
aber freute er sich selber sehr auf die Konfusion, die nun jeden
Augenblick ausbrechen konnte.


Suppius hatte sich indes in der Finsternis des Wagens
unverhofft in die seidnen Franzen und Quasten, die überall
herumbommelten, verhaspelt und kam nicht aus dem Ärger. Dabei unterließ
er aber doch nicht, von Zeit zu Zeit die Gardinen am Wagenfenster
zurückzuschlagen und aus seinem Kastell Beobachtungen anzustellen. Das
ganze Haus lag in tiefem Schlaf, nur von der einen Seite stand die
Stalltür halb offen, sie hörten drin zuweilen Pferde stampfen und
schnauben und einzelne Fußtritte, der Kutscher schien schon wach zu
sein. Auf einmal stieß er Klarinett an. »Sieh doch«, sagte er, »was ist
das für ein großer Pilz da auf der Hofmauer?«


»Das wackelt ja«, entgegnete Klarinett scharf hinblickend,
»ein breiter Klapphut ist's, den Wind und Wetter so zerknattert haben,
seht Ihr nicht die Augen darunter hervorfunkeln?«


»Wahrhaftig«, bemerkte Suppius wieder, »nun hampelt's und hebt
sich's, Haare, Bart und Mantel verworren durcheinandergefilzt, jetzt
kommt ein Bein über die Mauer.«


»Und ein Ellbogen aus dem Ärmel«, meinte Klarinett.


Indem aber schwang sich die ganze Figur plötzlich von der
Mauer in den Hof hinab, eine zweite folgte, lange, bärtige, soldatische
Gesellen.


Beide, erst nach allen Seiten umherspähend, schlichen an die
Haustür und versuchten vorsichtig zu öffnen, fanden aber alles fest
verschlossen. Suppius und Klarinett verwandten kein Auge von ihnen.
Jetzt bemerkten sie, wie die Fremden, an der Stalltür vorbei, quer über
den Hof gingen und in der Gaunersprache miteinander redeten. »Schau«,
sagte der eine, »haben schöne Klebis« (Pferde), »werden Santzen«
(Edelleute) »sein, oder vornehme Kummerer« (Kaufleute), »die nach
Leipzig schwänzen« (reisen). – »Eine gute Schwärze« (Nacht), versetzte
der andre, »es schlunt« (schläft) »noch alles im Schöcherbeth«
(Wirtshaus), »kein Quin« (Hund) »bellt und kein Strohbohrer« (Gans)
»raschelt. Alch« (troll dich) »wollen die Karosse zerlegen, hat
vielleicht Messen« (Gelder) »in den Eingeweiden.«


»Das sind verlaufne Lenninger« (Soldaten), flüsterte
Klarinett, »die kommen bracken« (stehlen), »ich wollt, ich könnt den
Mausköpfen grandige Kuffen stecken« (schwere Schläge geben!) – »Was
Teufel, verstehst du denn auch das Rotwelsch?« fragte Suppius erstaunt.


Aber da war keine Zeit mehr zu Erklärungen, denn die Lenninger
kamen jetzt gerade auf den Wagen los; der eine schnupperte ringsherum,
ob er nicht einen Koffer oder Mantelsack fände, der andere aber griff
geschwind, damit es sein Gesell nicht merken sollte, nach der Wagentür.
Suppius und Klarinett hielten sie von innen fest, er konnte sie mühsam
nur ein wenig öffnen, wunderte sich, daß es so schwer ging, und tappte
sogleich mit der Hand hinein. »Aha, ein Paar Stiefeln!« sagte er
vergnügt in sich, des überraschten Suppius Füße fassend.


Indem aber schnappt Klarinett die Tür, wie eine Auster, rasch
wieder zu, der Dieb hatte kaum so viel Zeit, die gequetschte Hand
zurückzuziehn, er meinte in der Finsternis nicht anders, sein Kamerad
hätt ihn geklemmt, weil er ihm den ersten Griff nicht gönnte. »Was ist
das!« rief er zornig und böse diesem zu, »bist ein Hautz« (Bauer), »und
kein ehrlicher Gleicher« (Mitgesell), »möchtest alles allein schöchern«
(trinken) »und mir den leeren Glestrich« (Glas) »lassen!« – Der andre,
der gar nicht wußte was es gab, erwiderte ebenso: »Was barlest«
(sprichst) »du so viel, wenn wir eben was auf dem Madium« (Ort) »haben,
komm nur her, sollst mir den Hautz wie gefunkelten Johann« (Branntwein)
»hinunterschlingen!« Da trat plötzlich der Mond aus den Wolken und der
Kutscher in die Stalltür, und die erschrockenen Schnapphähne flogen,
wie Eidechsen, unter dem Schatten des Hauses zwischen Steinen und
Ritzen durch den Hof und über die Mauer wieder in die alte Freiheit
hinaus.


»Nun, die bleiben auch noch draußen am Galgen hängen«, meinte
Suppius aufatmend. Der schlaftrunkene Kutscher aber, der von allem
nichts bemerkt hatte, siebte im Mondschein den Hafer für seine Pferde,
gähnte laut und sang:


 


»Wann der Hahn kräht auf dem Dache,


Putzt der Mond die Lampe aus


Und die Stern ziehn von der Wache,


Gott behüte Land und Haus.«


 


Darauf ging der Knecht an den Brunnen im Hofe, plumpte Wasser
in den Eimer und kämmte und wusch sich, umständlich mit vielem Gegurgel
und Geräusch, zu großem Ärger des Suppius, der gerne gesprochen hätte.
Endlich kehrte er in den Stall zurück, auch die Schnapphähne ließen
sich nicht wieder blicken, und da nun alles still blieb, sagte Suppius
ernst zu Klarinett gewendet: »Hör, junger Gesell, es ist ein löblicher
Brauch, Verirrte auf den rechten Weg zu weisen. Du redetest vorhin
ziemlich geläufig eine gewisse Sprache – Ex ungue leonem – Also glaube
ich –«


»Was denn?« unterbrach ihn Klarinett etwas betroffen; »unter
den Römern gab's Schnapphähne genug, und Ihr redet doch auch
lateinisch.« Aber Suppius, den der Tiefsinn der Nacht angeweht, ließ
sich nicht aus seiner feierlichen Verfassung bringen. Er hatte sich in
das Wagenfenster gelehnt, den Kopf in die rechte Hand gestützt, die
Sterne funkelten durch den Lindenbaum vor dem Hause, von den Bergen
rauschte der Wald über die Dächer herein. »Da nimm dir ein Exempel
dran«, fuhr er fort, »Wälder und Berge stehn nachts in Gedanken, da
soll der Mensch sich auch bedenken. Alle weltliche Lust, Hoheit und
Pracht, die Nacht hat alles umgeworfen, die wunderbare Königin der
Einsamkeit, denn ihr Reich ist nicht von dieser Welt. Sie steigt auf
alle Berge und stellt sich auf die Zinnen der Schlösser und schlägt
mahnend die Glocken an, aber es hört es niemand als die armen Kranken,
und niemand hört die Gewichte der Turmuhr schnurren und den Pendul der
Zeit gehn in der stillen Stadt. Der Schlaf probiert heimlich den Tod,
und der Traum die Ewigkeit. Da hab ich immer meine schönsten –«


Hier überwältigte ihn unversehens der Schlaf, er nickte ein
paarmal mit seinem dreieckigen Tressenhut; dann plötzlich ein Weilchen
wieder hinausstarrend, in abgebrochenen Sätzen wie eine abgelaufene
Spieluhr: »Meine schönsten Gedanken«, hub er noch einmal an »– in der
Nacht, wo Laub und Fledermaus und Igel und Iltis verworren miteinander
flüstern – und der Mensch im Traume – ihre Sprache versteht.« –


Jetzt aber hatte die Nacht ihn selber umgeworfen. Klarinett
horchte noch immer hin, denn es war ihm wirklich bei den Worten als
hört' er des Einsiedels Glöcklein fern überm Wald. Er zog, da Suppius
nun fest schlief, das Wagenfenster vorsichtig wieder auf; dann lehnt'
er in Gedanken die Stirn an die Scheibe, da hörte er vom Stall her
wieder das einförmige Schnurzen der Pferde beim Futter, und über ihm
rauschte der Baum und seitwärts die Saale hinter dem Hause fort und
immerfort, bis auch er endlich vor großer Ermüdung einschlummerte. –


Ruck! – stießen da auf einmal beide so hart mit den Köpfen
aneinander, daß es dröhnte. Suppius blickte wild nach allen Seiten um
sich, und wußte durchaus nicht, wo er war. Als er sich aber endlich auf
seine Liebste und die ganze Entführungsgeschichte wieder besonnen
hatte, sagte er verwirrt: »Was ist das, Klarinett? wir fahren ja, ich
glaube gar, nun werden wir


selbst entführt.« – »Ja, und gerade in einen Wald hinein«,
erwiderte Klarinett nicht weniger verwundert, »seht nur, vier prächtige
Rosse vor dem Wagen und der fromme Kutscher drauf.« – »Mit einem
goldbordierten Hut«, sagte Suppius wieder, »und hinter uns aus der
Stadt krähen uns die Hähne nach, als wollten sie uns foppen, mir
scheint, ich wittre schon Morgenluft.« – »Freilich, aber die
Fledermäuse schwirren noch durch die Dämmerung«, versetzte Klarinett
plötzlich aufmerksamer zur Seite blickend, »da schaut nur zwischen die
Bäume, da noch einer, dort wieder einer: bei Gott, das sind die
Bärenhäuter von heute nacht, die halten Euch gewiß für den reisenden
Kavalier.«


Indem aber fiel auch schon ein Schuß aus dem Walde und gleich
darauf noch ein zweiter. Der Kutscher duckte sich, die Kugel pfiff über
ihn weg, er peitschte heftig in die Pferde, Suppius schrie voll Wut aus
dem Wagen: »Fehlgeschossen, ihr Narren! ich bin's ja nicht!« Der
Kutscher, da er zu seinem großen Erstaunen auf einmal fremde Leute im
Wagen bemerkte, die er gleichfalls für Strauchdiebe hielt, warf sich
nun ohne weiteres aus dem Sattel, überkugelte sich ein paarmal im
Graben und war dann schnell im Dickicht verschwunden. Über dem Lärm
aber wurden die ledigen Pferde ganz wild, die Räuber fluchten, die
Kugeln pfiffen, Suppius drohte, so sausten sie unaufhaltsam dahin, man
hört' es noch lange durch die heitere Morgenstille rumpeln und
schimpfen –
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Waldesrauschen


In einer warmen Sommernacht schlief ein Mädchen im Wald, sie
hatte den Kopf über den rechten Arm auf ihr Tamburin gelegt und das
Gesicht gegen den Tau mit der Schürze bedeckt, ein Pferd weidete
daneben, weiterhin lag ein junger Bursch, der wendete sich manchmal und
redete unverständlich im Schlaf. Zwischen den Bäumen aber flog das
erste halbe Morgenlicht schon schräg über den luftigen Rasen, ein paar
Rehe, die in der Nacht mit dem Pferde geweidet, schlüpften raschelnd
durch die Dämmerung tiefer in den Wald zurück, sonst war noch alles
still.


Auf einmal ertönte ein gellender Wachtelschlag, das Mädchen
hob sich rasch, daß die Glöckchen am Tamburin klangen. Es war der
Vater, der mit seinem Pfeifchen die Schlafenden weckte. Er stand schon
in voller Reisetracht: knappe blaue Beinkleider mit rotem Paß, und eine
grüne ungersche Jacke mit gelben Schnüren und blinkenden Knöpfchen
nachlässig über die Schulter geworfen, ein ehemaliger Soldat, der nun
als Puppenspieler und starker Mann mit den Kindern durchs Land zog.


»Horch«, sagte er, »da krähen Hähne in weiter Ferne nach jener
Seite hin, die Luft kommt von drüben, da muß ein Dorf sein, der Wald
liegt hoch, besteig einmal den Tannenbaum, Seppi, und sieh dich um.«
Der Bub reckte und dehnte sich mit beiden Armen in die ungewisse Luft
und schüttelte die Locken aus der Stirn, dann kletterte er schnell in
den höchsten Wipfel hinauf. Nach einem Weilchen rief er herab: »Da
unten ist noch alles nachtkühl und still, es liegt alles durcheinander
im tiefen Grund, da haben sie wieder ein Dorf verbrannt.« – »Ja, ja«,
versetzte der Vater, »der große Schnitter Krieg mäht uns tapfer voran,
man hört seine Sense bei Tag und bei Nacht klirren durchs Land, wir
geringen Leut haben die Nachlese auf den Stoppeln. Siehst du sonst
nichts?« – »In der Ferne ein schönes Schloß überm Wald, die Fenster
glitzern herüber.« – »Raucht der Schornstein?« – »Ja, kerzengerad aus
den Wipfeln.« – »Gut«, versetzte der Vater, »so komm nur wieder
herunter, da wollen wir hin.« – Aber im Herabsteigen zögernd rief der
Bursch noch einmal: »Ach aber da drüben, da liegt das ganze Tal schon
im Sonnenschein, jetzt blitzen drunten Hellebarden aus den Kornfeldern,
Landsknechte ziehn nach dem Walde zu, wie schön sie singen!« – »Da ist
der Siglhupfer dabei!« sagte das Mädchen freudig. – Der Vater blickte
rasch nach ihr herüber, man wußt niemals recht, ob er lächelte oder
heimlich schnappen und beißen wollte, so scharf blitzten manchmal seine
Zähne unter dem langen, gewichsten Schnurrbart hervor. »Rauch und
Wind!« sagte er, »wer weiß, wo der Siglhupfer schon zerhauen im Graben
liegt.« – Das Mädchen aber lachte: »Ihr sprecht immer so barsch, er
denkt doch an mich, er ist ein Soldat von Fortüne und kommt wohl
wieder, eh wir's denken, als Offizier zu Pferde mit hohen Federn auf
dem Hut.«


Währenddes hatte sie ein Stück von einem zerschlagenen Spiegel
vor sich an den Baum gelehnt, setzte sich davor ins Gras und flocht ihr
langes, schwarzes Haar auf zigeunerisch in zierliche Zöpfchen, dabei
biß sie von Zeit zu Zeit in eine Wecke


und streute einzelne Krümchen über den Rasen für die Vögel,
die ihr neugierig aus dem Laube zusahen. Der Vater und Seppi aber
zäumten und packten schon das Saumroß, unverdrossen bald einen König –
bald einen Judenbart zurückschiebend, die in schmählicher Gleichheit
durcheinandergeworfen, aus dem löcherigen Puppensack herausdrängten.
Dann hauchte der Vater ein paarmal auf ein großes, schwarzes Pflaster,
das er über das linke Auge und Backe legte, damit er martialischer
aussäh und die Leute sich vor ihm fürchteten. Und als endlich alles
reisefertig war, schwang er die Tochter in den Sattel, Seppi mußte
vorausgehen, er aber führte das Pferd über die Wurzeln und Steine
vorsichtig hinter sich am Zügel, und droben auf ihrem luftigen Sitze,
das Tamburin neben sich gehängt, baumelte das Mädchen vergnügt mit den
Füßchen und freute sich über ihre neuen roten Halbstiefeln; manchmal
streifte ihr ein Zweig Stirn und Wange, daß sie wie eine Blume ganz
voll Tauperlen hing. Da stimmte Seppi vorne lustig an:


 


»Der Wald, der Wald, daß Gott ihn grün erhalt,


Gibt gut Quartier und nimmt doch nichts dafür!«


 


Und das Mädchen antwortete sogleich:


 


»Zum grünen Wald wir Herberg halten,


Denn Hoffart ist nicht unser Ziel,


Im Wirtshaus, wo wir nicht bezahlten,


Es war der Ehre gar zu viel,


Der Wirt er wollt uns gar nicht lassen,


Sie ließen Kanne und Kartenspiel,


Die ganze Stadt war in den Gassen


Und von den Bänken mit Gebraus


Stürzt' die Schule heraus,


Wuchs der Haufe von Haus zu Haus,


Schwenkt' die Mützen und jubelt' und wogt',


Der Hatschier, die Stadtwacht, der Bettelvogt,


Wie wenn ein Prinz zieht auf die Freit,


Gab alles, alles uns fürstlich Geleit.


Wir aber schlugen den Markt hinab


Uns durch die Leut mit dem Wanderstab


Und hoch mit dem Tamburin, daß es schallt' –«


 


Und der Puppenspieler und Seppi fielen jubelnd ein:


 


»Zum Wald, zum Wald, zum schönen, grünen Wald!«


 


Das Mädchen sang wieder:


 


»Und da nun alle schlafen gingen,


Der Wald steckt seine Irrlicht' an,


Die Frösche tapfer Ständchen bringen,


Die Fledermaus schwirtt leis voran,


Und in dem Fluß auf feuchtem Steine


Gähnt laut der alte Wassermann,


Strählt sich den Bart im Mondenscheine


Und frägt ein Irrlicht, wer wir sind?


Das aber duckt sich geschwind,


Denn über ihn weg im Wind


Durch die Wipfel der wilde Jäger geht,


Und auf dem alten Turm sich dreht


Und kräht der Wetterhahn uns nach:


Ob wir nicht einkehrn unter sein Dach?


O Gockel, verfallen ist ja dein Haus,


Es sieht die Eule zum Fenster heraus


Und aus allen Toren rauschet der Wald.


Der Wald, der Wald, der schöne grüne Wald!


 


Und wenn wir müd einst, sehn wir blinken


Eine goldne Stadt still überm Land,


Am Tor Sankt Peter schon tut winken:


›Nur hier herein, Herr Musikant!‹


Die Engel von den Zinnen fragen,


Und wie sie uns erst recht erkannt,


Sie gleich die silbernen Pauken schlagen,


Sankt Peter selbst die Becken schwenkt,


Und voll Geigen hängt


Der Himmel, Cäcilia an zu streichen fängt,


Dazwischen hoch vivat! daß es prasselt und pufft,


Werfen die andern vom Wall in die Luft


Sternschnuppen, Kometen,


Gar prächtige Raketen,


Versengen Sankt Peter den Bart, daß er lacht,


Und wir ziehen heim, schöner Wald, gute Nacht!«


 


Und zum Chor machte der Puppenspieler mit dem Munde prasselnd
das Feuerwerk nach, und Seppi schmetterte mit einem Pfeifchen wie eine
Nachtigall, und die Tochter schwang ihr Tamburin schwirrend dazwischen;
so zogen sie wie eine Bauernhochzeit durch den Wald in den
aufblitzenden Morgen hinunter, als zögen sie schon ins Himmelreich
hinein.


Als sie aber am Rand des Waldes zu sein vermeinten, fing
jenseits der Wiese schon wieder ein andrer an, die Heiden waren ohne
Weg, die Bäche ohne Steg, manchmal ward ihnen wie wenn sie Hunde bellen
hörten aus der Ferne und Stimmen gehn im Grund, das Schloß aber, wohin
sie zielten, stand bald drüben, bald dort, immer neue Schluchten
dazwischen, als wollt es sie foppen. Und so war es fast schon wieder
Abend geworden, als sie endlich, aus einem verworrenen Gebüsch tretend,
auf einmal die Burg ganz nahe vor sich sahen.


Sie schauten sich erst nach allen Seiten um, eine Allee von
wilden Kastanien führte nach dem Tor, man konnte bis in den
gepflasterten Hof, und im Hofe einen Brunnen und Galerien rings an dem
alten Hause sehen, es rührte sich aber nichts darin. »Ich weiß nicht,
Denkeli«, sagte der Puppenspieler nach einem Weilchen zur Tochter, »das
kommt mir doch kurios vor mit dem Schloß, das hängt ja alles so
liederlich, die Sparren vom Dach und die Laden aus den Fenstern, als
wär auch schon der Kriegsbesen darübergefahren.« – Indem schlug die Uhr
vom Turme langsam durch die große Einsamkeit. – »Da muß aber doch
jemand wohnen, der die Uhr aufzieht«, sagte Denkeli. – »Das tun die
Toten bei Nacht in solchen Schlössern«, erwiderte der Vater
verdrießlich.


Darüber waren sie an ein altes Gittertor gekommen, und
blickten durch die ehemals vergoldeten Stäbe in den Schloßgarten
hinein. Da lag alles einsam und schattig, kühl, Regen, Wind und
Sonnenschein waren, wie es schien, schon lange die Gärtner gewesen, die
hatten einen steinernen Neptun aufs Trockne gesetzt und ihm eine hohe
grüne Mütze von Ginster bis über die Augen gezogen, wilder Wein, Efeu
und Brombeer kletterten von allen Seiten an ihm heran, eine Menge
Sperlinge tummelte sich lärmend in seinem Bart, er konnt sich mit
seinem Dreizack vor dem Gesindel gar nicht mehr erwehren. Und wie er so
sein Regiment verloren, reckten und dehnten sich auch die künstlich
verschnittenen Laubwände und Baumfiguren aus ihrer langen Verzauberung
phantastisch mit seltsamen Fühlhörnern, Kamelhälsen und Drachenflügeln
in die neue Freiheit hinaus, und mitten unter ihnen auf dem Dach eines
halbverfallenen Lusthauses saß melancholisch ein Pfau noch aus der
vorigen Pracht, und rief der untergehenden Sonne nach, als hätte sie
ihn hier in der Wildnis vergessen. Auf einmal aber tat es einen
leuchtenden Blitz durchs Grün, eine wunderschöne Dame erschien tiefer
im Garten, durch die stillen Gänge nach dem Schlosse zu wandelnd, ganz
allein in prächtigem Gewande, ihr langes Haar wallte ihr wie ein
goldener Mantel über die Schultern, die Abendsonne blitzte noch einmal
leuchtend über das kostbare Geschmeide auf Stirn und Gürtel. Denkeli
blickte sie scheu, doch unverwandt an, sie dachte an die vorigen Reden
des Vaters, es war ihr, als ginge die Zauberin dieser Wildnis vorüber.
Die Dame aber bemerkte die Wanderer nicht, sie sah ein paarmal zurück
nach ihrer taftenen Schleppe, die schlängelnd hinter ihr herrauschte,
und verlor sich dann wieder zwischen den Bäumen.


Jetzt hörten sie zu ihrem Erstaunen plötzlich auch Stimmen am
Schloß, sie gingen eilig hin und bemerkten nach langem Umherirren
endlich einen Balkon zwischen den Wipfeln, der nach dem Walde
herausging. Dort sahen sie einige Herrn an dem steinernen Geländer
stehen, die Dame aus dem Garten schien auch bei ihnen zu sein; aber sie
konnten nichts deutlich erkennen, denn die Linde, die in voller Blüte
stand, reichte bis an den Balkon, und die Abendsonne funkelte blendend
dazwischen. Der Puppenspieler war auf alle Glücksfälle vorbereitet, er
zog schnell eine Orgelpfeife, die er vor den Mund band, und eine Geige
hervor, Seppi einen Triangel und Denkeli ihr Tamburin, und so stellten
sie sich unter die Bäume und brachten gleich den Herrschaften ein
Ständchen. Denkeli sah dabei öfters scharf hinauf; auf einmal ließ sie,
mitten in dem Geschwirre abbrechend, Arm und Tamburin sinken, sie hatte
in größter Verwirrung in dem einen Kavalier droben den Siglhupfer
erkannt, sie sah, wie er galant und scharmant sich neigte und beugte
und mit der Dame parlierte, sie konnt es gar nicht begreifen. Der Vater
stieß sie ein paarmal mit dem Ellbogen an, sie sollte zu singen
anfangen, aber sie warf das Köpfchen trotzig empor und wollte durchaus
nicht, und dem Vater mochte sie die Ursach nicht sagen, denn er lachte
sie immer aus mit ihrer Liebschaft. Während dem Hin-und-Herwinken aber
kam auch schon eine Kammerjungfer schnell aus dem Schloß herunter und
brachte ihnen einen Krug Wein und jedem einen Rosenobel sauber in
Papier gewickelt mit der Botschaft, ihre Herrschaft sei heute gar nicht
wohl, und zu müde, um die Musik anzuhören, auch sei im ganzen Hause
kein Unterkommen für sie zur Nacht.


»Seht Ihr, sie mögen meinen Gesang ja nicht«, sagte Denkeli
zum Vater; sie dachte bei sich, Siglhupfer habe sie erkannt und wolle
sie nur los sein, weil er sich ihrer schäme vor der vornehmen Dame.


Der Puppenspieler zuckte, ohne zu antworten, ein paarmal
zornig mit den buschigten Augenbraunen, trank aber doch auf die
Gesundheit der Dame und reichte drauf den Krug der Tochter, die ihn mit
der Hand von sich stieß. So stritten sie heimlich untereinander, der
Vater zankte noch immer über Denkelis Eigensinn, dann packte er heftig
seine Instrumente zusammen, um weiterzuziehn, sie wußten nicht wohin in
der fremden Gegend. Über ihnen aber summten die Bienen im Wipfel und
hinter den Blüten droben plauderten und lachten die Herrschaften in der
schönen Abendkühle und machten sich lustig über die Bettelmusikanten,
Denkeli erkannte Siglhupfers Stimme darunter recht gut, das schnitt ihr
durch die Seele! manchmal sah sie auch seinen Federhut und die Locken
und den Schmuck der Dame durch die Zweige schimmern, es war ihr alles
wie ein Traum. Im Weggehn fragte sie die Jungfer noch: »Wer ist denn
der junge Herr da droben?«


»Ei, Ihr kommt wohl von weit her?« erwiderte diese, »das ist
ja der Herr Rittmeister von Klarinett, der Bräutigam des gnädigen
Fräulein.«
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Das verzauberte Schloß


Der Schall einer Trompete gab das Zeichen zur Tafel. Eine
Flügeltür tat sich plötzlich auf und Suppius, in goldbrokatenem
Staatskleid leuchtend, einen Federhut in der einen Hand, führte an der
andern eine prächtige Dame, von kostbaren Armbändern, Halsketten und
Ohrgehängen umblitzt und umbommelt, daß man nicht hinsehn konnte, wenn
die Sonne darauf schien. So stiegen beide feierlich eine steinerne
Treppe in den großen, alten Gartensaal hinab, ein Hündchen mit
silbernen Schellen um den Hals trat oft der Dame auf die schwere
Schleppe, die von Stufe zu Stufe hinter ihnen her rauschte. Klarinett
folgte in reicher Offizierkleidung: in dunkelgrünem Samt mit
geschlitzten Ärmeln, einem Kragen von Brüssler Kanten darüber und den
Hut mit goldner Spange und nicken den Federn schief auf den Kopf
gedrückt, es paßte ihm alles prächtig. Er spielte vornehm mit einer
Reitgerte und nickte kaum, als ihm der Diener der Dame meldete, daß
sein Reisegepäck gehörig untergebracht sei.


Im Saale aber war der Tisch schon gedeckt, sie nahmen mit
großem Geräusch und unter vielen Komplimenten Platz auf den schweren
rotsamtenen Sesseln mit hohen künstlich geschnitzten Lehnen. Klarinett
überblickte unterdes erstaunt die Tafel, da gab's so wunderliche
Pracht, abenteuerlich gehenkelte Krüge, hohe, altmodisch geschliffene
Stengelgläser von den verschiedensten Farben und Gestalten, seltsam
getürmte Speisen und Schaugerichte und heidnische Götter von Silber
dazwischen, die Pomeranzen in den Händen hielten. Seitwärts aber stand
die Tür auf, daß man weit in den Garten sehn konnte, die Sonne funkelte
in den Gläsern, der Diener eilte mit Schüsseln und vergoldeten
Aufsätzen flimmernd hin und her, und draußen sangen die Vögel dazu und
vor der Tür saß ein Pfau auf der marmornen Rampe und schlug sein
prächtiges Rad.


So saßen sie lange in freudenreichem Schalle, da hub Fräulein
Euphrosine (so war die Dame genannt) mit freundlicher Gebärde an: sie
könne sich noch immer nicht dreinfinden, denn es käme selten ein
Fremder in diese Einsamkeit, und keiner so seltsam, als ihre beiden
Gäste, die, wie sie versicherte, heut beim ersten Morgengrauen vom
Walde quer übers Feld plötzlich mit vier schäumenden Rossen ohne
Kutscher mitten in den Schloßhof, und gewiß auch am andern Ende wieder
hinausgeflogen wären, hätten sie nicht am Torpfeiler Achse und Deichsel
gebrochen. – Klarinett, mit zierlichen Reden den verursachten Schreck
entschuldigend, erzählte nun, sie seien fremde Kavaliere, die vom
Westfälischen Frieden nach ihren Herrschaften reisend, in jenem Wald
von Räubern überfallen worden, Haushofmeister, Kutscher, Leibhusar,
alles sei erschossen; und da das Fräulein auf die Frage: ob sie in
Tztschneß hinter Tzquali in Mingrelim bekannt? mit dem Kopf schüttelte,
bedauerte er das sehr, denn gerade von dort seien sie her.


Suppius stürzte ein Glas Ungarwein so eilig aus, daß er sich
den gestickten Zipfel seiner Halsbinde begoß; es war, als hätte
Klarinett mit seinen Lügen ihn plötzlich in einen Strom gestoßen, nun
mußte er mit durch, oder schmählich vor den Augen der Dame untergehn.
Dabei sah er oft das Fräulein bedenklich von der Seite an, sie kam ihm
schon wieder auf ein Haar wie seine entführte Geliebte vor, aber er
traute sich doch nicht recht, er hatte seine Liebste so selten und
immer nur flüchtig am Fenster hinter den Blumen gesehen; so wurde er
ganz konfus und wagte es nicht, von der Entführung zu reden. Und als er
darauf dennoch mit großer Feinheit die Sommerkühle der vergangenen
Nacht pries, gelegentlich einen Seitenblick über jenes mondbeschienene
Städtchen warf, und endlich leise über den Marktplatz am steinernen
Brunnen vorbei zu dem Wirtshaus kam, auf das Fenster zielend, wo ihnen
damals der lieblichste Stern erschienen: sah die Dame ihn befremdet an
und wußte durchaus nicht, was er wollte. Aber Suppius war einmal im
Zuge ausbündiger Galanterie. »Was frag ich noch nach Sternen!« rief er
aus, »flogen wir doch auf vergoldeten Rädern Fortunas aus Nacht zu
Aurora, daß ich vor Blendung noch nicht aufzublicken vermag.« – Da
schlug das Fräulein mit einem angenehmen Lächeln die schönen Augen
nieder, Suppius, entzückt, griff hastig nach ihren Fingerspitzen um sie
zu küssen, warf aber dabei mit dem breiten Aufschlag seines Ärmels dem
silbernen Cupido die Pomeranze aus der Hand, und wie er sie haschen
wollte, verwickelte er sich mit Sporen und Degenspitze unversehens ins
Tischtuch, alle Gläser stießen auf einmal klirrend an, als wollten sie
seine Gesundheit ausbringen, der Cupido stürzte und riß einen Weinkrug
mit, das Hündchen bellte, der Pfau draußen schrie. Euphrosine aber mit
flüchtigem Erröten stand rasch auf, die Tafel aufhebend, indem sie dem
Klarinett ihren Arm reichte.


Sie traten vor die Saaltür auf die Terrasse, von der eine
breite Marmortreppe nach dem Garten führte. Eine Eidechse, als sie
herauskamen, fuhr erschrocken zwischen die Ritzen der Stufen, aus denen
überall das Gras hervordrang, seitwärts stand ein alter Feldstuhl, eine
Zither lehnte daran. Als Suppius, der noch immer den Aufruhr an der
Tafel mit seinen weiten Alamodeärmeln ausführlich zu entschuldigen
beflissen war, das Instrument erblickte, stockt' er auf einmal und
entfernte sich schnell wie einer, der plötzlich einen guten Einfall
hat. Das Fräulein aber ließ sich in der Tür auf dem Feldstuhl nieder,
Klarinett, die Zither auf den Knien prüfend und stimmend, setzte sich
auf die Stufen zu ihren Füßen, daß der Pfau von dem steinernen Geländer
ihm mit seinem schlanken Hals über die Schulter sah. Draußen aber war
es unterdes kühl geworden, der ganze Garten stand tief in Abendrot,
während die Täler schon dunkelten, auch der Pfau steckte jetzt den Kopf
unter die Flügel zum Schlaf, die Luft kam über den Garten und brachte
den Schall einer Abendglocke aus weiter Ferne. Da fiel dem Klarinett in
dieser Abgeschiedenheit eine Sage ein, die er unten in den Dörfern
gehört, und da das Fräulein sie wissen wollte, erzählte er von einem
verzauberten Schlosse des Grafen Gerold, da wüchse auch das Gras aus
den Steinen, da sänge kein Vogel ringsum, und kein Fenster würde jemals
geöffnet, man höre nichts als den Wetterhahn sich drehn und den Zugwind
flüstern und zuweilen bei großer Trockne das Getäfel krachen im Schloß,
so stünd es öde seit hundert Jahren, als redet' es mit geschlossenen
Augen im Traum. – Jetzt hatte er die Zither in Ordnung gebracht. – »Es
gibt auch eine Weise darauf«, sagte er, und sang:


 


»Doch manchmal in Sommertagen


Durch die schwüle Einsamkeit


Hört man mittags die Turmuhr schlagen


Wie aus einer fremden Zeit.


 


Und ein Schiffer zu dieser Stunde


Sah einst eine schöne Frau


Vom Erker schaun zum Grunde –


Er ruderte schneller vor Graun.


 


Sie schüttelt' die dunkeln Locken


Aus ihrem Angesicht:


›Was ruderst du so erschrocken,


Behüt dich Gott, dich mein ich nicht.‹


 


Sie zog ein Ringlein vom Finger,


Warf's tief in die Saale hinein:


›Und der mir es wiederbringet,


Der soll mein Liebster sein!‹«


 


Hier gewahrte Klarinett auf einmal, daß das Fräulein, wie in
tiefes Nachsinnen versunken, aufmerksam den kostbaren Demantring
betrachtete, den er mit dem andern Staat in der fremden Karosse
gefunden und leichtsinnig angesteckt. Er stutzte einen Augenblick, das
Fräulein aber, als hätte sie nichts bemerkt, fragte mit seltsamem
Lächeln nach dem Ausgang der Sage. Klarinett, etwas verwirrt, erzählte
weiter: »Und wenn nun der Rechte mit dem Ringe kommt, hört die
Verzauberung auf, aus den Winkeln der stillen Gemächer erheben sich
überall schlaftrunken Männer und Frauen in seltsamen Trachten, das öde
Schloß wird nach und nach lebendig, Diener rennen, die Vögel singen
wieder draußen in den Bäumen, und dem Liebsten gehört das Land, so weit
man vom Turme sehn kann.«


Bei diesen Worten fiel auf einmal draußen ein Waldhorn ein;
der galante Suppius war es, er zog in seinem Goldbrokat wie ein
ungeheurer Johanniswurm durch den Finstern Garten, als wollt er mit
seinen Klängen die Nacht anbrechen, die nun von allen Seiten prächtig
über die Wälder heraufstieg, Schloß, Büsche und Garten wurden immer
wunderbarer im Mondschein, und wenn die Luft die Zweige teilte, blinkte
aus der Tiefe unterm Schloß die Saale herauf und das Geschmeide und die
Augen des Fräuleins blitzten verwirrend dazwischen – Da hub plötzlich
die Uhr vom Turme zu schlagen an. Klarinett fuhr unwillkürlich
zusammen, in demselben Augenblick glaubte er einen flüchtigen
Händedruck zu fühlen, und als er verwundert aufsah, traf ihn ein
funkelnder Blick der Dame.


Indem aber trat der Diener mit einer Kerze hinter ihnen in den
Saal, um die Fremden ins Schlafgemach zu geleiten, die Dame erhob sich
zierlich und gemessen wie sonst, und war nach einer freundlichen
Verbeugung schnell durch eine innere Tür des Saals verschwunden. Doch
als Klarinett sich betroffen wandte, ging eben der Mond aus einer Wolke
und beschien hell das steinerne Bildwerk über der Tür: es war wirklich
das ihm wohlbekannte Wappen des Grafen Gerold. – Was ist denn das?
dachte er erschrocken, am Ende hab ich da selber den Ring. –


Am folgenden Tage hielt er's fast für einen Traum, so ganz
anders sah die Welt aus, der Morgen hatte alles wieder mit Glanz und
Vogelschall verdeckt, nur das unheimliche Wappen über der Tür blieb aus
jener Nacht, und der Zauberblick der Dame. Er hatte sich in dem
Wetterleuchten ihrer Augen nicht geirrt, sie spielten munter fort, ihre
Liebe zu Klarinett brach rasch aus wie der Frühling nach einem warmen
Gewitterregen. Und so ließ er denn auch alles gut sein und wollte mit
Grübeln das Glück nicht versuchen, das ihm so unversehens über den Kopf
gewachsen.


Dem Suppius aber ging es über den seinigen weg, ohne daß er's
merkte. Jeden Morgen putzte er sich, mit Rat und Beistand des
mutwilligen Klarinett, auf das sorgfältigste heraus, und probierte vor
dem Wandspiegel insgeheim artige Stellungen. Aber bis zu Mittag war
doch alles wieder schief und verschoben, das vornehme Kleid der guten
Lebensart, saß ihm als wär er in der Eile mit einem Arm in den falschen
Ärmel gefahren. Manchmal fielen ihm auch plötzlich die Wissenschaften
wieder ein, da erschrak er sehr und verwünschte alle Abenteuer, die er
doch immer selber wieder anzettelte. Dann ergriff er hastig das dicke
Buch, das in der Tasche seines Serenadenrockes mitgekommen, damit
setzte er sich in die abgelegensten Winkel des Gartens ins Gras, und
schlug das Kapitel auf, wo er in Halle stehngeblieben. Aber der alte
Ungarwein aus dem Schloßkeller war stärker als er, der ließ die
Buchstaben auf magyarisch vor ihm tanzen und drückte ihm jedesmal die
Augen zu und die Nase ins Buch. Und wenn er aufwachte, steckte zu
seinem Erstaunen das Zeichen im Buch immer beim unrechten Paragraphen,
auch glaubte er auf dem Rasen Spuren von Damenschuhen zu bemerken, als
hätten ihn Elfen im Schlafe besucht, ja das eine Mal lag, statt des
Zeichens, ein ganzer Strauß brennender Liebe zwischen den Blättern. Da
steckt' er ihn triumphierend vorn an die Brust und sprach den ganzen
Tag durch die Blume zu Euphrosine von heimlicher Liebe und Hochzeit. Er
zweifelte und verwunderte sich nicht, daß sie in ihn verliebt, und ließ
oft gegen Klarinett fallen, wie er darauf bedacht sein werde, ihn hier
als seinen Kapellmeister oder Fasanengärtner anzustellen.


Klarinett aber wußt es wohl besser, es kam alles bald zum
Ausgang. Denn als er eines Morgens bei einem Spaziergang mit Euphrosine
und ihrem Diener auf eine Anhöhe gestiegen, von der man weit ins Land
hinaussehn konnte, wies ihm der Diener rings in die Runde die
Schlösser, Wälder, Teiche, weidende Her den und Untertanen, die alle
seinem Fräulein gehörten. Der Morgen funkelte drüber, die Teiche
blickten wie Augen aus dem Grün, alle Wälder grüßten ehrerbietig
rauschend herauf, Klarinett war wie geblendet. Da sagte Euphrosine
rasch: »Und alles ist dein – wenn du diese Hand nicht verschmähst«,
setzte sie mit gesenkten Augen kaum hörbar hinzu. Klarinett aber, ganz
verblüfft, stürzte auf ein Knie nieder und schwor, so wahr er Kavalier
und Rittmeister sei, wolle er sie nimmer verlassen, und ein Kuß auf
ihre Hand versiegelte den schönen Bund, und in dem Auge des grauen
Dieners zitterte eine Freudenträne.


Nun aber lebten sie alle vergnügt von einem Tage zum andern,
da war nichts als Schmausen und Musizieren und Umherliegen über
Rasenbänken und Kanapees. Täglich zur selben Zeit lustwandelten sie
rauschend in vollem Staate vor dem Schloß, gleichsam leuchtende Zirkel
und Namenszüge durch den Garten beschreibend, der mit seinen Schnörkeln
von bunten Scherben wie ein Hochzeitskuchen im Sonnenschein lag, im
Hofe hatte der blühende Holunderbusch ihre Staatskarosse schon beinah
ganz überwachsen, auf der Marmortreppe schlug der Pfau täglich dasselbe
Rad, die Vögel sangen immer dieselben Lieder in denselben Bäumen. Und
an einem prächtigen Morgen, den er halb verschlafen, dehnte sich
Klarinett, daß ihm die Glieder vor Nichtstun knackten; »nein«, sagte
er, »nichts langweiliger als Glück!«
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Fortunas Schildknappen


Zur selben Zeit lag das Dorf, das einst zu dem Schlosse
gehört, fern unterm Berg in Trümmern. Es war seit dem letzten Durchzug
der Schweden zerstört und verlassen, nun rückte der Wald, den die
Bauern so lange tapfer zurückgedrängt, über die verrasten Beete unter
Vogelschall mit Stacheln, Disteln und Dornen wieder ein und hatte sich
das verbrannte Gebälk schon mit Efeu und wilden Blumen prächtig
ausgeschmückt und auf dem höchsten Aschenhaufen einen blühenden Strauch
als Siegesfahne ausgesteckt, nur einzelne Schornsteine streckten noch,
wie Geister, verwundert die langen weißen Hälse aus der verwilderten
Einsamkeit. Heute aber fing auf einmal der eine Schornstein wieder zu
rauchen an, ein helles Feuer knisterte unter demselben, und sooft der
Wind den Rauch teilte, sah man in der Glut des Widerscheins wilde
dunkle Gestalten, wie Arbeiter in einem Eisenhammer, mit aufgestreiften
Ärmeln vor dem Feuer hantieren, kochen und Bratspieße drehn; einer saß
im Grase und flickte sein Wams, ein andrer lag daneben und sah ihm
verächtlich zu, den Arm stolz in die Seite gestemmt, daß ihm im
Mondschein der Ellbogen aus dem Loch im Ärmel glänzte, während
weiterhin zwei Holkische Jäger soeben durch das Dickicht brachen und
ein frischgeschossenes Reh herbeischleppten. Es waren versprengte
Landsknechte, die das Ende des Dreißigjährigen Krieges plötzlich vom
Pferd auf den Friedens- und Bettelfuß gesetzt. In solchem Schimpf
hatten sie beschlossen, den Krieg auf ihre eigne Faust fortzusetzen und
sich mitten durch ihren gemeinschaftlichen Feind, den Frieden, nach
Ungarn durchzuschlagen, wo sie gegen den Türken neue Ehre und Beute zu
gewinnen hofften.


»Hartes Bett, gemeines Bett!« sagte der Stolze mit dem Loch im
Ärmel, »heute ist's gerade ein Jahr, es war auch so eine blanke Nacht,
da hing's nur von mir ab, ich konnte auf kostbaren Teppichen liegen mit
eingewirkten Wappen, in jedem Zipfel mein Namenszug in Gold.« –


Da kniff ein grauer Kerl seitwärts den neben ihm liegenden
Dudelsack, der plötzlich schnarrend einfiel. – »Ruhe da!« rief ein
breiter Landsknecht hinüber, und mehrere Schalke rückten zum Feuer, um
den Schreckenberger (so hieß der Stolze) besser zu hören. Dieser warf
dem Dudelsack einen martialischen Blick zu und fuhr fort:


»Denkt ihr noch dran, nach der Schlacht bei Hanau, wie wir da
querfeld mit der Regimentskasse retirierten, nichts als Rauchwirbel in
der Ferne und Rabenzüge über uns, in den Dörfern guckten die Wölfe aus
den Fenstern, und die Bauern grasten im Wald.« – »Freilich«, versetzte
der schlaue Landsknecht, »und eine Dame auf kostbarem Zelter, einen
Pagen hinter sich, immer neben uns her, und als wir am Abend an einem
verbrannten Dorfe haltmachten, kehrte sie auch über Nacht ein in dem
wüsten Gartenschloß daneben.« – »Ja, und die Augen«, sagte
Schreckenberger, »spielten ihr wie zwei Spiegel im Sonnenschein, dich
und die andern hat's geblendet, ihr wart alle vernarrt in sie. Nun denk
ich an nichts und gehe abends am Schloß vorüber, da schreibt sie euch
aus dem Fenster ordentlich: vivat Schreckenberger! mit den feurigen
Blicken in die Luft, und wie ich mich wende, ruft sie: ›Ach!‹ und fällt
in Ohnmacht vor großer Lieb zu mir. So was war mir schon oft passiert,
ich fragt wenig darnach, da ich aber tiefer im Garten bin, kommt
plötzlich der Page im Dunkel daher mit einem Brief an mich auf
rosenfarbnem Papier.«


Hier zog Schreckenberger ein Brieflein aus dem Wams und
reichte es mit vornehm zugekniffenen Augen über die Achsel den andern
hin. Der Landsknecht nahm es hastig und las: »Im Garten bei Nacht – Das
Lusthaus ohne Wacht – Sturmleitern daran – Cupido führt an – Um
Mitternacht Runde – Parol: Adelgunde.« –


»Das klappt ja wie ein Trommelwirbel«, sagte der Landsknecht,
indem er, den Brief zurückgebend, neugierig noch näher rückte, »ja,
Cupido hat schon manchen angeführt, nur weiter, weiter!«


»Kurz: um Mitternacht bin ich auf meinem Posten«, hub
Schreckenberger wieder an, »im Garten nichts als Mondschein, große
Stille, das Lusthaus wie's im Briefe steht, droben ein offnes Fenster
auf dem Dach, drunten eine Leiter, ich weiß nicht mehr, ob von
Sandelholz oder Seide oder Frauenhaaren. Ich fackle nicht lange, die
Büchse auf dem Rücken, in jeder Hand ein Pistol, den blanken Säbel
zwischen den Zähnen, so klettr ich hinauf –«


»Also du warst es doch!« fiel hier der Landsknecht verwundert
ein.


»Nun wer denn sonst?« erwiderte Schreckenberger, »und Jasmin,
wie ich hinaufsteige, Rose von Jericho, Holunder, Jelängerjelieber,
alles umhalst und umschlingt mich vor Freuden, das riß sich ordentlich
um mich, daß ich die Sporen nicht nachbringen konnte, und vom Fenster
droben hoben mich plötzlich zwei alabasterne Schwanenarme aus dem
Brunnen der Nacht, und über mir ein prächtiges Gewitter von schwarzen
Locken, da blitzen Augen und Juwelen draus, und in dem Brunnen gehn
immerfort goldne Eimer auf und nieder mit Muskateller und Konfekt, und
die Gräfin Adelgunde sitzt neben mir auf einem mit Diamanten
gesprenkelten Kanapee, und: ›langen Sie zu‹, sagte sie, und: ›o ich
bitte sehr‹, sag ich – Da hör ich auf einmal unter uns in dem
Lustpalaste in wendig ein Gesumse wie in einem Bienenstock. ›Was war
das?‹ ruf ich –«


Jetzt brach plötzlich ein Lachen aus. »Wir waren's«, sagte
einer der Zuhörer, »denn wir steckten ja alle drin, der Page hatte uns
alle nacheinander auch ins Lusthaus geladen und drauf die Tür hinter
uns verriegelt.«


Aber Schreckenberger, einmal im Strom der Erzählung, ließ sich
nicht irremachen; »ich springe auf«, fuhr er fort, »›ha Verrat!‹ schrei
ich –«


Nun sprachen alle rasch durcheinander: »Ja, du machtest einen
Teufelslärm auf dem Dache, denn sie hatten hinter dir die Leiter
weggenommen und das Fenster oben war verschlossen.«


»Und die Gräfin in dem einen Arm, den Säbel im andern, und
unter mir kocht's und zischt's und rumpelt's –«


»Freilich, im dunklen Lusthaus stießen wir einer auf den
andern, und einer fragte den andern trotzig, was er hier suchte, und
jeder hatte seine Parole Adelgunde, bis wir zuletzt alle
aneinandergerieten und aus der Parole ein großes Feldgeschrei und
Geraufe wurde.«


»Und ich steche links, steche rechts, die Gräfin, ohnmächtig,
ruft: ›Genug des Gemetzels!‹ Aber ich laß mich nicht halten und feure
prasselnd alle meine Pistolen ab nach allen Seiten wie ein Feuerwerk –«


»Das hörten wir wohl«, fiel nun der Landsknecht wieder ein,
»und hielten's für einen feindlichen Überfall, da arbeiteten wir und
stemmten uns an die verriegelte Tür und die Wände, bis das ganze
morsche Lusthaus über uns in Stücken auseinanderging. So kamst du auch
kopfüber mit herunter – du machtest einmal Sprünge quer übers Feld
fort, ohne dich umzusehn! wir erkannten dich nicht in der Verwirrung,
und wußten dann gar nicht, wo du auf einmal hingekommen; später hieß
es, du wärst zu den Kaiserlichen desertiert in dieser Nacht.«


»Nacht?« fuhr der unverwüstliche Schreckenberger noch immer
fort, »ja recht mitten durch die Nacht auf einem schneeweißen Zelter,
sich die Tränen wischend mit dem goldbordierten Schleier und mir
zuwinkend, flog die dankbar gerettete Gräfin –«


»Mit eurer verlaßnen Regimentskasse in die weite Welt«,
versetzte einer der Holkischen Jäger, »denn es war unsere
Marketenderin, die schöne Sinka, die hatt's euch allen angetan, das
merkte sie wohl und vexierte euch von der Feldwacht fort.«


Schreckenberger schwieg und warf wieder einen martialischen
Blick rings in die Runde. Aber der Jäger fuhr fort: »Und gleich am
andern Morgen, da wir bei unserem Regiment sie alle kannten, wurden wir
kommandiert, ihr nachzusetzen. Das war eine lustige Jagd, wir strichen
wie die Füchse auf allen Diebswegen und schüttelten jeden Baum, ob das
saubre Früchtchen nicht herabfiel. So kamen wir am folgenden Abend – es
war gerade ein Sonntag – in ein kleines Städtchen; da war großes Gewirr
auf dem Platz, ein Stoßen und Drängen und Lärm von Trommeln und
Pfeifen, in allen Fenstern lagen Damen wie ein Blumengeländer bis an
die Dächer herauf, wo die Schornsteinfeger aus den Rauchfängen guckten
und vor Lust ihre Besen schwangen. An des Burgemeisters Hause aber war
vom Balkon ein Seil gespannt über die Stadt und die Gärten weg bis zum
Waldberg jenseits überm Fluß. Ein schlanker Bursch stand auf dem
Geländer des Balkons in flimmernder spanischer Tracht mit wallenden
Locken. Der alte Burgemeister schien wie vernarrt in das blanke
Püppchen, plauderte und nickte ihm freundlich zu, daß die Sonne in den
Edelsteinen seines kostbaren Hutes spielte, der Bursch reckte ihm
lachend den Fuß hin, er mußte ihm mit einem großen Stück Kreide die
Sohlen einreiben. Auf einmal wendet er sich herum – ›das ist Sinka!‹
ruf ich erstaunt meinen Kameraden zu. – Aber sie hatte uns auch schon
bemerkt, und eh wir uns durchdrängen können, nimmt sie rasch dem
Burgemeister den kostbaren Hut von der Glatze, drückt sich ihn auf die
Locken, und zierlich mit zwei bunten Fähnchen schwenkend und grüßend,
schreitet sie unter großem Jubelgeschrei über Köpfe, Dächer und Gärten
fort. Der Abend dunkelte schon, das Seil wurde unkenntlich aus der
Ferne, es war als ginge sie durch die leere Luft, die untergehende
Sonne blitzte noch einmal in den Steinen am Hut, so verschwand sie wie
eine Sternschnuppe jenseits überm Walde; niemand hat sie wiedergesehn.«


»Meinetwegen, Stern oder Schnuppe!« fiel hier Schreckenberger
ein, tat einen Zug aus seiner Feldflasche und sang:


 


»Aufs Wohlsein meiner Dame,


Eine Windfahn ist ihr Panier,


Fortuna ist ihr Name,


Das Lager ihr Quartier.


 


Und wendet sie sich weiter,


Ich kümmre mich nicht drum,


Da draußen ohne Reiter,


Da geht die Welt so dumm.


 


Statt Pulverblitz und Knattern:


Aus jedem wüsten Haus


Gevattern sehn und schnattern


Alle Lust zum Land hinaus.


 


Fortuna weint vor Ärger,


Es rinnet Perl auf Perl.


›Wo ist der Schreckenberger?


Das war ein andrer Kerl!‹


 


Sie tut den Arm mir reichen,


Fama bläst das Geleit,


So zu dem Tempel steigen


Wir der Unsterblichkeit.«


 


Nun schwenkten die andern die Hüte, und: »Vivat das hohe
Brautpaar«, schrien sie jubelnd, »hoch lebe unser Tempelherr der
Unsterblichkeit!« und der Dudelsack schnurrte wieder einen Tusch dazu.


Da schlugen plötzlich die großen Hunde an, die jede Nacht um
ihr Lager die Runde machten, die Gesellen horchten auf, es war auf
einmal alles totenstill. Man hörte in der Ferne Äste knacken, wie wenn
jemand durchs Dickicht bräche, es kam immer näher, jetzt vernahmen sie
deutlich Fußtritte und Stimmen, die Wipfel der Sträucher bewegten sich
schon, Schreckenberger nahm schnell seine Muskete und zielte nach der
Gegend hin.


Plötzlich aber ließ er Arm und Flinte wieder sinken: »Ih
Pamphil, wo kommst denn du hergezigeunert!« rief er ganz verwundert
aus. Der Puppenspieler trat aus dem Gebüsch, Seppi und Denkeli hinter
ihm, die großen Hunde, denen sie Brocken zuwarf, gaben ihnen frei
Geleit. Der Puppenspieler visierte erst die ganze Gesellschaft rings im
Kreise scharf mit dem einen Auge, dann, da er lauter bekannte Gesichter
bemerkte, nahm er das schwarze Pflaster vom andern. »Hast du wieder
Mondfinsternis gemacht, um besser zu mausen?« fragte lachend der
Landsknecht. – »Wir sind alle im abnehmenden Mond bei dem wachsenden
Frieden«, erwiderte Pamphil, »wir haben den faulen Bauern die Felder
mit Blut gedüngt, nun schießt alles in Kraut und Rüben, die Welt wird
noch ersticken vor Langerweile. Aber was treibt ihr hier, ihr alten
Kriegsgurgeln, man hört euch ja eine halbe Meile weit durch die stille
Nacht, ich konnt nicht fehlen.«


Nun raschelte es in allen Winkeln, immer mehr wilde Gestalten
richteten sich aus dem Dunkel empor, da war des Begrüßens,
Händeschüttelns und Fragens kein Ende. Wie sie aber hörten, daß Pamphil
soeben von dem Schlosse kam, das sie unterwegs von fern überm Walde
gesehn, trat alles um ihn herum, und da er von zwei Kavalieren droben
erzählte und von einem schönen Reisewagen im Hofe, mußt er ihnen alles
ausführlich beschreiben; sie zweifelten nicht, daß es die beiden
Edelleute mit der Karosse seien, die sie vor einiger Zeit bei Nacht in
dem Städtchen gesehen, und die ihnen dann im Walde mitten durchs
Kreuzfeuer ihrer Pistolen so schnöde entwischt.


Unterdes saß Denkeli seitwärts auf einem Baumsturz, den Kopf
in die Hand gestützt und ohne sich um die andern zu bekümmern, man
wußte nicht, ob sie müde oder traurig. Das stach den Gesellen in die
Augen, einige wollten sich galant zeigen und scharrten und gollerten
wie aufgeblasene Truthähne um sie herum. Der Holkische Jäger, kecker
als die andern, schlich sich leis von hinten heran, um das Mädchen zu
küssen da wandt sie sich und gab ihm unversehens eine Ohrfeige, daß es
laut klatschte. Der Überraschte griff wütend nach seinem Hirschfänger,
aber der Puppenspieler, der alles bemerkt, hatte ihn schon von unten an
dem einen Bein gefaßt und hob ihn so, zu allgemeinem Gelächter, mit
ausgestrecktem Arm hoch über sich in die Luft. »Bleibt meiner Denkeli
vom Leib«, rief er mit martialischen Mienen, »oder ich mach meine
schönsten Kunststücke an eueren eignen Knochen durch.« – »Laßt sie
nur«, sagte Denkeli, »ich werde schon allein mit ihnen fertig, heute
kommen sie mir gerade recht.« – Der Jäger, da er wieder auf dem Boden
war, sah den Puppenspieler halb verwundert halb trotzig vom Kopf bis zu
den Füßen an, wie ein Mops, der unverhofft auf einen Bullenbeißer
gestoßen.


Denkeli aber blickte scharf zur Seite zwischen die dunkelen
Bäume, dort waren die andern unterdes wieder zusammengetreten und
redeten heimlich untereinander in der Spitzbubensprache. Eine
entsetzliche Ahnung stieg plötzlich in ihrer Seele auf, denn sie hörte
von Zeit zu Zeit des reichen Fräuleins auf dem Schloß und der beiden
Kavaliere erwähnen. Ihr Herz klopfte; scheinbar gleichgültig am Feuer
kauernd und die Flamme schürend, horchte sie mit wachsender Angst
hinüber, da erfuhr und erriet sie nach und nach alles: wie sie noch
heute den Berg hinaufschleichen, das schlechtverwahrte Schloß im ersten
Schlafe überfallen und die Beraubten auf ewig stillmachen wollten. Auch
der Vater trat nun hinzu, und schien mancherlei guten Rat zu erteilen.


Denkeli dachte mit Schrecken an Siglhupfer, den sie oben
gesehen. Sonst achtete sie wenig auf die Anschläge der Männer, sie war
von Jugend dran gewöhnt; jetzt kam ihr auf einmal alles ganz anders und
unleidlich vor. Aber zu verhindern war's nicht mehr, das wußt sie wohl,
eher hätte sie den Sturmwind im Fluge wenden können. So suchte sie nach
kurzem Bedenken unbemerkt die Pistolen des Vaters hervor, und sie und
legte drauf hastig ihren schönsten Putz an, ihre Augen funkelten, und
wie sie auf einmal, von den schwarzen Locken umringelt, sich in ihrem
Schmuck am Feuer aufrichtete, erschrak alles, so prächtig war sie. Der
Vater lobte sie, daß sie etwas auf sich hielt' vor den Leuten. Sie
erwiderte rasch: sie wisse schon alles, sie habe sich die Gegend wohl
gemerkt und wolle nach dem Schloß vorausgehn, um auszukundschaften, ob
der Wald sicher, eh die andern nachkämen. Es fiel dem Vater nicht auf,
er kannte sie, wie beherzt sie war. Da stand sie noch einen Augenblick
zögernd. »Lebt wohl«, sagte sie dann aus tiefstem Herzensgrund. Der
Vater stutzte bei dem ungewöhnlich bewegten Klang der Stimme, und sah
ihr in Gedanken nach, aber, ihr Tamburin schwingend, war sie schon im
Walde verschwunden.












[bookmark: mozTocId549604]6.
Viel Lärmen um Nichts


Währenddes ruhte schon alles im Schloß, nur Klarinett konnte
vor den vielen schlagenden Nachtigallen im Garten nicht einschlafen.
Der Mond schien hell durchs ganze Zimmer, manchmal bewegte die Zugluft
die alten Tapeten, und wo sie zerrissen, waren auf den kahlen Wänden,
dem Stammbuch müßiger Soldaten, überall Gesichter und Figuren
ungeschickt mit Kohle gemalt. Seitwärts in einen weiten damastenen
Schlafrock gehüllt, saß er auf dem schweren Himmelbett, an dem Himmel
und Betten fehlten, und dachte über seine, immer näher heraufrückende
Vermählung nach. – Jetzt öffnete er ungeduldig ein Fenster, der frische
Waldhauch wehte ihn plötzlich über die Dächer an, da war's, als wollten
die rauschenden Wipfel ihn an ein Lied erinnern, das er früher gar oft
in solcher nächtlichen Einsamkeit gesungen. Er besann sich lange, dann
stimmte er, halb singend halb sprechend, leise vor sich an:


 


»Es ist ein Klang gekommen


Herüber durch die Luft.«


 


Die Weise wollte ihm durchaus nicht einfallen –


 


»Der Wind hat's gebracht und genommen –«


 


Er ärgerte sich, daß er hier alles verlernt, was ihm sonst
lieb gewesen, es wurde ihm so heiß und angst, er schob's auf den
ungewohnten Ungarwein und eilte endlich aus dem schwülen Gemach, die
stille Treppe hinab, durch ein verborgenes Pförtchen ins Freie. Er ging
so eilig durch den Garten, daß er sich alle Augenblick in die weiten
Falten des Schlafrockes verwickelte, die Mücken stachen ihn, die
Gedanken jagten sich ihm durch die Seele wie die Wolken am Himmel, er
wußt sich gar nicht zu retten. Sei kein Narr, sei kein Narr, sagte er
hastig zu sich selbst, ein Schloß, drei Weiler, vier Teiche und fette
Karpfen und Untertanen und Himmelbett – und was macht die Frau Liebste?
– danke für höfliche Nachfrag, sie wiegt – ach und die lieben Kleinen?
– sie schrein und die Wiegen rumpeln – und derweil rauscht der Wald
draußen und schilt mich, und die Rehe gucken durch den Gartenzaun und
lachen mich aus – ja Wald und Rehe, als wenn das alles nur so zum
Einheizen und Essen wär! –


So war er in seinem Eifer mit dem langen Schlafrock mitten ins
Dickicht zwischen Dornen und Nesseln geraten, und als er sich umsah,
erblickte er wahrhaftig die wunderbare Fei in einem Fensterbogen über
sich. Er starrte betroffen hin, denn dieser Teil des Schlosses war
völlig wüst und unbewohnt, auch kam die Gestalt ihm jetzt schlanker und
ganz anders vor als Euphrosine, sie bog sich weit herüber, als säh sie
nach jemand aus, ihn schauerte – Da schien sie ihn zu bemerken und
verschwand schnell wieder am Fenster.


Jetzt aber hörte er zu seinem Erstaunen eine wunderschöne
Stimme singen, bald näher bald ferner, wie in goldnen Kreisen um das
ganze stille Haus. Er stutzte und hielt den Atem an, das Herz wurde ihm
so leicht und fröhlich bei dem Klange, die Luft kam vom Schloß, er
meinte die Weise zu kennen aus alter Zeit. Da schlug er sich plötzlich
vor die Stirn, jetzt wußt er auf einmal das Lied, auf das er sich
niemals besinnen konnte, und sang jauchzend aus frischer Brust:


 


»Es ist ein Klang gekommen


Herüber durch die Luft,


Der Wind hat's gebracht und genommen,


Ich weiß nicht, wer mich ruft.


Es schallt der Grund von Hufen,


In der Ferne fiel ein Schuß –


Das sind die Jäger, die rufen,


Daß ich hinunter muß!«


 


Und auf einmal ganz nahe unter dem Garten antwortete die
Stimme:


 


»Das sind nicht die Jäger – im Grunde


Gehn Stimmen hin und her,


Hüt dich zu dieser Stunde!


Mein Herz ist mir so schwer,


Wer dich liebhat, macht die Runde,


Steig nieder und frag nicht wer?


Ich führ dich aus diesem Grunde –


Dann siehst du mich nimmermehr.«


 


Aber Klarinett hatte schon den Schlafrock abgeworfen, er
fühlt' sich auf einmal so leicht in dem alten Wanderkleid und schaute
in das stille Meer der Nacht, als hört' er die Glocken gehn von den
versunkenen Städten darunter, und aus dem Waldgrund tönte der Gesang
immerfort dazwischen:


 


»Ich weiß einen großen Garten,


Wo die wilden Blumen stehn,


Die Engel frühmorgens sein' warten,


Wenn alles noch still auf den Höhn,


Manch zackiges Schloß steht darinne,


Die Rehe grasen ums Haus,


Da sieht man weit von der Zinne,


Weit, über die Länder hinaus –«


 


Klarinett erkannte die Stimme recht gut, und ganz verwirrt,
zwischen den wankenden Schatten der Bäume stieg er durch den Garten in
die mondbeglänzte Einsamkeit hinab, immer tiefer, tiefer, das Schloß
war hinter ihm schon versunken.


Nun wurde oben alles wieder totenstill, nur der Wetterhahn auf
dem Turm drehte sich unruhig im Winde hin und her, als traute er der
falschen Nacht nicht und wollte die Schlafenden warnen. Da raschelt
plötzlich etwas in der Ferne, lockeres Steingeröll, wie hinter
Fußtritten, rollt schallend in den Abgrund, drauf wieder die alte
unermeßliche Stille. Allmählich aber schien das heimliche Geknister
ringsum sich zu nähern, manchmal fuhr ein verstörter Waldvogel aus dem
Gebüsch, sich erschrocken in wildem Zickzack in die Nachtluft stürzend,
da und dort blinkte es wie Stahl auf und funkelten wilde Augen durchs
Gesträuch. Jetzt trat eine fremde Gestalt vorsichtig aus den Hecken
hervor, ein zweiter und mehrere folgten von allen Seiten, die ganze
Bande mit Blendlaternen, Brecheisen, Stricken und Leitern schritt sacht
und lautlos dem Schlosse zu. – »Nur immer mir nach hier die
Marmorstufen hinauf«, flüsterte der Puppenspieler zurück. Sie
arbeiteten nun, daß ihnen die Schweißtropfen aus dem struppigen Haar
rannen, an der verschlossenen Tür, um sie unbemerkt zu öffnen. Andere
hoben ungeduldig indes die Scheiben aus den Fenstern und legten die
Leitern an, eifrig hinansteigend. Indem aber tut auch die Tür sich
schon mit Krachen auf, und das ganze Gesindel durch Fenster und Tür
stürzt auf einmal mitten in den Gartensaal. – »Das Fräulein!« schreit
plötzlich der Puppenspieler: Euphrosine, von ihrem Diener begleitet,
erschrocken, mit fliegendem Haar im Widerschein eines Windlichts tritt
ihnen rasch entgegen. – »Was Teufel, die tolle Sinka«, ruft da der
Holkische Jäger, und alle stehn wie verzaubert.


Pamphil war der erste, der sich von seinem Erstaunen wieder
erholte. »Was ist das, wie kommt ihr hierher?« fragte er den Diener,
»ich traf dich doch erst vor kurzem in Halle, es war gerade Geburtstag,
glaub ich, und Maskerade in des Grafen Gerold Haus an der Stadtmauer;
da sagtest du, du hättest einen Schatz drin.« – »Und den hab ich auch
in der folgenden Nacht gehoben aus der Jungfernkammer auf mein Roß«,
entgegnete der Diener, »denn Sinka war Kammerjungfer im Haus und ich
entführte sie die Nacht nach dem Feste.« – Wie die andern so viel von
Schätzen hörten, schrien alle durcheinander: da stecke was dahinter,
sie wüßten's wohl, Sinka hätte hier auf dem Schloß wie eine Prinzessin
gelebt und aus dem gräflichen Hause mehr als ihren Abschied genommen,
auch sei sie ihnen noch ihre Regimentskasse schuldig, sie sollte ihnen
zur Goldtruhe vorleuchten, oder sie würden ihr das Schloß überm Kopfe
anzünden.


Sinka blickte ratlos umher, wie nach einem guten Einfall, denn
sie gedachte des in Halle gestohlenen Schmuckkästchens droben unter
ihrem Bett, und verwünschte im Herzen die beiden Kavaliers und ihr
Heiratsprojekt, das sie so lange hier im Schlosse aufgehalten. Doch die
Gesellen ließen keine Bedenkzeit, überwacht und in der übelsten Laune
stürmten die einen schon die innere Saaltür, die andern wollten das
Schlafzimmer der beiden Edelleute aufsuchen, wieder andre verrannten
diesen wie jenen den Weg, um die ersten zu sein beim Fange, und jeder
zankte auf den Puppenspieler, daß er sie mit seinem falschen
Schloßfräulein vexiert. So gerieten endlich alle, lärmend, stoßend und
über die Marmorstufen sich wieder hinabdrängend, auf dem Gartenplatz
vor dem Schlosse wütend aneinander. Vergebens warf sich Sinka
dazwischen und schimpfte sie wilde Gänse, die ihr ins Netz fielen und
alle Maschen zerrissen, da sie eben einen jungen Goldfasan fangen
wollte, morgen sei die Hochzeit mit dem Rittmeister, sie wolle ehrlich
mit ihnen teilen. Keiner hörte mehr, alles stach, hieb und raufte in
der stockfinstern Nacht, daß die Fetzen flogen und die Funken von den
Klingen sprühten.


Da schrie plötzlich Sinka durchdringend auf, mit Entsetzen
bemerken sie auf einmal mitten unter sich ein fremdes Gesicht, jetzt
wieder eins, bald da bald dort beim Streiflicht des Mondes immer mehr
unbekannte Gestalten, die schweigend mitkämpfen, die eine von
furchtbarem Aussehn ingrimmig durch den dicksten Haufen mähend, als
föchte der Teufel mit ihnen. Da faßt alle ein unwiderstehliches Grauen,
und Sinka voran, stiebt plötzlich der ganze verbissene Knäul, wie ein
Nachtspuk, in die Waldschluchten auseinander.


Nur der grimme Fechter, mit zerhauenem Hute blutend auf ein
Knie gesunken, verteidigte sich noch immer gegen die geisterhafte Runde
der Unbekannten, die nun allein auf dem Platz zurückgeblieben. Der eine
leuchtete ihm mit seiner Fackel unter die herabhängende Hutkrempe –
»Ei, Herr Suppius, was machen Sie denn hier!« rief er erschrocken
zurückprallend.


Suppius – der bei dem ersten Lärm sich sogleich aus seinem
Schlafgemach in das Getümmel gestürzt hatte – blickte im Kreise herum
und erkannte nun mit großem Erstaunen einige reichgekleidete Jäger des
Grafen Gerold aus Halle, die er damals öfters gesehn, wenn er unter den
Fenstern seiner eingebildeten Geliebten vorbeistrich. Sie halfen ihm
sogleich wieder auf die Beine, und da sie seine umherschweifenden
fragenden Blicke bemerkten, erzählten sie ihm in aller Geschwindigkeit
wie ihrem Herrn vor kurzem, da er mit seiner Tochter im nächsten
Städtchen übernachtet, eine Karosse nebst Effekten, die er auf der
Reise vorausgeschickt, verwegen weggeschnappt worden, da seien sie
endlich der Diebsbande auf die Spur gekommen und ihr immer dicht auf
den Fersen bis hier zu des Grafen wüstem Jagdschloß gefolgt.


»Des Grafen Schloß?« fragte Suppius ganz verwirrt. Aber er
hatte nicht Zeit, sich lange zu verwundern. »Wo ist der Samson, der die
Philister geschlagen?« rief ein stattlicher Herr im Garten. Es war Graf
Gerold selbst, der, sich rasch vom Pferde schwingend, herzutrat und den
abenteuerlichen Studenten mit heimlichem Lächeln betrachtete. Hinter
ihm hielt seine Tochter, im ersten Morgenlicht mit den wallenden Federn
vom Zelter nickend. – Das ist sie wirklich und leibhaftig! – dachte
Suppius überrascht.


Nun war unter den Schalken ringsum viel Rühmens von dem
wütenden Studenten, der wie ein Sturmwind das Gesindel
auseinandergeblasen. Indem hatten die Jäger im Schloßhofe auch die
verschwundene Karosse entdeckt, andre brachten soeben den verlorenen
Reisekoffer mit den Staatskleidern und das gestohlene Schmuckkästchen
herbei. Der lustige Graf, ohne lange zu kramen, zog sogleich eine
schwere, goldne Kette hervor, aus lauter St.-Jürgen und Lindwürmern
künstlich zusammengefügt, und reichte sie seiner Tochter, die mußte sie
feierlich dem tapfern Retter des Schlosses um den Hals hängen. Dann gab
er seinen Leuten einen Wink. Da setzten sie rasch die Trompeten an und
bliesen dem Suppius zu Ehren einen schmettern den Tusch, während die
andern, eh er sich's versah, ihn auf ihre Schultern schwangen und so im
Triumph ins Schloß zum Frühstück trugen.


Unterdes war der Tag schon angebrochen, Suppius konnte von
seinem luftigen Sitz weit über die Hecken weg ins Tal schauen. Da sah
er, zu neuem Erstaunen, unter seinen Gefährten Klarinett zu Roß, seine
Denkeli vor sich im Sattel, wie einen Morgenblitz am Saum des Waldes
dahinfliegen. Siglhupfer (denn niemand anders war Klarinett) hatte sich
nicht getäuscht: Denkeli, entschlossen mit Gefahr ihres eigenen Lebens
ihn zu warnen und zu retten, war die singende Fei im Fenster gewesen –
nun verstand er erst die Sage; so weit man vom Turm des Schlosses sehen
konnte, es war ja alles, alles wieder sein!


Oben aber schmetterten jetzt von frischem die Trompeten, Vivat
und Jubelgeschrei, und hinter sich sah Suppius die Hüte schwenken und
Weinflaschen blinken und die schönen Augen der jungen Gräfin dazwischen
funkeln. – So hatte er, wie man die Hand umdreht, sein Glück gemacht –
Siglhupfer aber blieb fortan in den Wäldern selig verschollen. –


- Ende -
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Kapitel


Das Rad an meines Vaters Mühle brauste und rauschte schon
wieder recht lustig, der Schnee tröpfelte emsig vom Dache, die
Sperlinge zwitscherten und tummelten sich dazwischen; ich saß auf der
Türschwelle und wischte mir den Schlaf aus den Augen; mir war so recht
wohl in dem warmen Sonnenscheine. Da trat der Vater aus dem Hause; er
hatte schon seit Tagesanbruch in der Mühle rumort und die Schlafmütze
schief auf dem Kopfe, der sagte zu mir: »Du Taugenichts! da sonnst du
dich schon wieder und dehnst und reckst dir die Knochen müde, und läßt
mich alle Arbeit allein tun. Ich kann dich hier nicht länger füttern.
Der Frühling ist vor der Tür, geh auch einmal hinaus in die Welt und
erwirb dir selber dein Brot.« – »Nun«, sagte ich, »wenn ich ein
Taugenichts bin, so ist's gut, so will ich in die Welt gehen und mein
Glück machen.« Und eigentlich war mir das recht lieb, denn es war mir
kurz vorher selber eingefallen, auf Reisen zu gehn, da ich die
Goldammer, welche im Herbst und Winter immer betrübt an unserm Fenster
sang: »Bauer, miet mich, Bauer miet mich!« nun in der schönen
Frühlingszeit wieder ganz stolz und lustig vom Baume rufen hörte:
»Bauer, behalt deinen Dienst!« – Ich ging also in das Haus hin ein und
holte meine Geige, die ich recht artig spielte, von der Wand, mein
Vater gab mir noch einige Groschen Geld mit auf den Weg und so
schlenderte ich durch das lange Dorf hinaus. Ich hatte recht meine
heimliche Freude, als ich da alle meine alten Bekannten und Kameraden
rechts und links, wie gestern und vorgestern und immerdar, zur Arbeit
hinausziehen, graben und pflügen sah, während ich so in die freie Welt
hinausstrich. Ich rief den armen Leuten nach allen Seiten recht stolz
und zufrieden Adjes zu, aber es kümmerte sich eben keiner sehr darum.
Mir war es wie ein ewiger Sonntag im Gemüte. Und als ich endlich ins
freie Feld hinauskam, da nahm ich meine liebe Geige vor, und spielte
und sang, auf der Landstraße fortgehend:


 


»Wem Gott will rechte Gunst erweisen,


Den schickt er in die weite Welt,


Dem will er seine Wunder weisen


In Berg und Wald und Strom und Feld.


 


Die Trägen, die zu Hause liegen,


Erquicket nicht das Morgenrot,


Sie wissen nur vom Kinderwiegen


Von Sorgen, Last und Not um Brot.


 


Die Bächlein von den Bergen springen,


Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,


Was sollt ich nicht mit ihnen singen


Aus voller Kehl und frischer Brust?


 


Den lieben Gott laß ich nur walten;


Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld


Und Erd und Himmel will erhalten,


Hat auch mein' Sach' aufs best bestellt!«


 


Indem, wie ich mich so umsehe, kömmt ein köstlicher Reisewagen
ganz nahe an mich heran, der mochte wohl schon einige Zeit hinter mir
dreingefahren sein, ohne daß ich es merkte, weil mein Herz so voller
Klang war, denn es ging ganz langsam, und zwei vornehme Damen steckten
die Köpfe aus dem Wagen und hörten mir zu. Die eine war besonders schön
und jünger als die andere, aber eigentlich gefielen sie mir alle beide.
Als ich nun aufhörte zu singen, ließ die ältere stillhalten und redete
mich holdselig an: »Ei, lustiger Gesell, Er weiß ja recht hübsche
Lieder zu singen.« Ich nicht zu faul dagegen: »Ew. Gnaden aufzuwarten,
wüßt ich noch viel schönere.« Darauf fragte sie mich wieder: »Wohin
wandert Er denn schon so am frühen Morgen?« Da schämte ich mich, daß
ich das selber nicht wußte, und sagte dreist: »Nach Wien«; nun sprachen
beide miteinander in einer fremden Sprache, die ich nicht verstand. Die
jüngere schüttelte einigemal mit dem Kopfe, die andere lachte aber in
einem fort und rief mir endlich zu: »Spring Er nur hinten mit auf, wir
fahren auch nach Wien.« Wer war froher als ich! Ich machte eine
Reverenz und war mit einem Sprunge hinter dem Wagen, der Kutscher
knallte und wir flogen über die glänzende Straße fort, daß mir der Wind
am Hute pfiff.


Hinter mir gingen nun Dorf, Gärten und Kirchtürme unter, vor
mir neue Dörfer, Schlösser und Berge auf; unter mir Saaten, Büsche und
Wiesen bunt vorüberfliegend, über mir unzählige Lerchen in der klaren
blauen Luft – ich schämte mich, laut zu schreien, aber innerlichst
jauchzte ich und strampelte und tanzte auf dem Wagentritt herum, daß
ich bald meine Geige verloren hätte, die ich unterm Arme hielt. Wie
aber denn die Sonne immer höher stieg, rings am Horizont schwere weiße
Mittagswolken aufstiegen, und alles in der Luft und auf der weiten
Fläche so leer und schwül und still wurde über den leise wogenden
Kornfeldern, da fiel mir erst wieder mein Dorf ein und mein Vater und
unsere Mühle, wie es da so heimlich kühl war an dem schattigen Weiher,
und daß nun alles so weit, weit hinter mir lag. Mir war dabei so kurios
zumute, als müßt ich wieder umkehren; ich steckte meine Geige zwischen
Rock und Weste, setzte mich voller Gedanken auf den Wagentritt hin und
schlief ein.


Als ich die Augen aufschlug, stand der Wagen still unter hohen
Lindenbäumen, hinter denen eine breite Treppe zwischen Säulen in ein
prächtiges Schloß führte. Seitwärts durch die Bäume sah ich die Türme
von Wien. Die Damen waren, wie es schien, längst ausgestiegen, die
Pferde abgespannt. Ich erschrak sehr, da ich auf einmal so allein saß,
und sprang geschwind in das Schloß hinein, da hörte ich von oben aus
dem Fenster lachen.


In diesem Schlosse ging es mir wunderlich. Zuerst, wie ich
mich in der weiten kühlen Vorhalle umschaue, klopft mir jemand mit dem
Stocke auf die Schulter. Ich kehre mich schnell um, da steht ein großer
Herr in Staatskleidern, ein breites Bandelier von Gold und Seide bis an
die Hüften übergehängt, mit einem oben versilberten Stabe in der Hand,
und einer außerordentlich langen gebogenen kurfürstlichen Nase im
Gesicht, breit und prächtig wie ein aufgeblasener Puter, der mich
fragt, was ich hier will. Ich war ganz verblüfft und konnte vor Schreck
und Erstaunen nichts hervorbringen. Darauf kamen mehrere Bedienten die
Treppe herauf- und heruntergerannt, die sagten gar nichts, sondern
sahen mich nur von oben bis unten an. Sodann kam eine Kammerjungfer
(wie ich nachher hörte) gerade auf mich los und sagte: ich wäre ein
scharmanter Junge, und die gnädige Herrschaft ließe mich fragen, ob ich
hier als Gärtnerbursche dienen wollte? – Ich griff nach der Weste;
meine paar Groschen, weiß Gott, sie müssen beim Herumtanzen auf dem
Wagen aus der Tasche gesprungen sein, waren weg, ich hatte nichts als
mein Geigenspiel, für das mir überdies auch der Herr mit dem Stabe, wie
er mir im Vorbeigehn sagte, nicht einen Heller geben wollte. Ich sagte
daher in meiner Herzensangst zu der Kammerjungfer: »Ja«; noch immer die
Augen von der Seite auf die unheimliche Gestalt gerichtet, die
immerfort wie der Perpendikel einer Turmuhr in der Halle auf und ab
wandelte, und eben wieder majestätisch und schauerlich aus dem
Hintergrunde heraufgezogen kam. Zuletzt kam endlich der Gärtner,
brummte was von Gesindel und Bauerlümmel unterm Bart, und führte mich
nach dem Garten, während er mir unterwegs noch eine lange Predigt
hielt: wie ich nur fein nüchtern und arbeitsam sein, nicht in der Welt
herumvagieren, keine brotlosen Künste und unnützes Zeug treiben solle,
da könnt ich es mit der Zeit auch einmal zu was Rechtem bringen. – Es
waren noch mehr sehr hübsche, gutgesetzte, nützliche Lehren, ich habe
nur seitdem fast alles wieder vergessen. Überhaupt weiß ich eigentlich
gar nicht recht, wie doch alles so gekommen war, ich sagte nur
immerfort zu allem: »Ja« – denn mir war wie einem Vogel, dem die Flügel
begossen worden sind. – So war ich denn, Gott sei Dank, im Brote. –


In dem Garten war schön leben, ich hatte täglich mein warmes
Essen vollauf, und mehr Geld, als ich zum Weine brauchte, nur hatte ich
leider ziemlich viel zu tun. Auch die Tempel, Lauben und schönen grünen
Gänge, das gefiel mir alles recht gut, wenn ich nur hätte ruhig drin
herumspazieren können und vernünftig diskurrieren, wie die Herren und
Damen, die alle Tage dahin kamen. Sooft der Gärtner fort und ich allein
war, zog ich sogleich mein kurzes Tabakspfeifchen heraus, setzte mich
hin, und sann auf schöne höfliche Redensarten, wie ich die eine junge
schöne Dame, die mich in das Schloß mitbrachte, unterhalten wollte,
wenn ich ein Kavalier wäre und mit ihr hier herumginge. Oder ich legte
mich an schwülen Nachmittagen auf den Rücken hin, wenn alles so still
war, daß man nur die Bienen sumsen hörte, und sah zu, wie über mir die
Wolken nach meinem Dorfe zu flogen und die Gräser und Blumen sich hin
und her bewegten, und gedachte an die Dame, und da geschah es denn oft,
daß die schöne Frau mit der Gitarre oder einem Buche in der Ferne
wirklich durch den Garten zog, so still, groß und freundlich wie ein
Engelsbild, so daß ich nicht recht wußte, ob ich träumte oder wachte.


So sang ich auch einmal, wie ich eben bei einem Lusthause zur
Arbeit vorbeiging, für mich hin:


 


»Wohin ich geh und schaue,


In Feld und Wald und Tal,


Vom Berg ins Himmelsblaue,


Vielschöne gnäd'ge Fraue,


Grüß ich dich tausendmal.«


 


Da seh ich aus dem dunkelkühlen Lusthause zwischen den
halbgeöffneten Jalousien und Blumen, die dort standen, zwei schöne,
junge, frische Augen hervorfunkeln. Ich war ganz erschrocken, ich sang
das Lied nicht aus, sondern ging, ohne mich umzusehen, fort an die
Arbeit.


Abends, es war gerade an einem Sonnabend, und ich stand eben
in der Vorfreude kommenden Sonntags mit der Geige im Gartenhause am
Fenster und dachte noch an die funkelnden Augen, da kommt auf einmal
die Kammerjungfer durch die Dämmerung dahergestrichen. »Da schickt Euch
die viel schöne gnädige Frau was, das sollt Ihr auf ihre Gesundheit
trinken. Eine gute Nacht auch!« Damit setzte sie mir fix eine Flasche
Wein aufs Fenster und war sogleich wieder zwischen den Blumen und
Hecken verschwunden, wie eine Eidechse.


Ich aber stand noch lange vor der wundersamen Flasche und
wußte nicht, wie mir geschehen war. – Und hatte ich vorher lustig die
Geige gestrichen, so spielt und sang ich jetzt erst recht, und sang das
Lied von der schönen Frau ganz aus und alle meine Lieder, die ich nur
wußte, bis alle Nachtigallen draußen erwachten und Mond und Sterne
schon lange über dem Garten standen. Ja, das war einmal eine gute
schöne Nacht!


Es wird keinem an der Wiege gesungen, was künftig aus ihm
wird, eine blinde Henne findet manchmal auch ein Korn, wer zuletzt
lacht, lacht am besten, unverhofft kommt oft, der Mensch denkt und Gott
lenkt, so meditiert ich, als ich am folgenden Tage wieder mit meiner
Pfeife im Garten saß und es mir dabei, da ich so aufmerksam an mir
heruntersah, fast vorkommen wollte, als wäre ich doch eigentlich ein
rechter Lump. – Ich stand nunmehr, ganz wider meine sonstige
Gewohnheit, alle Tage sehr zeitig auf, eh sich noch der Gärtner und die
andern Arbeiter rührten. Da war es so wunderschön draußen im Garten.
Die Blumen, die Springbrunnen, die Rosenbüsche und der ganze Garten
funkelten von der Morgensonne wie lauter Gold und Edelstein. Und in den
hohen Buchenalleen, da war es noch so still, kühl und andächtig, wie in
einer Kirche, nur die Vögel flatterten und pickten auf dem Sande.
Gleich vor dem Schlosse, gerade unter den Fenstern, wo die schöne Frau
wohnte, war ein blühender Strauch. Dorthin ging ich dann immer am
frühesten Morgen und duckte mich hinter die Äste, um so nach den
Fenstern zu sehen, denn mich im Freien zu produzieren hatt ich keine
Courage. Da sah ich nun allemal die allerschönste Dame noch heiß und
halb verschlafen im schneeweißen Kleide an das offne Fenster
hervortreten. Bald flocht sie sich die dunkelbraunen Haare und ließ
dabei die anmutig spielenden Augen über Busch und Garten ergehen, bald
bog und band sie die Blumen, die vor ihrem Fenster standen, oder sie
nahm auch die Gitarre in den weißen Arm und sang dazu so wundersam über
den Garten hinaus, daß sich mir noch das Herz umwenden will vor Wehmut,
wenn mir eins von den Liedern bisweilen einfällt – und ach, das alles
ist schon lange her!


So dauerte das wohl über eine Woche. Aber das eine Mal, sie
stand gerade wieder am Fenster und alles war stille ringsumher, fliegt
mir eine fatale Fliege in die Nase und ich gebe mich an ein
erschreckliches Niesen, das gar nicht enden will. Sie legt sich weit
zum Fenster hinaus und sieht mich Ärmsten hinter dem Strauche lauschen.
– Nun schämte ich mich und kam viele Tage nicht hin.


Endlich wagte ich es wieder, aber das Fenster blieb diesmal
zu, ich saß vier, fünf, sechs Morgen hinter dem Strauche, aber sie kam
nicht wieder ans Fenster. Da wurde mir die Zeit lang, ich faßte ein
Herz und ging nun alle Morgen frank und frei längs dem Schlosse unter
allen Fenstern hin. Aber die liebe schöne Frau blieb immer und immer
aus. Eine Strecke weiter sah ich dann immer die andere Dame am Fenster
stehn. Ich hatte sie sonst so genau noch niemals gesehen. Sie war
wahrhaftig recht schön rot und dick und gar prächtig und hoffärtig
anzusehn, wie eine Tulipane. Ich machte ihr immer ein tiefes
Kompliment, und, ich kann nicht anders sagen, sie dankte mir jedesmal
und nickte und blinzelte mit den Augen dazu ganz außerordentlich
höflich. – Nur ein einziges Mal glaub ich gesehn zu haben, daß auch die
Schöne an ihrem Fenster hinter der Gardine stand und versteckt
hervorguckte. –


Viele Tage gingen jedoch ins Land, ohne daß ich sie sah. Sie
kam nicht mehr in den Garten, sie kam nicht mehr ans Fenster. Der
Gärtner schalt mich einen faulen Bengel, ich war verdrüßlich, meine
eigne Nasenspitze war mir im Wege, wenn ich in Gottes freie Welt
hinaussah.


So lag ich eines Sonntags nachmittag im Garten und ärgerte
mich, wie ich so in die blauen Wolken meiner Tabakspfeife hinaussah,
daß ich mich nicht auf ein anderes Handwerk gelegt, und mich also
morgen nicht auch wenigstens auf einen blauen Montag zu freuen hätte.
Die andern Bursche waren indes alle wohlausstaffiert nach den Tanzböden
in der nahen Vorstadt hinausgezogen. Da wallte und wogte alles im
Sonntagsputze in der warmen Luft zwischen den lichten Häusern und
wandernden Leierkasten schwärmend hin und zurück. Ich aber saß wie eine
Rohrdommel im Schilfe eines einsamen Weihers im Garten und schaukelte
mich auf dem Kahne, der dort angebunden war, während die Vesperglocken
aus der Stadt über den Garten herüberschallten und die Schwäne auf dem
Wasser langsam neben mir hin und her zogen. Mir war zum Sterben bange. –


Währenddes hörte ich von weitem allerlei Stimmen, lustiges
Durcheinandersprechen und Lachen, immer näher und näher, dann
schimmerten rot' und weiße Tücher, Hüte und Federn durchs Grüne, auf
einmal kommt ein heller lichter Haufen von jungen Herren und Damen vom
Schlosse über die Wiese auf mich los, meine beiden Damen mitten unter
ihnen. Ich stand auf und wollte weggehen, da erblickte mich die ältere
von den schönen Damen. »Ei, das ist ja wie gerufen«, rief sie mir mit
lachendem Munde zu, »fahr Er uns doch an das jenseitige Ufer über den
Teich!« Die Damen stiegen nun eine nach der andern vorsichtig und
furchtsam in den Kahn, die Herren halfen ihnen dabei und machten sich
ein wenig groß mit ihrer Kühnheit auf dem Wasser. Als sich darauf die
Frauen alle auf die Seitenbänke gelagert hatten, stieß ich vom Ufer.
Einer von den jungen Herren, der ganz vorn stand, fing unmerklich an zu
schaukeln. Da wandten sich die Damen furchtsam hin und her, einige
schrien gar. Die schöne Frau, welche eine Lilie in der Hand hielt, saß
dicht am Bord des Schiffleins und sah so still lächelnd in die klaren
Wellen hinunter, die sie mit der Lilie berührte, so daß ihr ganzes Bild
zwischen den widerscheinenden Wolken und Bäumen im Wasser noch einmal
zu sehen war, wie ein Engel, der leise durch den tiefen blauen
Himmelsgrund zieht.


Wie ich noch so auf sie hinsehe, fällt's auf einmal der andern
lustigen Dicken von meinen zwei Damen ein, ich sollte ihr während der
Fahrt eins singen. Geschwind dreht sich ein sehr zierlicher junger Herr
mit einer Brille auf der Nase, der neben ihr saß, zu ihr herum, küßt
ihr sanft die Hand und sagt: »Ich danke Ihnen für den sinnigen Einfall
ein Volkslied, gesungen vom Volk in freiem Feld und Wald, ist ein
Alpenröslein auf der Alpe selbst – ›Wunderhörner‹ sind nur Herbarien –
ist die Seele der Nationalseele.« Ich aber sagte, ich wisse nichts zu
singen, was für solche Herrschaften schön genug wäre. Da sagte die
schnippische Kammerjungfer, die mit einem Korbe voll Tassen und
Flaschen hart neben mir stand und die ich bis jetzt noch gar nicht
bemerkt hatte: »Weiß Er doch ein recht hübsches Liedchen von einer
vielschönen Fraue.« – »Ja, ja, das sing Er nur recht dreist weg«, rief
darauf sogleich die Dame wieder. Ich wurde über und über rot. – Indem
blickte auch die schöne Frau auf einmal vom Wasser auf, und sah mich
an, daß es mir durch Leib und Seele ging. Da besann ich mich nicht
lange, faßt ein Herz, und sang so recht aus voller Brust und Lust:


 


»Wohin ich geh und schaue,


In Feld und Wald und Tal


Vom Berg hinab in die Aue:


Viel schöne, hohe Fraue,


Grüß ich dich tausendmal.


 


In meinem Garten find ich


Viel Blumen, schön und fein,


Viel Kränze wohl draus wind ich,


Und tausend Gedanken bind ich


Und Grüße mit darein.


 


Ihr darf ich keinen reichen,


Sie ist zu hoch und schön,


Die müssen alle verbleichen,


Die Liebe nur ohnegleichen


Bleibt ewig im Herzen stehn.


 


Ich schein wohl froher Dinge


Und schaffe auf und ab,


Und ob das Herz zerspringe,


Ich grabe fort und singe


Und grab mir bald mein Grab.«


 


Wir stießen ans Land, die Herrschaften stiegen alle aus, viele
von den jungen Herren hatten mich, ich bemerkt es wohl, während ich
sang, mit listigen Mienen und Flüstern verspottet vor den Damen. Der
Herr mit der Brille faßte mich im Weggehen bei der Hand und sagte mir,
ich weiß selbst nicht mehr was, die ältere von meinen Damen sah mich
sehr freundlich an. Die schöne Frau hatte während meines ganzen Liedes
die Augen niedergeschlagen und ging nun auch fort und sagte gar nichts.
– Mir aber standen die Tränen in den Augen schon wie ich noch sang, das
Herz wollte mir zerspringen von dem Liede vor Scham und vor Schmerz, es
fiel mir jetzt auf einmal alles recht ein, wie sie so schön ist und ich
so arm bin und verspottet und verlassen von der Welt – und als sie alle
hinter den Büschen verschwunden waren, da konnt ich mich nicht länger
halten, ich warf mich in das Gras hin und weinte bitterlich.
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Dicht am herrschaftlichen Garten ging die Landstraße vorüber,
nur durch eine hohe Mauer von derselben geschieden. Ein gar sauberes
Zollhäuschen mit rotem Ziegeldache war da erbaut, und hinter demselben
ein kleines, buntumzäuntes Blumengärtchen, das durch eine Lücke in der
Mauer des Schloßgartens hindurch an den schattigsten und verborgensten
Teil des letzteren stieß. Dort war eben der Zolleinnehmer gestorben,
der das alles sonst bewohnte. Da kam eines Morgens frühzeitig, da ich
noch im tiefsten Schlafe lag, der Schreiber vom Schlosse zu mir und
rief mich schleunigst zum Herrn Amtmann. Ich zog mich geschwind an und
schlenderte hinter dem lustigen Schreiber her, der unterwegs bald da
bald dort eine Blume abbrach und vorn an den Rock steckte, bald mit
seinem Spazierstöckchen künstlich in der Luft herumfocht und allerlei
zu mir in den Wind hineinparlierte, wovon ich aber nichts verstand,
weil mir die Augen und Ohren noch voller Schlaf lagen. Als ich in die
Kanzlei trat, wo es noch gar nicht recht Tag war, sah der Amtmann
hinter einem ungeheuren Dintenfasse und Stößen von Papier und Büchern
und einer ansehnlichen Perücke, wie die Eule aus ihrem Nest, auf mich
und hob an: »Wie heißt Er? Woher ist Er? Kann Er schreiben, lesen und
rechnen?« Da ich das bejahte, versetzte er: »Na, die gnädige Herrschaft
hat Ihm, in Betrachtung Seiner guten Aufführung und besondern Meriten,
die ledige Einnehmerstelle zugedacht.« – Ich überdachte in der
Geschwindigkeit für mich meine bisherige Aufführung und Manieren, und
ich mußte gestehen, ich fand am Ende selber, daß der Amtmann recht
hatte. – Und so war ich denn wirklich Zolleinnehmer, ehe ich mich's
versah.


Ich bezog nun sogleich meine neue Wohnung und war in kurzer
Zeit eingerichtet. Ich hatte noch mehrere Gerätschaften gefunden, die
der selige Einnehmer seinem Nachfolger hinterlassen, unter andern einen
prächtigen roten Schlafrock mit gelben Punkten, grüne Pantoffeln, eine
Schlafmütze und einige Pfeifen mit langen Röhren. Das alles hatte ich
mir schon einmal gewünscht, als ich noch zu Hause war, wo ich immer
unsern Pfarrer so bequem herumgehen sah. Den ganzen Tag (zu tun hatte
ich weiter nichts) saß ich daher auf dem Bänkchen vor meinem Hause in
Schlafrock und Schlafmütze, rauchte Tabak aus dem längsten Rohre, das
ich von dem seligen Einnehmer vorgefunden hatte, und sah zu, wie die
Leute auf der Landstraße hin und her gingen, fahren und ritten. Ich
wünschte nur immer, daß auch einmal ein paar Leute aus meinem Dorfe,
die immer sagten, aus mir würde mein Lebtage nichts, hier vorüberkommen
und mich so sehen möchten. – Der Schlafrock stand mir schön zu
Gesichte, und überhaupt das alles behagte mir sehr gut. So saß ich denn
da und dachte mir mancherlei hin und her, wie aller Anfang schwer ist,
wie das vornehmere Leben doch eigentlich recht bequem sei, und faßte
heimlich den Entschluß, nunmehr alles Reisen zu lassen, auch Geld zu
sparen wie die andern, und es mit der Zeit gewiß zu etwas Großem in der
Welt zu bringen. Inzwischen vergaß ich über meinen Entschlüssen, Sorgen
und Geschäften die allerschönste Frau keineswegs.


Die Kartoffeln und anderes Gemüse, das ich in meinem kleinen
Gärtchen fand, warf ich hinaus und bebaute es ganz mit den
auserlesensten Blumen, worüber mich der Portier vom Schlosse mit der
großen kurfürstlichen Nase, der, seitdem ich hier wohnte, oft zu mir
kam und mein intimer Freund geworden war, bedenklich von der Seite
ansah, und mich für einen hielt, den sein plötzliches Glück verrückt
gemacht hätte. Ich aber ließ mich das nicht anfechten. Denn nicht weit
von mir im herrschaftlichen Garten hörte ich feine Stimmen sprechen,
unter denen ich die meiner schönen Frau zu erkennen meinte obgleich ich
wegen des dichten Gebüsches niemand sehen konnte. Da band ich denn alle
Tage einen Strauß von den schönsten Blumen, die ich hatte, stieg jeden
Abend, wenn es dunkel wurde, über die Mauer, und legte ihn auf einen
steinernen Tisch hin, der dort inmitten einer Laube stand; und jeden
Abend wenn ich den neuen Strauß brachte, war der alte von dem Tische
fort.


Eines Abends war die Herrschaft auf die Jagd geritten; die
Sonne ging eben unter und bedeckte das ganze Land mit Glanz und
Schimmer, die Donau schlängelte sich prächtig wie von lauter Gold und
Feuer in die weite Ferne, von allen Bergen bis tief ins Land hinein
sangen und jauchzten die Winzer. Ich saß mit dem Portier auf dem
Bänkchen vor meinem Hause, und freute mich in der lauen Luft, wie der
lustige Tag so langsam vor uns verdunkelte und verhallte. Da ließen
sich auf einmal die Hörner der zurückkehrenden Jäger von ferne
vernehmen, die von den Bergen gegenüber einander von Zeit zu Zeit
lieblich Antwort gaben. Ich war recht im innersten Herzen vergnügt und
sprang auf und rief wie bezaubert und verzückt vor Lust: »Nein, das ist
mir doch ein Metier, die edle Jägerei!« Der Portier aber klopfte sich
ruhig die Pfeife aus und sagte: »Das denkt Ihr Euch just so. Ich habe
es auch mitgemacht, man verdient sich kaum die Sohlen, die man sich
abläuft; und Husten und Schnupfen wird man erst gar nicht los, das
kommt von den ewig nassen Füßen.« – Ich weiß nicht, mich packte da ein
närrischer Zorn, daß ich ordentlich am ganzen Leibe zitterte. Mir war
auf einmal der ganze Kerl mit seinem langweiligen Mantel, die ewigen
Füße, sein Tabaksschnupfen, die große Nase und alles abscheulich. – Ich
faßte ihn, wie außer mir, bei der Brust und sagte: »Portier, jetzt
schert Ihr Euch nach Hause, oder ich prügle Euch hier sogleich durch!«
Den Portier überfiel bei diesen Worten seine alte Meinung, ich wäre
verrückt geworden. Er sah mich bedenklich und mit heimlicher Furcht an,
machte sich, ohne ein Wort zu sprechen, von mir los und ging, immer
noch unheimlich nach mir zurückblickend, mit langen Schritten nach dem
Schlosse, wo er atemlos aussagte, ich sei nun wirklich rasend geworden.


Ich aber mußte am Ende laut auflachen und war herzlich froh,
den superklugen Gesellen los zu sein, denn es war gerade die Zeit, wo
ich den Blumenstrauß immer in die Laube zu legen pflegte. Ich sprang
auch heute schnell über die Mauer und ging eben auf das steinerne
Tischchen los, als ich in einiger Entfernung Pferdetritte vernahm.
Entspringen konnt ich nicht mehr, denn schon kam meine schöne gnädige
Frau selber, in einem grünen Jagdhabit und mit nickenden Federn auf dem
Hute, langsam und, wie es schien, in tiefen Gedanken die Allee
herabgeritten. Es war mir nicht anders zumute, als da ich sonst in den
alten Büchern bei meinem Vater von der schönen Magelone gelesen, wie
sie so zwischen den immer näher schallenden Waldhornsklängen und
wechselnden Abendlichtern unter den hohen Bäumen hervorkam – ich konnte
nicht vom Fleck. Sie aber erschrak heftig, als sie mich auf einmal
gewahr wurde, und hielt fast unwillkürlich still. Ich war wie betrunken
vor Angst, Herzklopfen und großer Freude, und da ich bemerkte, daß sie
wirklich meinen Blumenstrauß von gestern an der Brust hatte, konnte ich
mich nicht länger halten, sondern sagte ganz verwirrt: »Schönste
gnädige Frau, nehmt auch noch diesen Blumenstrauß von mir, und alle
Blumen aus meinem Garten und alles, was ich habe. Ach, könnt ich nur
für Euch ins Feuer springen!« – Sie hatte mich gleich anfangs so
ernsthaft und fast böse angeblickt, daß es mir durch Mark und Bein
ging, dann aber hielt sie, solange ich redete, die Augen tief
niedergeschlagen. Soeben ließen sich einige Reiter und Stimmen im
Gebüsch hören. Da ergriff sie schnell den Strauß aus meiner Hand und
war bald, ohne ein Wort zu sagen, am andern Ende des Bogenganges
verschwunden.


Seit diesem Abend hatte ich weder Ruh noch Rast mehr. Es war
mir beständig zumute, wie sonst immer, wenn der Frühling anfangen
sollte, so unruhig und fröhlich, ohne daß ich wußte, warum, als stünde
mir ein großes Glück oder sonst etwas Außerordentliches bevor.
Besonders das fatale Rechnen wollte mir nun erst gar nicht mehr von der
Hand, und ich hatte, wenn der Sonnenschein durch den Kastanienbaum vor
dem Fenster grüngolden auf die Ziffern fiel, und so fix vom Transport
bis zum Latus und wieder hinauf und hinab addierte, gar seltsame
Gedanken dabei, so daß ich manchmal ganz verwirrt wurde, und wahrhaftig
nicht bis drei zählen konnte. Denn die Ach! kam mir immer vor wie meine
dicke enggeschnürte Dame mit dem breiten Kopfputz, die böse Sieben war
gar wie ein ewig rückwärts zeigender Wegweiser oder Galgen. – Am
meisten Spaß machte mir noch die Neun, die sich mir so oft, eh ich
mich's versah, lustig als Sechs auf den Kopf stellte, während die Zwei
wie ein Fragezeichen so pfiffig dreinsah, als wollte sie mich fragen:
Wo soll das am Ende noch hinaus mit dir, du arme Null? Ohne sie, diese
schlanke Eins und Alles, bleibst du doch ewig nichts!


Auch das Sitzen draußen vor der Tür wollte mir nicht mehr
behagen. Ich nahm mir, um es bequemer zu haben, einen Schemel mit
heraus und streckte die Füße darauf, ich flickte ein altes Parasol vom
Einnehmer, und steckte es gegen die Sonne wie ein chinesisches Lusthaus
über mich. Aber es half nichts. Es schien mir, wie ich so saß und
rauchte und spekulierte, als würden mir allmählich die Beine immer
länger vor Langeweile, und die Nase wüchse mir vom Nichtstun, wenn ich
so stundenlang an ihr heruntersah. – Und wenn denn manchmal noch vor
Tagesanbruch eine Extrapost vorbeikam, und ich trat halb verschlafen in
die kühle Luft hinaus, und ein niedliches Gesichtchen, von dem man in
der Dämmerung nur die funkelnden Augen sah, bog sich neugierig zum
Wagen hervor und bot mir freundlich einen guten Morgen, in den Dörfern
aber ringsumher krähten die Hähne so frisch über die leise wogenden
Kornfelder herüber, und zwischen den Morgenstreifen hoch am Himmel
schweiften schon einzelne zu früh erwachte Lerchen, und der Postillion
nahm dann sein Posthorn und fuhr weiter und blies und blies – da stand
ich lange und sah dem Wagen nach, und es war mir nicht anders, als müßt
ich nur sogleich mit fort, weit, weit in die Welt. –


Meine Blumensträuße legte ich indes immer noch, sobald die
Sonne unterging, auf den steinernen Tisch in der dunkeln Laube. Aber
das war es eben: damit war es nun aus seit jenem Abend. – Kein Mensch
kümmerte sich darum: sooft ich des Morgens frühzeitig nachsah, lagen
die Blumen noch immer da wie gestern, und sahen mich mit ihren
verwelkten niederhängenden Köpfchen und darauf stehenden Tautropfen
ordentlich betrübt an, als ob sie weinten. – Das verdroß mich sehr. Ich
band gar keinen Strauß mehr. In meinem Garten mochte nun auch das
Unkraut treiben wie es wollte, und die Blumen ließ ich ruhig stehn und
wachsen, bis der Wind die Blätter verwehte. War mir's doch ebenso wild
und bunt und verstört im Herzen.


In diesen kritischen Zeitläuften geschah es denn, daß einmal,
als ich eben zu Hause im Fenster liege und verdrüßlich in die leere
Luft hinaussehe, die Kammerjungfer vom Schlosse über die Straße
dahergetrippelt kommt. Sie lenkte, da sie mich erblickte, schnell zu
mir ein und blieb am Fenster stehen. – »Der gnädige Herr ist gestern
von seiner Reise zurückgekommen«, sagte sie eilfertig. »So?« entgegnete
ich verwundert – denn ich hatte mich schon seit einigen Wochen um
nichts bekümmert, und wußte nicht einmal, daß der Herr auf Reisen war
–, »da wird seine Tochter, die junge gnädige Frau, auch große Freude
gehabt haben.« – Die Kammerjungfer sah mich kurios von oben bis unten
an, so daß ich mich ordentlich selber besinnen mußte, ob ich was Dummes
gesagt hätte – »Er weiß aber auch gar nichts«, sagte sie endlich und
rümpfte das kleine Näschen. »Nun«, fuhr sie fort, »es soll heute abend
dem Herrn zu Ehren Tanz im Schlosse sein und Maskerade. Meine gnädige
Frau wird auch maskiert sein, als Gärtnerin – versteht Er auch recht –
als Gärtnerin. Nun hat die gnädige Frau gesehen, daß Er besonders
schöne Blumen hat in Seinem Garten.« – Das ist seltsam, dachte ich bei
mir selbst, man sieht doch jetzt fast keine Blume mehr vor Unkraut. –
Sie aber fuhr fort: »Da nun die gnädige Frau schöne Blumen zu ihrem
Anzuge braucht, aber ganz frische, die eben vom Beete kommen, so soll
Er ihr welche bringen und damit heute abend, wenn's dunkel geworden
ist, unter dem großen Birnbaum im Schloßgarten warten, da wird sie dann
kommen und die Blumen abholen.«


Ich war ganz verblüfft vor Freude über diese Nachricht, und
lief in meiner Entzückung vom Fenster zu der Kammerjungfer hinaus.


»Pfui, der garstige Schlafrock!« rief diese aus, da sie mich
auf einmal so in meinem Aufzuge im Freien sah. Das ärgerte mich, ich
wollte auch nicht dahinter bleiben in der Galanterie, und machte einige
artige Kapriolen, um sie zu erhaschen und zu küssen. Aber
unglücklicherweise verwickelte sich mir dabei der Schlafrock, der mir
viel zu lang war, unter den Füßen, und ich der Länge nach auf die Erde.
Als ich mich wieder zusammenraffte, war die Kammerjungfer schon weit
fort, und ich hörte sie noch von fern lachen, daß sie sich die Seiten
halten mußte.


Nun aber hatt ich was zu sinnen und mich zu freuen. Sie dachte
ja noch immer an mich und meine Blumen! Ich ging in mein Gärtchen und
riß hastig alles Unkraut von den Beeten, und warf es hoch über meinen
Kopf weg in die schimmernde Luft, als zög ich alle Übel und Melancholie
mit der Wurzel heraus. Die Rosen waren nun wieder wie ihr Mund, die
himmelblauen Winden wie ihre Augen, die schneeweiße Lilie mit ihrem
schwermütig gesenkten Köpfchen sah ganz aus wie sie. Ich legte alle
sorgfältig in einem Körbchen zusammen. Es war ein stiller schöner Abend
und kein Wölkchen am Himmel. Einzelne Sterne traten schon am Firmamente
hervor, von weitem rauschte die Donau über die Felder herüber, in den
hohen Bäumen im herrschaftlichen Garten neben mir sangen unzählige
Vögel lustig durcheinander. Ach, ich war so glücklich!


Als endlich die Nacht hereinbrach, nahm ich mein Körbchen an
den Arm und machte mich auf den Weg nach dem großen Garten. In dem
Körbchen lag alles so bunt und anmutig durcheinander, weiß, rot, blau
und duftig, daß mir ordentlich das Herz lachte, wenn ich hineinsah.


Ich ging voller fröhlicher Gedanken bei dem schönen Mondschein
durch die stillen, reinlich mit Sand bestreuten Gänge über die kleinen
weißen Brücken, unter denen die Schwäne eingeschlafen auf dem Wasser
saßen, an den zierlichen Lauben und Lusthäusern vorüber. Den großen
Birnbaum hatte ich gar bald aufgefunden, denn es war derselbe, unter
dem ich sonst, als ich noch Gärtnerbursche war, an schwülen
Nachmittagen gelegen.


Hier war es so einsam dunkel. Nur eine hohe Espe zitterte und
flüsterte mit ihren silbernen Blättern in einem fort. Vom Schlosse
schallte manchmal die Tanzmusik herüber. Auch Menschenstimmen hörte ich
zuweilen im Garten, die kamen oft ganz nahe an mich heran, dann wurde
es auf einmal wieder ganz still.


Mir klopfte das Herz. Es war mir schauerlich und seltsam
zumute, als wenn ich jemand bestehlen wollte. Ich stand lange Zeit
stockstill an den Baum gelehnt und lauschte nach allen Seiten, da aber
immer niemand kam, konnt ich es nicht länger aushalten. Ich hing mein
Körbchen an den Arm und kletterte schnell auf den Birnbaum hinauf, um
wieder im Freien Luft zu schöpfen.


Da droben schallte mir die Tanzmusik erst recht über die
Wipfel entgegen. Ich übersah den ganzen Garten und gerade in die
hellerleuchteten Fenster des Schlosses hinein. Dort drehten sich die
Kronleuchter langsam wie Kränze von Sternen, unzählige geputzte Herren
und Damen, wie in einem Schattenspiele, wogten und walzten und wirrten
da bunt und unkenntlich durcheinander, manchmal legten sich welche ins
Fenster und sahen hinunter in den Garten. Draußen vor dem Schlosse aber
waren der Rasen, die Sträucher und die Bäume von den vielen Lichtern
aus dem Saale wie vergoldet, so daß ordentlich die Blumen und die Vögel
aufzuwachen schienen. Weiterhin um mich herum und hinter mir lag der
Garten so schwarz und still.


Da tanzt sie nun, dacht ich in dem Baume droben bei mir
selber, und hat gewiß lange dich und deine Blumen wieder vergessen.
Alles ist so fröhlich, um dich kümmert sich kein Mensch. – Und so geht
es mir überall und immer. Jeder hat sein Plätzchen auf der Erde
ausgesteckt, hat seinen warmen Ofen, seine Tasse Kaffee, seine Frau,
sein Glas Wein zu Abend, und ist so recht zufrieden; selbst dem Portier
ist ganz wohl in seiner langen Haut. – Mir ist's nirgends recht. Es
ist, als wäre ich überall eben zu spät gekommen, als hätte die ganze
Welt gar nicht auf mich gerechnet.


Wie ich eben so philosophiere, höre ich auf einmal unten im
Grase etwas einherrascheln. Zwei feine Stimmen sprachen ganz nahe und
leise miteinander. Bald darauf bogen sich die Zweige in dem Gesträuch
auseinander, und die Kammerjungfer steckte ihr kleines Gesichtchen,
sich nach allen Seiten umsehend, zwischen der Laube hindurch. Der
Mondschein funkelte recht auf ihren pfiffigen Augen, wie sie
hervorguckten. Ich hielt den Atem an mich und blickte unverwandt
hinunter. Es dauerte auch nicht lange, so trat wirklich die Gärtnerin,
ganz so wie mir sie die Kammerjungfer gestern beschrieben hatte,
zwischen den Bäumen heraus. Mein Herz klopfte mir zum Zerspringen. Sie
aber hatte eine Larve vor und sah sich, wie mir schien, verwundert auf
dem Platze um. – Da wollt's mir vorkommen, als wäre sie gar nicht recht
schlank und niedlich. – Endlich trat sie ganz nahe an den Baum und nahm
die Larve ab. – Es war wahrhaftig die andere ältere gnädige Frau!


Wie froh war ich nun, als ich mich vom ersten Schreck erholt
hatte, daß ich mich hier oben in Sicherheit befand. Wie in aller Welt,
dachte ich, kommt die nur jetzt hierher? wenn nun die liebe schöne
gnädige Frau die Blumen abholt – das wird eine schöne Geschichte
werden! Ich hätte am Ende weinen mögen vor Ärger über den ganzen
Spektakel.


Indem hub die verkappte Gärtnerin unten an: »Es ist so
stickend heiß droben im Saale, ich mußte gehen, mich ein wenig
abzukühlen in der freien schönen Natur.« Dabei fächelte sie sich mit
der Larve in einem fort und blies die Luft von sich. Bei dem hellen
Mondschein konnt ich deutlich erkennen, wie ihr die Flechsen am Halse
ordentlich aufgeschwollen waren; sie sah ganz erbost aus und ziegelrot
im Gesicht. Die Kammerjungfer suchte unterdes hinter allen Hecken
herum, als hätte sie eine Stecknadel verloren. –


»Ich brauche so notwendig noch frische Blumen zu meiner
Maske«, fuhr die Gärtnerin von neuem fort, »wo er auch stecken mag!« –
Die Kammerjungfer suchte und kicherte dabei immerfort heimlich in sich
selbst hinein. – »Sagtest du was, Rosette?« fragte die Gärtnerin
spitzig. – »Ich sage, was ich immer gesagt habe«, erwiderte die
Kammerjungfer und machte ein ganz ernsthaftes treuherziges Gesicht,
»der ganze Einnehmer ist und bleibt ein Lümmel, er liegt gewiß irgendwo
hinter einem Strauche und schläft.«


Mir zuckte es in allen meinen Gliedern, herunterzuspringen und
meine Reputation zu retten – da hörte man auf einmal ein großes Pauken
und Musizieren und Lärmen vom Schlosse her.


Nun hielt sich die Gärtnerin nicht länger. »Da bringen die
Menschen«, fuhr sie verdrüßlich auf, »dem Herrn das Vivat. Komm, man
wird uns vermissen!« – Und hiermit steckte sie die Larve schnell vor
und ging wütend mit der Kammerjungfer nach dem Schlosse zu fort. Die
Bäume und Sträucher wiesen kurios, wie mit langen Nasen und Fingern,
hinter ihr drein, der Mondschein tanzte noch fix, wie über eine
Klaviatur, über ihre breite Taille auf und nieder, und so nahm sie, so
recht wie ich auf dem Theater manchmal die Sängerinnen gesehn, unter
Trompeten und Pauken schnell ihren Abzug.


Ich aber wußte in meinem Baume droben eigentlich gar nicht
recht, wie mir geschehen, und richtete nunmehr meine Augen unverwandt
auf das Schloß hin; denn ein Kreis hoher Windlichter unten an den
Stufen des Einganges warf dort einen seltsamen Schein über die
blitzenden Fenster und weit in den Garten hinein. Es war die
Dienerschaft, die soeben ihrer jungen Herrschaft ein Ständchen brachte.
Mitten unter ihnen stand der prächtig aufgeputzte Portier, wie ein
Staatsminister, vor einem Notenpulte, und arbeitete sich emsig an einem
Fagott ab.


Wie ich mich soeben zurechtsetzte, um der schönen Serenade
zuzuhören, gingen auf einmal oben auf dem Balkon des Schlosses die
Flügeltüren auf. Ein hoher Herr, schön und stattlich in Uniform und mit
vielen funkelnden Sternen, trat auf den Balkon heraus, und an seiner
Hand – die schöne junge gnädige Frau, in ganz
weißem Kleide, wie eine Lilie in der Nacht, oder wie wenn der Mond über
das klare Firmament zöge.


Ich konnte keinen Blick von dem Platze verwenden, und Garten,
Bäume und Felder gingen unter vor meinen Sinnen, wie sie so wundersam
beleuchtet von den Fackeln hoch und schlank dastand, und bald anmutig
mit dem schönen Offizier sprach, bald wieder freundlich zu den
Musikanten herunternickte. Die Leute unten waren außer sich vor Freude,
und ich hielt mich am Ende auch nicht mehr und schrie immer aus
Leibeskräften Vivat mit. –


Als sie aber bald darauf wieder von dem Balkon verschwand,
unten eine Fackel nach der andern verlöschte, und die Notenpulte
weggeräumt wurden, und nun der Garten ringsumher auch wieder finster
wurde und rauschte wie vorher – da merkt ich erst alles – da fiel es
mir auf einmal aufs Herz, daß mich wohl eigentlich nur die Tante mit
den Blumen bestellt hatte, daß die Schöne gar nicht an mich dachte und
lange verheiratet ist, und daß ich selber ein großer Narr war.


Alles das versenkte mich recht in einen Abgrund von
Nachsinnen. Ich wickelte mich, gleich einem Igel, in die Stacheln
meiner eignen Gedanken zusammen: vom Schlosse schallte die Tanzmusik
nur noch seltner herüber, die Wolken wanderten einsam über den dunkeln
Garten weg. Und so saß ich auf dem Baume droben, wie die Nachteule, in
den Ruinen meines Glücks die ganze Nacht hindurch.


Die kühle Morgenluft weckte mich endlich aus meinen
Träumereien. Ich erstaunte ordentlich, wie ich so auf einmal um mich
her blickte. Musik und Tanz war lange vorbei, im Schlosse und rings um
das Schloß herum auf dem Rasenplatze und den steinernen Stufen und
Säulen sah alles so still, kühl und feierlich aus; nur der
Springbrunnen vor dem Eingange plätscherte einsam in einem fort. Hin
und her in den Zweigen neben mir erwachten schon die Vögel, schüttelten
ihre bunten Federn und sahen, die kleinen Flügel dehnend, neugierig und
verwundert ihren seltsamen Schlafkameraden an. Fröhlich schweifende
Morgenstrahlen funkelten über den Garten weg auf meine Brust.


Da richtete ich mich in meinem Baume auf, und sah seit langer
Zeit zum ersten Male wieder einmal so recht weit in das Land hinaus,
wie da schon einzelne Schiffe auf der Donau zwischen den Weinbergen
herabfuhren, und die noch leeren Landstraßen wie Brücken über das
schimmernde Land sich fern über die Berge und Täler hinausschwangen.


Ich weiß nicht, wie es kam – aber mich packte da auf einmal
wieder meine ehemalige Reiselust: alle die alte Wehmut und Freude und
große Erwartung. Mir fiel dabei zugleich ein, wie nun die schöne Frau
droben auf dem Schlosse zwischen Blumen und unter seidnen Decken
schlummerte, und ein Engel bei ihr auf dem Bette säße in der
Morgenstille. – »Nein«, rief ich aus, »fort muß ich von hier, und immer
fort, so weit als der Himmel blau ist!«


Und hiermit nahm ich mein Körbchen, und warf es hoch in die
Luft, so daß es recht lieblich anzusehen war, wie die Blumen zwischen
den Zweigen und auf dem grünen Rasen unten bunt umherlagen. Dann stieg
ich selber schnell herunter und ging durch den stillen Garten auf meine
Wohnung zu. Gar oft blieb ich da noch stehen auf manchem Plätzchen, wo
ich sie sonst wohl einmal gesehen, oder im Schatten liegend an sie
gedacht hatte.


In und um mein Häuschen sah alles noch so aus, wie ich es
gestern verlassen hatte. Das Gärtchen war geplündert und wüst, im
Zimmer drin lag noch das große Rechnungsbuch aufgeschlagen, meine
Geige, die ich schon fast ganz vergessen hatte, hing verstaubt an der
Wand. Ein Morgenstrahl aber aus dem gegenüberstehenden Fenster fuhr
gerade blitzend über die Saiten. Das gab einen rechten Klang in meinem
Herzen. »Ja«, sagt ich, »komm nur her, du getreues Instrument! Unser
Reich ist nicht von dieser Welt!«


Und so nahm ich die Geige von der Wand, ließ Rechnungsbuch,
Schlafrock, Pantoffeln, Pfeifen und Parasol liegen und wanderte, arm
wie ich gekommen war, aus meinem Häuschen und auf der glänzenden
Landstraße von dannen.


Ich blickte noch oft zurück; mir war gar seltsam zumute, so
traurig und doch auch wieder so überaus fröhlich, wie ein Vogel, der
aus seinem Käfig ausreißt. Und als ich schon eine weite Strecke
gegangen war, nahm ich draußen im Freien meine Geige vor und sang:


 


»Den lieben Gott laß ich nur walten;


Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld


Und Erd und Himmel tut erhalten,


Hat auch mein' Sach' aufs best bestellt!«


 


Das Schloß, der Garten und die Türme von Wien waren schon
hinter mir im Morgenduft versunken, über mir jubilierten unzählige
Lerchen hoch in der Luft; so zog ich zwischen den grünen Bergen und an
lustigen Städten und Dörfern vorbei gen Italien hinunter.
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Aber das war nun schlimm! Ich hatte noch gar nicht daran
gedacht, daß ich eigentlich den rechten Weg nicht wußte. Auch war
ringsumher kein Mensch zu sehen in der stillen Morgenstunde, den ich
hätte fragen können, und nicht weit von mir teilte sich die Landstraße
in viele neue Landstraßen, die gingen weit, weit über die höchsten
Berge fort, als führten sie aus der Welt hinaus, so daß mir ordentlich
schwindelte, wenn ich recht hinsah.


Endlich kam ein Bauer des Weges daher, der, glaub ich, nach
der Kirche ging, da es heut eben Sonntag war, in einem altmodischen
Überrocke mit großen silbernen Knöpfen und einem langen spanischen Rohr
mit einem sehr massiven silbernen Stockknopf darauf, der schon von
weitem in der Sonne funkelte. Ich frug ihn sogleich mit vieler
Höflichkeit: »Können Sie mir nicht sagen, wo der Weg nach Italien
geht?« – Der Bauer blieb stehen, sah mich an, besann sich dann mit weit
vorgeschobener Unterlippe, und sah mich wieder an. Ich sagte noch
einmal: »Nach Italien, wo die Pomeranzen wachsen.« »Ach was gehn mich
Seine Pomeranzen an!« sagte der Bauer da, und schritt wacker wieder
weiter. Ich hätte dem Manne mehr Konduite zugetraut, denn er sah recht
stattlich aus.


Was war nun zu machen? Wieder umkehren und in mein Dorf
zurückgehn? Da hätten die Leute mit den Fingern auf mich gewiesen, und
die Jungen wären um mich herumgesprungen: »Ei, tausend Willkommen aus
der Welt! wie sieht es denn aus in der Welt? hat Er uns nicht
Pfefferkuchen mitgebracht aus der Welt?« – Der Portier mit der
kurfürstlichen Nase, welcher überhaupt viele Kenntnisse von der
Weltgeschichte hatte, sagte oft zu mir: »Wertgeschätzter Herr
Einnehmer! Italien ist ein schönes Land, da sorgt der liebe Gott für
alles, da kann man sich im Sonnenschein auf den Rücken legen, so
wachsen einem die Rosinen ins Maul, und wenn einen die Tarantel beißt,
so tanzt man mit ungemeiner Gelenkigkeit, wenn man auch sonst nicht
tanzen gelernt hat.« – »Nein, nach Italien, nach Italien!« rief ich
voller Vergnügen aus, und rannte, ohne an die verschiedenen Wege zu
denken, auf der Straße fort, die mir eben vor die Füße kam.


Als ich eine Strecke so fortgewandert war, sah ich rechts von
der Straße einen sehr schönen Baumgarten, wo die Morgensonne so lustig
zwischen den Stämmen und Wipfeln hindurchschimmerte, daß es aussah, als
wäre der Rasen mit goldenen Teppichen belegt. Da ich keinen Menschen
erblickte, stieg ich über den niedrigen Gartenzaun und legte mich recht
behaglich unter einem Apfelbaum ins Gras, denn von dem gestrigen
Nachtlager auf dem Baume taten mir noch alle Glieder weh. Da konnte man
weit ins Land hinaussehen, und da es Sonntag war, so kamen bis aus der
weitesten Ferne Glockenklänge über die stillen Felder herüber, und
geputzte Landleute zogen über all zwischen Wiesen und Büschen nach der
Kirche. Ich war recht fröhlich im Herzen, die Vögel sangen über mir im
Baume, ich dachte an meine Mühle und an den Garten der schönen gnädigen
Frau, und wie das alles nun so weit, weit lag – bis ich zuletzt
einschlummerte. Da träumte mir, als käme diese schöne Frau aus der
prächtigen Gegend unten zu mir gegangen oder eigentlich langsam
geflogen zwischen den Glockenklängen, mit langen weißen Schleiern, die
im Morgenrote wehten. Dann war es wieder, als wären wir gar nicht in
der Fremde, sondern bei meinem Dorfe an der Mühle in den tiefen
Schatten. Aber da war alles still und leer, wie wenn die Leute sonntags
in der Kirche sind und nur der Orgelklang durch die Bäume herüberkommt,
daß es mir recht im Herzen weh tat. Die schöne Frau aber war sehr gut
und freundlich, sie hielt mich an der Hand und ging mit mir, und sang
in einem fort in dieser Einsamkeit das schöne Lied, das sie damals
immer frühmorgens am offnen Fenster zur Gitarre gesungen hat, und ich
sah dabei ihr Bild in dem stillen Weiher, noch vieltausendmal schöner,
aber mit sonderbaren großen Augen, die mich so starr ansahen, daß ich
mich beinah gefürchtet hätte. – Da fing auf einmal die Mühle, erst in
einzelnen langsamen Schlägen, dann immer schneller und heftiger an zu
gehen und zu brausen, der Weiher wurde dunkel und kräuselte sich, die
schöne Frau wurde ganz bleich und ihre Schleier wurden immer länger und
länger und flatterten entsetzlich in langen Spitzen, wie Nebelstreifen,
hoch am Himmel empor; das Sausen nahm immer mehr zu, oft war es, als
bliese der Portier auf seinem Fagott dazwischen, bis ich endlich mit
heftigem Herzklopfen aufwachte.


Es hatte sich wirklich ein Wind erhoben, der leise über mir
durch den Apfelbaum ging; aber was so brauste und rumorte, war weder
die Mühle noch der Portier, sondern derselbe Bauer, der mir vorhin den
Weg nach Italien nicht zeigen wollte. Er hatte aber seinen
Sonntagsstaat ausgezogen und stand in einem weißen Kamisol vor mir.
»Na«, sagte er, da ich mir noch den Schlaf aus den Augen wischte, »will
Er etwa hier Poperenzen klauben, daß er mir das schöne Gras so
zertrampelt, anstatt in die Kirche zu gehen, Er Faulenzer!« – Mich
ärgert' es nur, daß mich der Grobian aufgeweckt hatte. Ich sprang ganz
erbost auf und versetzte geschwind: »Was, Er will mich hier
ausschimpfen? Ich bin Gärtner gewesen, eh Er daran dachte, und
Einnehmer, und wenn Er zur Stadt gefahren wäre, hätte Er die schmierige
Schlafmütze vor mir abnehmen müssen, und hatte mein Haus und meinen
roten Schlafrock mit gelben Punkten.« – Aber der Knollfink scherte sich
gar nichts darum, sondern stemmte beide Arme in die Seiten und sagte
bloß: »Was will Er denn? he! he!« Dabei sah ich, daß es eigentlich ein
kurzer, stämmiger, krummbeiniger Kerl war, und vorstehende glotzende
Augen und eine rote etwas schiefe Nase hatte. Und wie er immerfort
nichts weiter sagte als: »He! – he!« und dabei jedesmal einen Schritt
näher auf mich zukam, da überfiel mich auf einmal eine so kuriose
grausliche Angst, daß ich mich schnell aufmachte, über den Zaun sprang
und, ohne mich umzusehen, immerfort querfeldein lief, daß mir die Geige
in der Tasche klang.


Als ich endlich wieder stillhielt, um Atem zu schöpfen, war
der Garten und das ganze Tal nicht mehr zu sehen, und ich stand in
einem schönen Walde. Aber ich gab nicht viel darauf acht, denn jetzt
ärgerte mich das Spektakel erst recht, und daß der Kerl mich immer Er
nannte, und ich schimpfte noch lange im stillen für mich. In solchen
Gedanken ging ich rasch fort und kam immer mehr von der Landstraße ab,
mitten in das Gebirge hinein. Der Holzweg, auf dem ich fortgelaufen
war, hörte auf und ich hatte nur noch einen kleinen wenig betretenen
Fußsteig vor mir. Ringsum war niemand zu sehen und kein Laut zu
vernehmen. Sonst aber war es recht anmutig zu gehn, die Wipfel der
Bäume rauschten und die Vögel sangen sehr schön. Ich befahl mich daher
Gottes Führung, zog meine Violine hervor und spielte alle meine
liebsten Stücke durch, daß es recht fröhlich in dem einsamen Walde
erklang.


Mit dem Spielen ging es aber auch nicht lange, denn ich
stolperte dabei jeden Augenblick über die fatalen Baumwurzeln, auch
fing mich zuletzt an zu hungern, und der Wald wollte noch immer gar
kein Ende nehmen. So irrte ich den ganzen Tag herum, und die Sonne
schien schon schief zwischen den Baumstämmen hindurch, als ich endlich
in ein kleines Wiesental hinauskam, das rings von Bergen eingeschlossen
und voller roter und gelber Blumen war, über denen unzählige
Schmetterlinge im Abendgolde herumflatterten. Hier war es so einsam,
als läge die Welt wohl hundert Meilen weit weg. Nur die Heimchen
zirpten, und ein Hirt lag drüben im hohen Grase und blies so
melancholisch auf seiner Schalmei, daß einem das Herz vor Wehmut hätte
zerspringen mögen. Ja, dachte ich bei mir, wer es so gut hätte, wie so
ein Faulenzer! unsereiner muß sich in der Fremde herumschlagen und
immer attent sein. – Da ein schönes klares Flüßchen zwischen uns lag,
über das ich nicht herüber konnte, so rief ich ihm von weitem zu: wo
hier das nächste Dorf läge? Er ließ sich aber nicht stören, sondern
streckte nur den Kopf ein wenig aus dem Grase hervor, wies mit seiner
Schalmei auf den andern Wald hin und blies ruhig wieder weiter.


Unterdes marschierte ich fleißig fort, denn es fing schon an
zu dämmern. Die Vögel, die alle noch ein großes Geschrei gemacht
hatten, als die letzten Sonnenstrahlen durch den Wald schimmerten,
wurden auf einmal still, und mir fing beinah an angst zu werden in dem
ewigen, einsamen Rauschen der Wälder. Endlich hörte ich von ferne Hunde
bellen. Ich schritt rascher fort, der Wald wurde immer lichter und
lichter, und bald darauf sah ich zwischen den letzten Bäumen hindurch
einen schönen grünen Platz, auf dem viele Kinder lärmten, und sich um
eine große Linde herumtummelten, die recht in der Mitte stand.
Weiterhin an dem Platze war ein Wirtshaus, vor dem einige Bauern um
einen Tisch saßen und Karten spielten und Tabak rauchten. Von der
andern Seite saßen junge Bursche und Mädchen vor der Tür, die die Arme
in ihre Schürzen gewickelt hatten und in der Kühle miteinander
plauderten.


Ich besann mich nicht lange, zog meine Geige aus der Tasche,
und spielte schnell einen lustigen Ländler auf, während ich aus dem
Walde hervortrat. Die Mädchen verwunderten sich, die Alten lachten, daß
es weit in den Wald hineinschallte. Als ich aber so bis zu der Linde
gekommen war, und mich mit dem Rücken dranlehnte, und immerfort
spielte, da ging ein heimliches Rumoren und Gewisper unter den jungen
Leuten rechts und links, die Bursche legten endlich ihre
Sonntagspfeifen weg, jeder nahm die Seine, und eh ich's mir versah,
schwenkte sich das junge Bauernvolk tüchtig um mich herum, die Hunde
bellten, die Kittel flogen, und die Kinder standen um mich im Kreise,
und sahen mir neugierig ins Gesicht und auf die Finger, wie ich so fix
damit hantierte.


Wie der erste Schleifer vorbei war, konnte ich erst recht
sehen, wie eine gute Musik in die Gliedmaßen fährt. Die Bauerburschen,
die sich vorher, die Pfeifen im Munde, auf den Bänken reckten und die
steifen Beine von sich streckten, waren nun auf einmal wie umgetauscht,
ließen ihre bunten Schnupftücher vorn am Knopfloch lang herunterhängen
und kapriolten so artig um die Mädchen herum, daß es eine rechte Lust
anzuschauen war. Einer von ihnen, der sich schon für was Rechtes hielt,
haspelte lange in seiner Westentasche, damit es die andern sehen
sollten, und brachte endlich ein kleines Silberstück heraus, das er mir
in die Hand drücken wollte. Mich ärgerte das, wenn ich gleich dazumal
kein Geld in der Tasche hatte. Ich sagte ihm, er sollte nur seine
Pfennige behalten, ich spielte nur so aus Freude, weil ich wieder bei
Menschen wäre. Bald darauf aber kam ein schmuckes Mädchen mit einer
großen Stampe Wein zu mir. »Musikanten trinken gern«, sagte sie, und
lachte mich freundlich an, und ihre perlweißen Zähne schimmerten recht
scharmant zwischen den roten Lippen hindurch, so daß ich sie wohl hätte
darauf küssen mögen. Sie tunkte ihr Schnäbelchen in den Wein, wobei
ihre Augen über das Glas weg auf mich herüberfunkelten, und reichte mir
darauf die Stampe hin. Da trank ich das Glas bis auf den Grund aus, und
spielte dann wieder von frischem, daß sich alles lustig um mich
herumdrehte.


Die Alten waren unterdes von ihrem Spiel aufgebrochen, die
jungen Leute fingen auch an müde zu werden und zerstreuten sich, und so
wurde es nach und nach ganz still und leer vor dem Wirtshause. Auch das
Mädchen, das mir den Wein gereicht hatte, ging nun nach dem Dorfe zu,
aber sie ging sehr langsam, und sah sich zuweilen um, als ob sie was
vergessen hätte. Endlich blieb sie stehen und suchte etwas auf der
Erde, aber ich sah wohl, daß sie, wenn sie sich bückte, unter dem Arme
hindurch nach mir zurückblickte. Ich hatte auf dem Schlosse Lebensart
gelernt, ich sprang also geschwind herzu und sagte: »Haben Sie etwas
verloren, schönste Mamsell?« – »Ach nein«, sagte sie und wurde über und
über rot, »es war nur eine Rose – will Er sie haben?« – Ich dankte und
steckte die Rose ins Knopfloch. Sie sah mich sehr freundlich an und
sagte: »Er spielt recht schön.« – »Ja«, versetzte ich, »das ist so eine
Gabe Gottes.« »Die Musikanten sind hier in der Gegend sehr rar«, hub
das Mädchen dann wieder an und stockte und hatte die Augen beständig
niedergeschlagen. »Er könnte sich hier ein gutes Stück Geld verdienen –
auch mein Vater spielt etwas die Geige und hört gern von der Fremde
erzählen – und mein Vater ist sehr reich.« – Dann lachte sie auf und
sagte: »Wenn Er nur nicht immer solche Grimassen machen möchte mit dem
Kopfe, beim Geigen!« – »Teuerste Jungfer«, erwiderte ich, »erstlich:
nennen Sie mich nur nicht immer Er; sodann mit dem Kopf-Tremulenzen,
das ist einmal nicht anders, das haben wir Virtuosen alle so an uns.« –
»Ach so!« entgegnete das Mädchen. Sie wollte noch etwas mehr sagen,
aber da entstand auf einmal ein entsetzliches Gepolter im Wirtshause,
die Haustür ging mit großem Gekrache auf und ein dünner Kerl kam wie
ein ausgeschoßner Ladstock herausgeflogen, worauf die Tür sogleich
wieder hinter ihm zugeschlagen wurde.


Das Mädchen war bei dem ersten Geräusch wie ein Reh
davongesprungen und im Dunkel verschwunden. Die Figur vor der Tür aber
raffte sich hurtig wieder vom Boden auf und fing nun an mit solcher
Geschwindigkeit gegen das Haus loszuschimpfen, daß es ordentlich zum
Erstaunen war. »Was!« schrie er, »ich besoffen? ich die Kreidestriche
an der verräucherten Tür nicht bezahlen? Löscht sie aus, löscht sie
aus! Hab ich euch nicht erst gestern übern Kochlöffel barbiert und in
die Nase geschnitten, daß ihr mir den Löffel morsch entzweigebissen
habt? Barbieren macht einen Strich – Kochlöffel, wieder ein Strich –
Pflaster auf die Nase, noch ein Strich – wieviel solche hundsföttische
Striche wollt ihr denn noch bezahlt haben? Aber gut, schon gut, ich
lasse das ganze Dorf, die ganze Welt ungeschoren. Lauft meinetwegen mit
euren Bärten, daß der liebe Gott am Jüngsten Tage nicht weiß, ob ihr
Juden seid oder Christen! Ja, hängt euch an euren eignen Bärten auf,
ihr zottigen Landbären!« Hier brach er auf einmal in ein jämmerliches
Weinen aus und fuhr ganz erbärmlich durch die Fistel fort: »Wasser soll
ich saufen, wie ein elender Fisch? ist das Nächstenliebe? Bin ich nicht
ein Mensch und ein ausgelernter Feldscher? Ach, ich bin heute so in der
Rage! Mein Herz ist voller Rührung und Menschenliebe!« Bei diesen
Worten zog er sich nach und nach zurück, da im Hause alles still blieb.
Als er mich erblickte, kam er mit ausgebreiteten Armen auf mich los,
ich glaube, der tolle Kerl wollte mich embrassieren. Ich sprang aber
auf die Seite, und so stolperte er weiter, und ich hörte ihn noch
lange, bald grob, bald fein, durch die Finsternis mit sich diskurrieren.


Mir aber ging mancherlei im Kopfe herum. Die Jungfer, die mir
vorhin die Rose geschenkt hatte, war jung, schön und reich – ich konnte
da mein Glück machen, eh man die Hand umkehrte. Und Hammel und
Schweine, Puter und fette Gänse mit Äpfeln gestopft – ja, es war mir
nicht anders, als säh ich den Portier auf mich zukommen: »Greif zu,
Einnehmer, greif zu! jung gefreit hat niemand gereut, wer's Glück hat,
führt die Braut heim, bleibe im Lande und nähre dich tüchtig.« In
solchen philosophischen Gedanken setzte ich mich auf dem Platze, der
nun ganz einsam war, auf einen Stein nieder, denn an das Wirtshaus
anzuklopfen traute ich mich nicht, weil ich kein Geld bei mir hatte.
Der Mond schien prächtig, von den Bergen rauschten die Wälder durch die
stille Nacht herüber, manchmal schlugen im Dorfe die Hunde an, das
weiter im Tale unter Bäumen und Mondschein wie begraben lag. Ich
betrachtete das Firmament, wie da einzelne Wolken langsam durch den
Mondschein zogen und manchmal ein Stern weit in der Ferne herunterfiel.
So, dachte ich, scheint der Mond auch über meines Vaters Mühle und auf
das weiße gräfliche Schloß. Dort ist nun auch schon alles lange still,
die gnädige Frau schläft, und die Wasserkünste und Bäume im Garten
rauschen noch immerfort wie damals, und allen ist's gleich, ob ich noch
da bin, oder in der Fremde, oder gestorben. – Da kam mir die Welt auf
einmal so entsetzlich weit und groß vor, und ich so ganz allein darin,
daß ich aus Herzensgrunde hätte weinen mögen.


Wie ich noch immer so dasitze, höre ich auf einmal aus der
Ferne Hufschlag im Walde. Ich hielt den Atem an und lauschte, da kam es
immer näher und näher, und ich konnte schon die Pferde schnauben hören.
Bald darauf kamen auch wirklich zwei Reiter unter den Bäumen hervor,
hielten aber am Saume des Waldes an und sprachen heimlich sehr eifrig
miteinander, wie ich an den Schatten sehen konnte, die plötzlich über
den mondbeglänzten Platz vorschossen, und mit langen dunklen Armen bald
dahin bald dorthin wiesen. – Wie oft, wenn mir zu Hause meine
verstorbene Mutter von wilden Wäldern und martialischen Räubern
erzählte, hatte ich mir sonst immer heimlich gewünscht, eine solche
Geschichte selbst zu erleben. Da hatt ich's nun auf einmal für meine
dummen, frevelmütigen Gedanken! – Ich streckte mich nun an dem
Lindenbaum, unter dem ich gesessen, ganz unmerklich so lang aus, als
ich nur konnte, bis ich den ersten Ast erreicht hatte und mich
geschwinde hinaufschwang. Aber ich baumelte noch mit halbem Leibe über
dem Aste und wollte soeben auch meine Beine nachholen, als der eine von
den Reitern rasch hinter mir über den Platz dahertrabte. Ich drückte
nun die Augen fest zu in dem dunkeln Laube, und rührte und regte mich
nicht. – »Wer ist da?« rief es auf einmal dicht hinter mir. »Niemand!«
schrie ich aus Leibeskräften vor Schreck, daß er mich doch noch
erwischt hatte. Insgeheim mußte ich aber doch bei mir lachen, wie die
Kerls sich schneiden würden, wenn sie mir die leeren Taschen umdrehten.
– »Ei, ei«, sagte der Räuber wieder, »wem gehören denn aber die zwei
Beine, die da herunterhängen?« Da half nichts mehr. »Nichts weiter«,
versetzte ich, »als ein Paar arme, verirrte Musikantenbeine«, und ließ
mich rasch wieder auf den Boden herab, denn ich schämte mich auch,
länger wie eine zerbrochene Gabel da über dem Aste zu hängen.


Das Pferd des Reiters scheute, als ich so plötzlich vom Baume
herunterfuhr. Er klopfte ihm den Hals und sagte lachend: »Nun, wir sind
auch verirrt, da sind wir rechte Kameraden; ich dächte also, du
hälftest uns ein wenig den Weg nach. B. aufsuchen. Es soll dein Schade
nicht sein.« Ich hatte nun gut beteuern, daß ich gar nicht wüßte, wo B.
läge, daß ich lieber hier im Wirtshause fragen oder sie in das Dorf
hinunterführen wollte. Der Kerl nahm gar keine Räson an. Er zog ganz
ruhig eine Pistole aus dem Gurt, die recht hübsch im Mondschein
funkelte. »Mein Liebster«, sagte er dabei sehr freundschaftlich zu mir,
während er bald den Lauf der Pistole abwischte, bald wieder prüfend an
die Augen hielt, »mein Liebster, du wirst wohl so gut sein, selber nach
B. vorauszugehn.«


Da war ich nun recht übel daran. Traf ich den Weg, so kam ich
gewiß zu der Räuberbande und bekam Prügel, da ich kein Geld bei mir
hatte, traf ich ihn nicht – so bekam ich auch Prügel. Ich besann mich
also nicht lange und schlug den ersten besten Weg ein, der an dem
Wirtshause vorüber vom Dorfe abführte. Der Reiter sprengte schnell zu
seinem Begleiter zurück, und beide folgten mir dann in einiger
Entfernung langsam nach. So zogen wir eigentlich recht närrisch auf gut
Glück in die mondhelle Nacht hinein. Der Weg lief immerfort im Walde an
einem Bergeshange fort. Zuweilen konnte man über die Tannenwipfel, die
von unten herauflangten und sich dunkel rührten, weit in die tiefen,
stillen Täler hinaussehen, hin und her schlug eine Nachtigall, Hunde
bellten in der Ferne in den Dörfern. Ein Fluß rauschte beständig aus
der Tiefe und blitzte zuweilen im Mondschein auf. Dabei das einförmige
Pferdegetrappel und das Wirren und Schwirren der Reiter hinter mir, die
unaufhörlich in einer fremden Sprache miteinander plauderten, und das
helle Mondlicht und die langen Schatten der Baumstämme, die wechselnd
über die beiden Reiter wegflogen, daß sie mir bald schwarz, bald hell,
bald klein, bald wieder riesengroß vorkamen. Mir verirrten sich
ordentlich die Gedanken, als läge ich in einem Traum und könnte gar
nicht aufwachen. Ich schritt immer stramm vor mich hin. Wir müssen,
dachte ich, doch am Ende aus dem Walde und aus der Nacht herauskommen.


Endlich flogen hin und wieder schon lange rötliche Scheine
über den Himmel, ganz leise, wie wenn man über einen Spiegel haucht,
auch eine Lerche sang schon hoch über dem stillen Tale. Da wurde mir
auf einmal ganz klar im Herzen bei dem Morgengruße, und alle Furcht war
vorüber. Die beiden Reiter aber streckten sich, und sahen sich nach
allen Seiten um, und schienen nun erst gewahr zu werden, daß wir doch
wohl nicht auf dem rechten Wege sein mochten. Sie plauderten wieder
viel, und ich merkte wohl, daß sie von mir sprachen, ja es kam mir vor,
als finge der eine sich vor mir zu fürchten an, als könnt ich wohl gar
so ein heimlicher Schnapphahn sein, der sie im Walde irreführen wollte.
Das machte mir Spaß, denn je lichter es ringsum wurde, je mehr Courage
kriegt ich, zumal da wir soeben auf einen schönen freien Waldplatz
herauskamen. Ich sah mich daher nach allen Seiten ganz wild um, und
pfiff dann ein paarmal auf den Fingern, wie die Spitzbuben tun, wenn
sie sich einander Signale geben wollen.


»Halt!« rief auf einmal der eine von den Reitern, daß ich
ordentlich zusammenfuhr. Wie ich mich umsehe, sind sie beide
abgestiegen und haben ihre Pferde an einen Baum angebunden. Der eine
kommt aber rasch auf mich los, sieht mir ganz starr ins Gesicht, und
fängt auf einmal ganz unmäßig an zu lachen. Ich muß gestehen, mich
ärgerte das unvernünftige Gelächter. Er aber sagte: »Wahrhaftig, das
ist der Gärtner, wollt sagen: Einnehmer vom Schloß!«


Ich sah ihn groß an, wußte mich aber seiner nicht zu erinnern,
hätt auch viel zu tun gehabt, wenn ich mir alle die jungen Herren hätte
ansehen wollen, die auf dem Schlosse ab und zu ritten. Er aber fuhr mit
ewigem Gelächter fort: »Das ist prächtig! Du vazierst, wie ich sehe,
wir brauchen eben einen Bedienten, bleib bei uns, da hast du ewige
Vakanz.« – Ich war ganz verblüfft und sagte endlich, daß ich soeben auf
einer Reise nach Italien begriffen wäre. – »Nach Italien?!« entgegnete
der Fremde, »ebendahin wollen auch wir!« – »Nun, wenn das ist!« rief
ich aus und zog voller Freude meine Geige aus der Tasche und strich,
daß die Vögel im Walde aufwachten. Der Herr aber erwischte geschwind
den andern Herrn und walzte mit ihm wie verrückt auf dem Rasen herum.


Dann standen sie plötzlich still. »Bei Gott«, rief der eine,
»da seh ich schon den Kirchturm von B.! nun, da wollen wir bald unten
sein.« Er zog seine Uhr heraus und ließ sie repetieren, schüttelte mit
dem Kopfe, und ließ noch einmal schlagen. »Nein«, sagte er, »das geht
nicht, wir kommen so zu früh hin, das konnte schlimm werden!«


Darauf holten sie von ihren Pferden Kuchen, Braten und
Weinflaschen, breiteten eine schöne bunte Decke auf dem grünen Rasen
aus, streckten sich darüber hin und schmausten sehr vergnüglich,
teilten auch mir vor allem sehr reichlich mit, was mir gar wohl bekam,
da ich seit einigen Tagen schon nicht mehr vernünftig gespeist hatte. –
»Und daß du's weißt«, sagte der eine zu mir –, »aber du kennst uns doch
nicht?« – ich schüttelte mit dem Kopfe. – »Also, daß du's weißt: ich
bin der Maler Leonhard, und das dort ist – wieder ein Maler – Guido
geheißen.«


Ich besah mir nun die beiden Maler genauer bei der
Morgendämmerung. Der eine, Herr Leonhard, war groß, schlank, braun, mit
lustigen, feurigen Augen. Der andere war viel jünger, kleiner und
feiner, auf altdeutsche Mode gekleidet, wie es der Portier nannte, mit
weißem Kragen und bloßem Hals, um den die dunkelbraunen Locken
herabhingen, die er oft aus dem hübschen Gesichte wegschütteln mußte. –
Als dieser genug gefrühstückt hatte, griff er nach meiner Geige, die
ich neben mir auf den Boden gelegt hatte, setzte sich damit auf einen
umgehauenen Baumast, und klimperte darauf mit den Fingern. Dann sang er
dazu so hell wie ein Waldvögelein, daß es mir recht durchs ganze Herz
klang:


 


»Fliegt der erste Morgenstrahl


Durch das stille Nebeltal,


Rauscht erwachend Wald und Hügel:


Wer da fliegen kann, nimmt Flügel!


 


Und sein Hütlein in die Luft


Wirft der Mensch vor Lust und ruft:


»Hat Gesang doch auch noch Schwingen,


Nun so will ich fröhlich singen!«


 


Dabei spielten die rötlichen Morgenscheine recht anmutig über
sein etwas blasses Gesicht und die schwarzen verliebten Augen. Ich aber
war so müde, daß sich mir die Worte und Noten, während er so sang,
immer mehr verwirrten, bis ich zuletzt fest einschlief.


Als ich nach und nach wieder zu mir selber kam, hörte ich wie
im Traume die beiden Maler noch immer neben mir sprechen und die Vögel
über mir singen, und die Morgenstrahlen schimmerten mir durch die
geschlossenen Augen, daß mir's innerlich so dunkelhell war, wie wenn
die Sonne durch rotseidene Gardinen scheint. »Come è bello!« hört ich
da dicht neben mir ausrufen. Ich schlug die Augen auf, und erblickte
den jungen Maler, der im funkelnden Morgenlicht über mich hergebeugt
stand, so daß beinah nur die großen schwarzen Augen zwischen den
herabhängenden Locken zu sehen waren.


Ich sprang geschwind auf, denn es war schon heller Tag
geworden. Der Herr Leonhard schien verdrüßlich zu sein, er hatte zwei
zornige Falten auf der Stirn und trieb hastig zum Aufbruch. Der andere
Maler aber schüttelte seine Locken aus dem Gesicht und trällerte,
während er sein Pferd aufzäumte, ruhig ein Liedchen vor sich hin, bis
Leonhard zuletzt plötzlich laut auflachte, schnell eine Flasche
ergriff, die noch auf dem Rasen stand, und den Rest in die Gläser
einschenkte. »Auf eine glückliche Ankunft!« rief er aus, sie stießen
mit den Gläsern zusammen, es gab einen schönen Klang. Darauf
schleuderte Leonhard die leere Flasche hoch ins Morgenrot, daß es
lustig in der Luft funkelte.


Endlich setzten sie sich auf ihre Pferde, und ich marschierte
frisch wieder nebenher. Gerade vor uns lag ein unübersehliches Tal, in
das wir nun hinunterzogen. Da war ein Blitzen und Rauschen und
Schimmern und Jubilieren! Mir war so kühl und fröhlich zumute, als
sollt ich von dem Berge in die prächtige Gegend hinausfliegen.
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Nun ade, Mühle und Schloß und Portier! Nun ging's, daß mir der
Wind am Hute pfiff. Rechts und links flogen Dörfer, Städte und
Weingärten vorbei, daß es einem vor den Augen flimmerte; hinter mir die
beiden Maler im Wagen, vor mir vier Pferde mit einem prächtigen
Postillion, ich hoch oben auf dem Kutschbock, daß ich oft ellenhoch in
die Höhe flog.


Das war so zugegangen: Als wir vor B. ankommen, kommt schon am
Dorfe ein langer, dürrer grämlicher Herr im grünen Flauschrock uns
entgegen, macht viele Bücklinge vor den Herrn Malern und führt uns in
das Dorf hinein. Da stand unter den hohen Linden vor dem Posthause
schon ein prächtiger Wagen mit vier Postpferden bespannt. Herr Leonhard
meinte unterwegs, ich hätte meine Kleider ausgewachsen. Er holte daher
geschwind andere aus seinem Mantelsack hervor, und ich mußte einen ganz
neuen schönen Frack und Weste anziehn, die mir sehr vornehm zu Gesicht
standen, nur daß mir alles zu lang und weit war und ordentlich um mich
herumschlotterte. Auch einen ganz neuen Hut bekam ich, der funkelte in
der Sonne, als wär er mit frischer Butter überschmiert. Dann nahm der
fremde, grämliche Herr die beiden Pferde der Maler am Zügel, die Maler
sprangen in den Wagen, ich auf den Bock, und so flogen wir schon fort,
als eben der Postmeister mit der Schlafmütze aus dem Fenster guckte.
Der Postillion blies lustig auf dem Horne, und so ging es frisch nach
Italien hinein.


Ich hatte eigentlich da droben ein prächtiges Leben, wie der
Vogel in der Luft und brauchte doch dabei nicht selbst zu fliegen. Zu
tun hatte ich auch weiter nichts, als Tag und Nacht auf dem Bocke zu
sitzen, und bei den Wirtshäusern manchmal Essen und Trinken an den
Wagen herauszubringen, denn die Maler sprachen nirgends ein, und bei
Tage zogen sie die Fenster am Wagen so fest zu, als wenn die Sonne sie
erstechen wollte. Nur zuweilen steckte der Herr Guido sein hübsches
Köpfchen zum Wagenfenster heraus und diskurrierte freundlich mit mir,
und lachte dann den Herrn Leonhard aus, der das nicht leiden wollte und
jedesmal über die langen Diskurse böse wurde. Ein paarmal hätte ich
bald Verdruß bekommen mit meinem Herrn. Das eine Mal, wie ich bei
schöner, sternklarer Nacht droben auf dem Bock die Geige zu spielen
anfing, und sodann späterhin wegen des Schlafes. Das war aber auch ganz
zum Erstaunen! Ich wollte mir doch Italien recht genau besehen, und riß
die Augen alle Viertelstunden weit auf. Aber kaum hatte ich ein
Weilchen so vor mich hingesehen, so verschwirrten und verwickelten sich
mir die sechszehn Pferdefüße vor mir wie Filet so hin und her und übers
Kreuz, daß mir die Augen gleich wieder übergingen, und zuletzt geriet
ich in ein solches entsetzliches und unaufhaltsames Schlafen, daß gar
kein Rat mehr war. Da mocht es Tag oder Nacht, Regen oder Sonnenschein,
Tirol oder Italien sein, ich hing bald rechts bald links, bald
rücklings über den Bock herunter, ja manchmal tunkte ich mit solcher
Vehemenz mit dem Kopfe nach dem Boden zu, daß mir der Hut weit vom
Kopfe flog, und der Herr Guido im Wagen laut aufschrie.


So war ich, ich weiß selbst nicht wie, durch halb Welschland,
das sie dort Lombardei nennen, durchgekommen, als wir an einem schönen
Abend vor einem Wirtshause auf dem Lande stillhielten. Die Postpferde
waren in dem daranstoßenden Stationsdorfe erst nach ein paar Stunden
bestellt, die Herren Maler stiegen daher aus und ließen sich in ein
besonderes Zimmer führen, um hier ein wenig zu rasten und einige Briefe
zu schreiben. Ich aber war sehr vergnügt darüber, und verfügte mich
sogleich in die Gaststube, um endlich wieder einmal so recht mit Ruhe
und Kommodität zu essen und zu trinken. Da sah es ziemlich liederlich
aus. Die Mägde gingen mit zerzottelten Haaren herum, und hatten die
offenen Halstücher unordentlich um das gelbe Fell hängen. Um einen
runden Tisch saßen die Knechte vom Hause in blauen Überziehhemden beim
Abendessen, und glotzten mich zu weilen von der Seite an. Die hatten
alle kurze, dicke Haarzöpfe und sahen so recht vornehm wie die jungen
Herrlein aus. – Da bist du nun, dachte ich bei mir, und aß fleißig
fort, da bist du nun endlich in dem Lande, woher immer die kuriosen
Leute zu unserm Herrn Pfarrer kamen, mit Mausefallen und Barometern und
Bildern. Was der Mensch doch nicht alles erfährt, wenn er sich einmal
hinterm Ofen hervormacht!


Wie ich noch eben so esse und meditiere, wuscht ein Männlein,
das bis jetzt in einer dunklen Ecke der Stube bei seinem Glase Wein
gesessen hatte, auf einmal aus seinem Winkel wie eine Spinne auf mich
los. Er war ganz kurz und bucklicht, hatte aber einen großen
grauslichen Kopf mit einer langen römischen Adlernase, und sparsamen
roten Backenbart, und die gepuderten Haare standen ihm von allen Seiten
zu Berge, als wenn der Sturmwind durchgefahren wäre. Dabei trug er
einen altmodischen, verschossenen Frack, kurze plüschene Beinkleider
und ganz vergelbte seidene Strümpfe. Er war einmal in Deutschland
gewesen, und dachte wunder wie gut er Deutsch verstünde. Er setzte sich
zu mir und frug bald das, bald jenes, während er immerfort Tabak
schnupfte: ob ich der Servitore sei? wenn wir arriware? ob wir nach
Roma kehn? aber das wußte ich alles selber nicht, und konnte auch sein
Kauderwelsch gar nicht verstehn. »Parlez vous françois?« sagte ich
endlich in meiner Angst zu ihm. Er schüttelte mit dem großen Kopfe, und
das war mir sehr lieb, denn ich konnte ja auch nicht Französisch. Aber
das half alles nichts. Er hatte mich einmal recht aufs Korn genommen,
er frug und frug immer wieder; je mehr wir parlierten, je weniger
verstand einer den andern, zuletzt wurden wir beide schon hitzig, so
daß mir's manchmal vorkam, als wollte der Signor mit seiner Adlernase
nach mir hacken, bis endlich die Mägde, die den babylonischen Diskurs
mit angehört hatten, uns beide tüchtig auslachten. Ich aber legte
schnell Messer und Gabel hin und ging vor die Haustür hinaus. Denn mir
war in dem fremden Lande nicht anders, als wäre ich mit meiner
deutschen Zunge tausend Klafter tief ins Meer versenkt, und allerlei
unbekanntes Gewürm ringelte sich und rauschte da in der Einsamkeit um
mich her, und glotzte und schnappte nach mir.


Draußen war eine warme Sommernacht, so recht um gassatim zu
gehn. Weit von den Weinbergen herüber hörte man noch zuweilen einen
Winzer singen, dazwischen blitzte es manchmal von ferne, und die ganze
Gegend zitterte und säuselte im Mondschein. Ja manchmal kam es mir vor,
als schlüpfte eine lange dunkle Gestalt hinter den Haselnußsträuchen
vor dem Hause vorüber und guckte durch die Zweige, dann war alles auf
einmal wieder still. – Da trat der Herr Guido eben auf den Balkon des
Wirtshauses heraus. Er bemerkte mich nicht, und spielte sehr geschickt
auf einer Zither, die er im Hause gefunden haben mußte, und sang dann
dazu wie eine Nachtigall:


 


»Schweigt der Menschen laute Lust:


Rauscht die Erde wie in Träumen


Wunderbar mit allen Bäumen,


Was dem Herzen kaum bewußt,


Alte Zeiten, linde Trauer,


Und es schweifen leise Schauer


Wetterleuchtend durch die Brust.«


 


Ich weiß nicht, ob er noch mehr gesungen haben mag, denn ich
hatte mich auf die Bank vor der Haustür hingestreckt, und schlief in
der lauen Nacht vor großer Ermüdung fest ein.


Es mochten wohl ein paar Stunden ins Land gegangen sein, als
mich ein Posthorn aufweckte, das lange Zeit lustig in meine Träume
hereinblies, ehe ich mich völlig besinnen konnte. Ich sprang endlich
auf, der Tag dämmerte schon an den Bergen, und die Morgenkühle rieselte
mir durch alle Glieder. Da fiel mir erst ein, daß wir ja um diese Zeit
schon wieder weit fort sein wollten. Aha, dachte ich, heut ist einmal
das Wecken und Auslachen an mir. Wie wird der Herr Guido mit dem
verschlafenen Lockenkopfe herausfahren, wenn er mich draußen hört! So
ging ich in den kleinen Garten am Hause dicht unter die Fenster, wo
meine Herren wohnten, dehnte mich noch einmal recht ins Morgenrot
hinein und sang fröhlichen Mutes:


 


»Wenn der Hoppevogel schreit,


Ist der Tag nicht mehr weit,


Wenn die Sonne sich auftut,


Schmeckt der Schlaf noch so gut!«


 


Das Fenster war offen, aber es blieb alles still oben, nur der
Nachtwind ging noch durch die Weinranken, die sich bis in das Fenster
hineinstreckten. – »Nun, was soll denn das wieder bedeuten?« rief ich
voll Erstaunen aus, und lief in das Haus und durch die stillen Gänge
nach der Stube zu. Aber da gab es mir einen rechten Stich ins Herz.
Denn wie ich die Tür aufreiße, ist alles leer, darin kein Frack, kein
Hut, kein Stiefel. – Nur die Zither, auf der Herr Guido gestern
gespielt hatte, hing an der Wand, auf dem Tische mitten in der Stube
lag ein schöner voller Geldbeutel, worauf ein Zettel geklebt war. Ich
hielt ihn näher ans Fenster, und traute meinen Augen kaum, es stand
wahrhaftig mit großen Buchstaben darauf: »Für den Herrn Einnehmer!«


Was war mir aber das alles nütze, wenn ich meine lieben
lustigen Herrn nicht wiederfand? Ich schob den Beutel in meine tiefe
Rocktasche, das plumpte wie in einen tiefen Brunnen, daß es mich
ordentlich hintenüber zog. Dann rannte ich hinaus, machte einen großen
Lärm und weckte alle Knechte und Mägde im Hause. Die wußten gar nicht,
was ich wollte, und meinten, ich wäre verrückt geworden. Dann aber
verwunderten sie sich nicht wenig, als sie oben das leere Nest sahen.
Niemand wußte etwas von meinen Herren. Nur die eine Magd – wie ich aus
ihren Zeichen und Gestikulationen zusammenbringen konnte – hatte
bemerkt, daß der Herr Guido, als er gestern abends auf dem Balkon sang,
auf einmal laut aufschrie, und dann geschwind zu dem andern Herrn in
das Zimmer zurückstürzte. Als sie hernach in der Nacht einmal
aufwachte, hörte sie draußen Pferdegetrappel. Sie guckte durch das
kleine Kammerfenster und sah den buckligen Signor, der gestern mit mir
so viel gesprochen hatte, auf einem Schimmel im Mondschein quer übers
Feld galoppieren, daß er immer ellenhoch überm Sattel in die Höhe flog
und die Magd sich bekreuzte, weil es aussah wie ein Gespenst, das auf
einem dreibeinigen Pferde reitet. – Da wußt ich nun gar nicht, was ich
machen sollte.


Unterdes aber stand unser Wagen schon lange vor der Tür
angespannt und der Postillion stieß ungeduldig ins Horn, daß er hätte
bersten mögen, denn er mußte zur bestimmten Stunde auf der nächsten
Station sein, da alles durch Laufzettel bis auf die Minute
vorausbestellt war. Ich rannte noch einmal um das ganze Haus herum und
rief die Maler, aber niemand gab Antwort, die Leute aus dem Hause
liefen zusammen und gafften mich an, der Postillion fluchte, die Pferde
schnaubten, ich, ganz verblüfft, springe endlich geschwind in den Wagen
hinein, der Hausknecht schlägt die Tür hinter mir zu, der Postillion
knallt und so ging's mit mir fort in die weite Welt hinein.
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Wir fuhren nun über Berg und Tal Tag und Nacht immerfort. Ich
hatte gar nicht Zeit, mich zu besinnen, denn wo wir hinkamen, standen
die Pferde angeschirrt, ich konnte mit den Leuten nicht sprechen, mein
Demonstrieren half also nichts; oft, wenn ich im Wirtshause eben beim
besten Essen war, blies der Postillion, ich mußte Messer und Gabel
wegwerfen und wieder in den Wagen springen, und wußte doch eigentlich
gar nicht, wohin und weswegen ich just mit so ausnehmender
Geschwindigkeit fortreisen sollte.


Sonst war die Lebensart gar nicht so übel. Ich legte mich, wie
auf einem Kanapee, bald in die eine, bald in die andere Ecke des
Wagens, und lernte Menschen und Länder kennen, und wenn wir durch
Städte fuhren, lehnte ich mich auf beide Arme zum Wagenfenster heraus
und dankte den Leuten, die höflich vor mir den Hut abnahmen oder ich
grüßte die Mädchen an den Fenstern wie ein alter Bekannter, die sich
dann immer sehr verwunderten und mir noch lange neugierig nachguckten.


Aber zuletzt erschrak ich sehr. Ich hatte das Geld in dem
gefundenen Beutel niemals gezählt, den Postmeistern und Gastwirten
mußte ich überall viel bezahlen, und ehe ich mich's versah, war der
Beutel leer. Anfangs nahm ich mir vor, sobald wir durch einen einsamen
Wald führen, schnell aus dem Wagen zu springen und zu entlaufen. Dann
aber tat es mir wieder leid, nun den schönen Wagen so allein zu lassen,
mit dem ich sonst wohl noch bis ans Ende der Welt fortgefahren wäre.


Nun saß ich eben voller Gedanken und wußte nicht aus noch ein,
als es auf einmal seitwärts von der Landstraße abging. Ich schrie zum
Wagen heraus auf den Postillion: wohin er denn fahre? Aber ich mochte
sprechen was ich wollte, der Kerl sagte immer bloß: »Si, Si, Signore!«
und fuhr immer über Stock und Stein, daß ich aus einer Ecke des Wagens
in die andere flog.


Das wollte mir gar nicht in den Sinn, denn die Landstraße lief
gerade durch eine prächtige Landschaft auf die untergehende Sonne zu,
wohl wie in ein Meer von Glanz und Funken. Von der Seite aber, wohin
wir uns gewendet hatten, lag ein wüstes Gebirge vor uns mit grauen
Schluchten, zwischen denen es schon lange dunkel geworden war. – Je
weiter wir fuhren, je wilder und einsamer wurde die Gegend. Endlich kam
der Mond hinter den Wolken hervor, und schien auf einmal so hell
zwischen die Bäume und Felsen herein, daß es ordentlich grauslich
anzusehen war. Wir konnten nur langsam fahren in den engen steinigten
Schluchten, und das einförmige, ewige Gerassel des Wagens schallte an
den Steinwänden weit in die stille Nacht, als führen wir in ein großes
Grabgewölbe hinein. Nur von vielen Wasserfällen, die man aber nicht
sehen konnte, war ein unaufhörliches Rauschen tiefer im Walde, und die
Käuzchen riefen aus der Ferne immerfort: »Komm mit, komm mit!« – Dabei
kam es mir vor, als wenn der Kutscher, der, wie ich jetzt erst sah, gar
keine Uniform hatte und kein Postillion war, sich einigemal unruhig
umsähe und schneller zu fahren anfing, und wie ich mich recht zum Wagen
herauslegte, kam plötzlich ein Reiter aus dem Gebüsch hervor, sprengte
dicht vor unseren Pferden quer über den Weg, und verlor sich sogleich
wieder auf der andern Seite im Walde. Ich war ganz verwirrt, denn,
soviel ich bei dem hellen Mondschein erkennen konnte, war es dasselbe
bucklige Männlein auf seinem Schimmel, das in dem Wirtshause mit der
Adlernase nach mir gehackt hatte. Der Kutscher schüttelte den Kopf und
lachte laut auf über die närrische Reiterei, wandte sich aber dann
rasch zu mir um, sprach sehr viel und sehr eifrig, wovon ich leider
nichts verstand, und fuhr dann noch rascher fort.


Ich aber war froh, als ich bald darauf von fern ein Licht
schimmern sah. Es fanden sich nach und nach noch mehrere Lichter, sie
wurden immer größer und heller, und endlich kamen wir an einigen
verräucherten Hütten vorüber, die wie Schwalbennester auf dem Felsen
hingen. Da die Nacht warm war, so standen die Türen offen, und ich
konnte darin die hell erleuchteten Stuben und allerlei lumpiges
Gesindel sehen, das wie dunkle Schatten um das Herdfeuer herumhockte.
Wir aber rasselten durch die stille Nacht einen Steinweg hinan, der
sich auf einen hohen Berg hinaufzog. Bald überdeckten hohe Bäume und
herabhängende Sträucher den ganzen Hohlweg, bald konnte man auf einmal
wieder das ganze Firmament, und in der Tiefe die weite stille Runde von
Bergen, Wäldern und Tälern übersehen. Auf dem Gipfel des Berges stand
ein großes altes Schloß mit vielen Türmen im hellsten Mondschein. »Nun
Gott befohlen!« rief ich aus, und war innerlich ganz munter geworden
vor Erwartung, wohin sie mich da am Ende noch bringen würden.


Es dauerte wohl noch eine gute halbe Stunde, ehe wir endlich
auf dem Berge am Schloßtore ankamen. Das ging in einen breiten, runden
Turm hinein, der oben schon ganz verfallen war. Der Kutscher knallte
dreimal, daß es weit in dem alten Schlosse widerhallte, wo ein Schwarm
von Dohlen ganz erschrocken plötzlich aus allen Luken und Ritzen
herausfuhr und mit großem Geschrei die Luft durchkreuzte. Darauf rollte
der Wagen in den langen, dunklen Torweg hinein. Die Pferde gaben mit
ihren Hufeisen Feuer auf dem Steinpflaster, ein großer Hund bellte, der
Wagen donnerte zwischen den gewölbten Wänden. Die Dohlen schrieen noch
immer dazwischen – so kamen wir mit einem entsetzlichen Spektakel in
den engen, gepflasterten Schloßhof.


Eine kuriose Situation! dachte ich bei mir, als nun der Wagen
stillstand. Da wurde die Wagentür von draußen aufgemacht, und ein alter
langer Mann mit einer kleinen Laterne sah mich unter seinen dicken
Augenbraunen grämlich an. Er faßte mich dann unter den Arm und half
mir, wie einem großen Herrn, aus dem Wagen heraus. Draußen vor der
Haustür stand eine alte, sehr häßliche Frau in schwarzem Kamisol und
Rock, mit einer weißen Schürze und schwarzen Haube, von der ihr ein
langer Schnipper bis an die Nase herunterhing. Sie hatte an der einen
Hüfte einen großen Bund Schlüssel hängen und hielt in der andern einen
altmodischen Armleuchter mit zwei brennenden Wachskerzen. Sobald sie
mich erblickte, fing sie an, tiefe Knickse zu machen und sprach und
frug sehr viel durcheinander. Ich verstand aber nichts davon und machte
immerfort Kratzfüße vor ihr, und es war mir eigentlich recht unheimlich
zumute.


Der alte Mann hatte unterdes mit seiner Laterne den Wagen von
allen Seiten beleuchtet und brummte und schüttelte den Kopf, als er
nirgend einen Koffer oder Bagage fand. Der Kutscher fuhr darauf, ohne
Trinkgeld von mir zu fordern, den Wagen in einen alten Schoppen, der
auf der Seite des Hofes schon offenstand. Die alte Frau aber bat mich
sehr höflich durch allerlei Zeichen, ihr zu folgen. Sie führte mich mit
ihren Wachskerzen durch einen langen schmalen Gang, und dann eine
kleine steinerne Treppe herauf. Als wir an der Küche vorbeigingen,
streckten ein paar junge Mägde neugierig die Köpfe durch die
halbgeöffnete Tür und guckten mich so starr an, und winkten und nickten
einander heimlich zu, als wenn sie in ihrem Leben noch kein Mannsbild
gesehen hätten. Die Alte machte endlich oben eine Tür auf, da wurde ich
anfangs ordentlich ganz verblüfft. Denn es war ein großes, schönes,
herrschaftliches Zimmer mit goldenen Verzierungen an der Decke, und an
den Wänden hingen prächtige Tapeten mit allerlei Figuren und großen
Blumen. In der Mitte stand ein gedeckter Tisch mit Braten, Kuchen,
Salat, Obst, Wein und Konfekt, daß einem recht das Herz im Leibe
lachte. Zwischen den beiden Fenstern hing ein ungeheurer Spiegel, der
vom Boden bis zur Decke reichte.


Ich muß sagen, das gefiel mir recht wohl. Ich streckte mich
ein paarmal und ging mit langen Schritten vornehm im Zimmer auf und ab.
Dann konnt ich aber doch nicht widerstehen, mich einmal in einem so
großen Spiegel zu besehen. Das ist wahr, die neuen Kleider vom Herrn
Leonhard standen mir recht schön, auch hatte ich in Italien so ein
gewisses feuriges Auge bekommen, sonst aber war ich gerade noch so ein
Milchbart, wie ich zu Hause gewesen war, nur auf der Oberlippe zeigten
sich erst ein paar Flaumfedern.


Die alte Frau mahlte indes in einem fort mit ihrem zahnlosen
Munde, daß es nicht anders aussah, als wenn sie an der langen
herunterhängenden Nasenspitze kaute. Dann nötigte sie mich zum Sitzen,
streichelte mir mit ihren dürren Fingern das Kinn, nannte mich
»poverino!« wobei sie mich aus den roten Augen so schelmisch ansah, daß
sich ihr der eine Mundwinkel bis an die halbe Wange in die Höhe zog,
und ging endlich mit einem tiefen Knicks zur Tür hinaus.


Ich aber setzte mich zu dem gedeckten Tisch, während eine
junge hübsche Magd hereintrat, um mich bei der Tafel zu bedienen. Ich
knüpfte allerlei galanten Diskurs mit ihr an, sie verstand mich aber
nicht, sondern sah mich immer ganz kurios von der Seite an, weil mir's
so gut schmeckte, denn das Essen war delikat. Als ich satt war und
wieder aufstand, nahm die Magd ein Licht von der Tafel und führte mich
in ein anderes Zimmer. Da war ein Sofa, ein kleiner Spiegel und ein
prächtiges Bett mit grünseidenen Vorhängen. Ich frug sie mit Zeichen,
ob ich mich da hineinlegen sollte? Sie nickte zwar: »Ja«, aber das war
denn doch nicht möglich, denn sie blieb wie angenagelt bei mir stehen.
Endlich holte ich mir noch ein großes Glas Wein aus der Tafelstube
herein und rief ihr zu: »Felicissima notte!« denn so viel hatt ich
schon Italienisch gelernt. Aber wie ich das Glas so auf einmal
ausstürzte, bricht sie plötzlich in ein erhaltenes Kichern aus, wird
über und über rot, geht in die Tafelstube und macht die Tür hinter sich
zu. Was ist da zu lachen? dachte ich ganz verwundert, ich glaube, die
Leute in Italien sind alle verrückt.


Ich hatte nun nur immer Angst vor dem Postillion, daß der
gleich wieder zu blasen anfangen würde. Ich horchte am Fenster, aber es
war alles still draußen. Laß ihn blasen! dachte ich, zog mich aus und
legte mich in das prächtige Bett. Das war nicht anders, als wenn man in
Milch und Honig schwämme! Vor den Fenstern rauschte die alte Linde im
Hofe, zuweilen fuhr noch eine Dohle plötzlich vom Dache auf, bis ich
endlich voller Vergnügen einschlief.
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Als ich wieder erwachte, spielten schon die ersten
Morgenstrahlen an den grünen Vorhängen über mir. Ich konnte mich gar
nicht besinnen, wo ich eigentlich wäre. Es kam mir vor, als führe ich
noch immerfort im Wagen, und es hätte mir von einem Schlosse im
Mondschein geträumt und von einer alten Hexe und ihrem blassen
Töchterlein.


Ich sprang endlich rasch aus dem Bette, kleidete mich an, und
sah mich dabei nach allen Seiten in dem Zimmer um. Da bemerkte ich eine
kleine Tapetentür, die ich gestern gar nicht gesehen hatte. Sie war nur
angelehnt, ich öffnete sie, und erblickte ein kleines nettes Stübchen,
das in der Morgendämmerung recht heimlich aussah. Über einem Stuhl
waren Frauenkleider unordentlich hingeworfen, auf einem Bettchen
daneben lag das Mädchen, das mir gestern abends bei der Tafel
aufgewartet hatte. Sie schlief noch ganz ruhig und hatte den Kopf auf
den weißen bloßen Arm gelegt, über den ihre schwarzen Locken
herabfielen. Wenn die wüßte, daß die Tür offen war! sagte ich zu mir
selbst und ging in mein Schlafzimmer zurück, während ich hinter mir
wieder schloß und verriegelte, damit das Mädchen nicht erschrecken und
sich schämen sollte, wenn sie erwachte.


Draußen ließ sich noch kein Laut vernehmen. Nur ein
früherwachtes Waldvöglein saß vor meinem Fenster auf einem Strauch, der
aus der Mauer herauswuchs, und sang schon sein Morgenlied. »Nein«,
sagte ich, »du sollst mich nicht beschämen und allein so früh und
fleißig Gott loben!« – Ich nahm schnell meine Geige, die ich gestern
auf das Tischchen gelegt hatte, und ging hinaus. Im Schlosse war noch
alles totenstill, und es dauerte lange, ehe ich mich aus den dunklen
Gängen ins Freie herausfand.


Als ich vor das Schloß heraustrat, kam ich in einen großen
Garten, der auf breiten Terrassen, wovon die eine immer tiefer war als
die andere, bis auf den halben Berg herunterging. Aber das war eine
liederliche Gärtnerei. Die Gänge waren alle mit hohem Grase bewachsen,
die künstlichen Figuren von Buchsbaum waren nicht beschnitten und
streckten, wie Gespenster, lange Nasen oder ellenhohe spitzige Mützen
in die Luft hinaus, daß man sich in der Dämmerung ordentlich davor
hätte fürchten mögen. Auf einige zerbrochene Statuen über einer
vertrockneten Wasserkunst war gar Wäsche aufgehängt, hin und wieder
hatten sie mitten im Garten Kohl gebaut, dann kamen wieder ein paar
ordinäre Blumen, alles unordentlich durcheinander, und von hohem,
wildem Unkraut überwachsen, zwischen dem sich bunte Eidechsen
schlängelten. Zwischen die alten, hohen Bäume hindurch aber war überall
eine weite, einsame Aussicht, eine Bergkoppe hinter der andern, so weit
das Auge reichte.


Nachdem ich so ein Weilchen in der Morgendämmerung durch die
Wildnis umherspaziert war, erblickte ich auf der Terrasse unter mir
einen langen, schmalen, blassen Jüngling in einem langen braunen
Kaputrock, der mit verschränkten Armen und großen Schritten auf und ab
ging. Er tat, als sähe er mich nicht, setzte sich bald darauf auf eine
steinerne Bank hin, zog ein Buch aus der Tasche, las sehr laut, als
wenn er predigte, sah dabei zuweilen zum Himmel, und stützte dann den
Kopf ganz melancholisch auf die rechte Hand. Ich sah ihm lange zu,
endlich wurde ich doch neugierig, warum er denn eigentlich so
absonderliche Grimassen machte, und ging schnell auf ihn zu. Er hatte
eben einen tiefen Seufzer ausgestoßen und sprang erschrocken auf, als
ich ankam. Er war voller Verlegenheit, ich auch, wir wußten beide
nicht, was wir sprechen sollten, und machten immerfort Komplimente
voreinander, bis er endlich mit langen Schritten in das Gebüsch Reißaus
nahm. Unterdes war die Sonne über dem Walde aufgegangen, ich sprang auf
die Bank hinauf und strich vor Lust meine Geige, daß es weit in die
stillen Täler herunterschallte. Die Alte mit dem Schlüsselbunde, die
mich schon ängstlich im ganzen Schlosse zum Frühstück aufgesucht hatte,
erschien nun auf der Terrasse über mir, und verwunderte sich, daß ich
so artig auf der Geige spielen konnte. Der alte grämliche Mann vom
Schlosse fand sich dazu und verwunderte sich ebenfalls, endlich kamen
auch noch die Mägde, und alles blieb oben voller Verwunderung stehen,
und ich fingerte und schwenkte meinen Fiedelbogen immer künstlicher und
hurtiger und spielte Kadenzen und Variationen, bis ich endlich ganz
müde wurde.


Das war nun aber doch ganz seltsam auf dem Schlosse! Kein
Mensch dachte da ans Weiterreisen. Das Schloß war auch gar kein
Wirtshaus, sondern gehörte, wie ich von der Magd erfuhr, einem reichen
Grafen. Wenn ich mich dann manchmal bei der Alten erkundigte, wie der
Graf heiße, wo er wohne? da schmunzelte sie immer bloß, wie den ersten
Abend, da ich auf das Schloß kam, und kniff und winkte mir so pfiffig
mit den Augen zu, als wenn sie nicht recht bei Sinne wäre. Trank ich
einmal an einem heißen Tage eine ganze Flasche Wein aus, so kicherten
die Mägde gewiß, wenn sie die andere brachten, und als mich dann gar
einmal nach einer Pfeife Tabak verlangte, ich ihnen durch Zeichen
beschrieb, was ich wollte, da brachen alle in ein großes unvernünftiges
Gelächter aus. – Am verwunderlichsten war mir eine Nachtmusik, die sich
oft, und gerade immer in den finstersten Nächten, unter meinem Fenster
hören ließ. Es griff auf einer Gitarre immer nur von Zeit zu Zeit
einzelne, ganz leise Klänge. Das eine Mal aber kam es mir vor, als wenn
es dabei von unten: »Pst! pst!« heraufrief. Ich fuhr daher geschwind
aus dem Bett, und mit dem Kopf aus dem Fenster.


»Holla! heda! wer ist da draußen?« rief ich hinunter. Aber es
antwortete niemand, ich hörte nur etwas sehr schnell durch die
Gesträuche fortlaufen. Der große Hund im Hofe schlug über meinen Lärm
ein paarmal an, dann war auf einmal alles wieder still, und die
Nachtmusik ließ sich seitdem nicht wieder vernehmen.


Sonst hatte ich hier ein Leben, wie sich's ein Mensch nur
immer in der Welt wünschen kann. Der gute Portier! er wußte wohl, was
er sprach, wenn er immer zu sagen pflegte, daß in Italien einem die
Rosinen von selbst in den Mund wüchsen. Ich lebte auf dem einsamen
Schlosse wie ein verwunschener Prinz. Wo ich hintrat, hatten die Leute
eine große Ehrerbietung vor mir, obgleich sie schon alle wußten, daß
ich keinen Heller in der Tasche hatte. Ich durfte nur sagen: »Tischchen
deck dich!« so standen auch schon herrliche Speisen, Reis, Wein,
Melonen und Parmesankäse da. Ich ließ mir's wohlschmecken, schlief in
dem prächtigen Himmelbett, ging im Garten spazieren, musizierte und
half wohl auch manchmal in der Gärtnerei nach. Oft lag ich auch
stundenlang im Garten im hohen Grase, und der schmale Jüngling (es war
ein Schüler und Verwandter der Alten, der eben jetzt hier zur Vakanz
war) ging mit seinem langen Kaputrock in weiten Kreisen um mich herum,
und murmelte dabei, wie ein Zauberer, aus seinem Buche, worüber ich
dann auch jedesmal einschlummerte. – So verging ein Tag nach dem
andern, bis ich am Ende anfing, von dem guten Essen und Trinken ganz
melancholisch zu werden. Die Glieder gingen mir von dem ewigen
Nichtstun ordentlich aus allen Gelenken, und es war mir, als würde ich
vor Faulheit noch ganz auseinanderfallen.


In dieser Zeit saß ich einmal an einem schwülen Nachmittage im
Wipfel eines hohen Baumes, der am Abhange stand, und wiegte mich auf
den Ästen langsam über dem stillen, tiefen Tale. Die Bienen summten
zwischen den Blättern um mich herum, sonst war alles wie ausgestorben,
kein Mensch war zwischen den Bergen zu sehen, tief unter mir auf den
stillen Waldwiesen ruhten die Kühe auf dem hohen Grase. Aber ganz von
weitem kam der Klang eines Posthorns über die waldigen Gipfel herüber,
bald kaum vernehmbar, bald wieder heller und deutlicher. Mir fiel dabei
auf einmal ein altes Lied recht aufs Herz, das ich noch zu Hause auf
meines Vaters Mühle von einem wandernden Handwerksburschen gelernt
hatte, und ich sang:


 


»Wer in die Fremde will wandern,


Der muß mit der Liebsten gehn,


Es jubeln und lassen die andern


Den Fremden alleine stehn.


 


Was wisset ihr, dunkele Wipfel,


Von der alten, schönen Zeit?


Ach, die Heimat hinter den Gipfeln,


Wie liegt sie von hier so weit!


 


Am liebsten betracht ich die Sterne,


Die schienen, wenn ich ging zu ihr,


Die Nachtigall hör ich so gerne,


Sie sang vor der Liebsten Tür.


 


Der Morgen, das ist meine Freude!


Da steig ich in stiller Stund


Auf den höchsten Berg in die Weite,


Grüß dich, Deutschland, aus Herzensgrund!«


 


Es war, als wenn mich das Posthorn bei meinem Liede aus der
Ferne begleiten wollte. Es kam, während ich sang, zwischen den Bergen
immer näher und näher, bis ich es endlich gar oben auf dem Schloßhofe
schallen hörte. Ich sprang rasch vom Baume herunter. Da kam mir auch
schon die Alte mit einem geöffneten Pakete aus dem Schlosse entgegen.
»Da ist auch etwas für Sie mitgekommen«, sagte sie, und reichte mir aus
dem Paket ein kleines, niedliches Briefchen. Es war ohne Aufschrift,
ich brach es schnell auf. Aber da wurde ich auch auf einmal im ganzen
Gesichte so rot wie eine Päonie, und das Herz schlug mir so heftig, daß
es die Alte merkte, denn das Briefchen war von – meiner schönen Frau,
von der ich manches Zettelchen bei dem Herrn Amtmann gesehen hatte. Sie
schrieb darin ganz kurz: »Es ist alles wieder gut, alle Hindernisse
sind beseitigt. Ich benutzte heimlich diese Gelegenheit, um die erste
zu sein, die Ihnen diese freudige Botschaft schreibt. Kommen, eilen Sie
zurück. Es ist so öde hier und ich kann kaum mehr leben, seit Sie von
uns fort sind. Aurelie.«


Die Augen gingen mir über, als ich das las, vor Entzücken und
Schreck und unsäglicher Freude. Ich schämte mich vor dem alten Weibe,
die mich wieder abscheulich anschmunzelte, und flog wie ein Pfeil bis
in den allereinsamsten Winkel des Gartens. Dort warf ich mich unter den
Haselnußsträuchern ins Gras hin, und las das Briefchen noch einmal,
sagte die Worte auswendig für mich hin, und las dann wieder und immer
wieder, und die Sonnenstrahlen tanzten zwischen den Blättern hindurch
über den Buchstaben, daß sie sich wie goldene und hellgrüne und rote
Blüten vor meinen Augen ineinanderschlangen. Ist sie am Ende gar nicht
verheiratet gewesen? dachte ich, war der fremde Offizier damals
vielleicht ihr Herr Bruder, oder ist er nun tot, oder bin ich toll,
oder – »Das ist alles einerlei!« rief ich endlich und sprang auf, »nun
ist's ja klar, sie liebt mich ja, sie liebt mich!«


Als ich aus dem Gesträuch wieder hervorkroch, neigte sich die
Sonne zum Untergange. Der Himmel war rot, die Vögel sangen lustig in
allen Wäldern, die Täler waren voller Schimmer, aber in meinem Herzen
war es noch vieltausendmal schöner und fröhlicher!


Ich rief in das Schloß hinein, daß sie mir heut das Abendessen
in den Garten herausbringen sollten. Die alte Frau, der alte grämliche
Mann, die Mägde, sie mußten alle mit heraus und sich mit mir unter dem
Baum an den gedeckten Tisch setzen. Ich zog meine Geige hervor und
spielte und aß und trank dazwischen. Da wurden sie alle lustig, der
alte Mann strich seine grämlichen Falten aus dem Gesicht und stieß ein
Glas nach dem andern aus, die Alte plauderte in einem fort, Gott weiß
was; die Mägde fingen an auf dem Rasen miteinander zu tanzen. Zuletzt
kam auch noch der blasse Student neugierig hervor, warf einige
verächtliche Blicke auf das Spektakel, und wollte ganz vornehm wieder
weitergehen. Ich aber, nicht zu faul, sprang geschwind auf, erwischte
ihn, eh er sich's versah, bei seinem langen Überrock, und walzte
tüchtig mit ihm herum. Er strengte sich nun an, recht zierlich und
neumodisch zu tanzen, und füßelte so emsig und künstlich, daß ihm der
Schweiß vom Gesicht herunterfloß und die langen Rockschöße wie ein Rad
um uns herumflogen. Dabei sah er mich aber manchmal so kurios mit
verdrehten Augen an, daß ich mich ordentlich vor ihm zu fürchten anfing
und ihn plötzlich wieder losließ.


Die Alte hätte nun gar zu gerne erfahren, was in dem Briefe
stand, und warum ich denn eigentlich heut auf einmal so lustig war.
Aber das war ja viel zu weitläuftig, um es ihr auseinandersetzen zu
können. Ich zeigte bloß auf ein paar Kraniche, die eben hoch über uns
durch die Luft zogen, und sagte: »Ich müßte nun auch so fort und immer
fort, weit in die Ferne!« – Da riß sie die vertrockneten Augen weit
auf, und blickte, wie ein Basilisk, bald auf mich, bald auf den alten
Mann hinüber. Dann bemerkte ich, wie die beiden heimlich die Köpfe
zusammensteckten, sooft ich mich wegwandte, und sehr eifrig miteinander
sprachen, und mich dabei zuweilen von der Seite ansahen.


Das fiel mir auf. Ich sann hin und her, was sie wohl mit mir
vorhaben möchten. Darüber wurde ich stiller, die Sonne war auch schon
lange untergegangen, und so wünschte ich allen gute Nacht und ging
nachdenklich in meine Schlafstube hinauf.


Ich war innerlich so fröhlich und unruhig, daß ich noch lange
im Zimmer auf und nieder ging. Draußen wälzte der Wind schwere,
schwarze Wolken über den Schloßturm weg, man konnte kaum die nächsten
Bergkoppen in der dicken Finsternis erkennen. Da kam es mir vor, als
wenn ich im Garten unten Stimmen hörte. Ich löschte mein Licht aus, und
stellte mich ans Fenster. Die Stimmen schienen näher zu kommen,
sprachen aber sehr leise miteinander. Auf einmal gab eine kleine
Laterne, welche die eine Gestalt unterm Mantel trug, einen langen
Schein. Ich erkannte nun den grämlichen Schloßverwalter und die alte
Haushälterin. Das Licht blitzte über das Gesicht der Alten, das mir
noch niemals so gräßlich vorgekommen war, und über ein langes Messer,
das sie in der Hand hielt. Dabei konnte ich sehen, daß sie beide eben
nach meinem Fenster hinaufsahen. Dann schlug der Verwalter seinen
Mantel wieder dichter um, und es war bald alles wieder finster und
still.


Was wollen die, dachte ich, zu dieser Stunde noch draußen im
Garten? Mich schauderte, denn es fielen mir alle Mordgeschichten ein,
die ich in meinem Leben gehört hatte, von Hexen und Räubern, welche
Menschen abschlachten, um ihre Herzen zu fressen. Indem ich noch so
nachdenke, kommen Menschentritte, erst die Treppe herauf, dann auf dem
langen Gange ganz leise, leise auf meine Tür zu, dabei war es, als wenn
zuweilen Stimmen heimlich miteinander wisperten. Ich sprang schnell an
das andere Ende der Stube hinter einen großen Tisch, den ich, sobald
sich etwas rührte, vor mir aufheben, und so mit aller Gewalt auf die
Tür losrennen wollte. Aber in der Finsternis warf ich einen Stuhl um,
daß es ein entsetzliches Gepolter gab. Da wurde es auf einmal ganz
still draußen. Ich lauschte hinter dem Tisch und sah immerfort nach der
Tür, als wenn ich sie mit den Augen durchstechen wollte, daß mir
ordentlich die Augen zum Kopfe herausstanden. Als ich mich ein Weilchen
wieder so ruhig verhalten hatte, daß man die Fliegen an der Wand hätte
können gehen hören, vernahm ich, wie jemand von draußen ganz leise
einen Schlüssel ins Schlüsselloch steckte. Ich wollte nun eben mit
meinem Tische losfahren, da drehte es den Schlüssel langsam dreimal in
der Tür um, zog ihn vorsichtig wieder heraus und schnurrte dann sachte
über den Gang und die Treppe hinunter.


Ich schöpfte nun tief Atem. Oho, dachte ich, da haben sie dich
eingesperrt, damit sie's kommode haben, wenn ich erst fest
eingeschlafen bin. Ich untersuchte geschwind die Tür. Es war richtig,
sie war fest verschlossen, ebenso die andere Tür, hinter der die
hübsche, bleiche Magd schlief. Das war noch niemals geschehen, solange
ich auf dem Schlosse wohnte.


Da saß ich nun in der Fremde gefangen! Die schöne Frau stand
nun wohl an ihrem Fenster und sah über den stillen Garten nach der
Landstraße hinaus, ob ich nicht schon am Zollhäuschen mit meiner Geige
dahergestrichen komme, die Wolken flogen rasch über den Himmel, die
Zeit verging – und ich konnte nicht fort von hier! Ach, mir war so weh
im Herzen, ich wußte gar nicht mehr, was ich tun sollte. Dabei war
mir's auch immer, wenn die Blätter draußen rauschten, oder eine Ratte
am Boden knosperte, als wäre die Alte durch eine verborgene Tapetentür
heimlich hereingetreten und lauere und schleiche leise mit dem langen
Messer durchs Zimmer.


Als ich so voll Sorgen auf dem Bette saß, hörte ich auf einmal
seit langer Zeit wieder die Nachtmusik unter meinen Fenstern. Bei dem
ersten Klange der Gitarre war es mir nicht anders, als wenn mir ein
Morgenstrahl plötzlich durch die Seele führe. Ich riß das Fenster auf
und rief leise herunter, daß ich wach sei. »Pst, pst!« antwortete es
von unten. Ich besann mich nun nicht lange, steckte das Briefchen und
meine Geige zu mir, schwang mich aus dem Fenster, und kletterte an der
alten, zersprungenen Mauer hinab, indem ich mich mit den Händen an den
Sträuchern, die aus den Ritzen wuchsen, anhielt. Aber einige morsche
Ziegel gaben nach, ich kam ins Rutschen, es ging immer rascher und
rascher mit mir, bis ich endlich mit beiden Füßen aufplumpte, daß mir's
im Gehirnkasten knisterte.


Kaum war ich auf diese Art unten im Garten angekommen, so
umarmte mich jemand mit solcher Vehemenz, daß ich laut aufschrie. Der
gute Freund aber hielt mir schnell die Finger auf den Mund, faßte mich
bei der Hand und führte mich dann aus dem Gesträuch ins Freie hinaus.
Da erkannte ich mit Verwunderung den guten, langen Studenten, der die
Gitarre an einem breiten seidenen Bande um den Hals hängen hatte. – Ich
beschrieb ihm nun in größter Geschwindigkeit, daß ich aus dem Garten
hinauswollte. Er schien aber das alles schon lange zu wissen, und
führte mich auf allerlei verdeckten Umwegen zu dem untern Tore in der
hohen Gartenmauer. Aber da war nun auch das Tor wieder fest
verschlossen! Doch der Student hatte auch das schon vorbedacht, er zog
einen großen Schlüssel hervor und schloß behutsam auf.


Als wir nun in den Wald hinaustraten und ich ihn eben noch um
den besten Weg zur nächsten Stadt fragen wollte, stürzte er plötzlich
vor mir auf ein Knie nieder, hob die eine Hand hoch in die Höhe, und
fing an zu fluchen und zu schwören, daß es entsetzlich anzuhören war.
Ich wußte gar nicht, was er wollte, ich hörte nur immerfort: »Idio« und
»cuore« und »amore« und »furore!« Als er aber am Ende gar anfing, auf
beiden Knien schnell und immer näher auf mich zuzurutschen, da wurde
mir auf einmal ganz grauslich, ich merkte wohl, daß er verrückt war,
und rannte, ohne mich umzusehen, in den dicksten Wald hinein.


Ich hörte nun den Studenten wie rasend hinter mir drein
schreien. Bald darauf gab noch eine andere grobe Stimme vom Schlosse
her Antwort. Ich dachte mir nun wohl, daß sie mich aufsuchen würden.
Der Weg war mir unbekannt, die Nacht finster, ich konnte ihnen leicht
wieder in die Hände fallen. Ich kletterte daher auf den Wipfel einer
hohen Tanne hinauf, um bessere Gelegenheit abzuwarten.


Von dort konnte ich hören, wie auf dem Schlosse eine Stimme
nach der andern wach wurde. Einige Windlichter zeigten sich oben und
warfen ihre wilden roten Scheine über das alte Gemäuer des Schlosses
und weit vom Berge in die schwarze Nacht hinein. Ich befahl meine Seele
dem lieben Gott, denn das verworrene Getümmel wurde immer lauter und
näherte sich immer mehr und mehr. Endlich stürzte der Student mit einer
Fackel unter meinem Baume vorüber, daß ihm die Rockschöße weit im Winde
nachflogen. Dann schienen sie sich alle nach und nach auf eine andere
Seite des Berges hinzuwenden, die Stimmen schallten immer ferner und
ferner, und der Wind rauschte wieder durch den stillen Wald. Da stieg
ich schnell von dem Baume herab, und lief atemlos weiter in das Tal und
die Nacht hinaus.
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Ich war Tag und Nacht eilig fortgegangen, denn es sauste mir
lange in den Ohren, als kämen die von dem Berge mit ihrem Rufen, mit
Fackeln und langen Messern noch immer hinter mir drein. Unterweges
erfuhr ich, daß ich nur noch ein paar Meilen von Rom wäre. Da erschrak
ich ordentlich vor Freude. Denn von dem prächtigen Rom hatte ich schon
zu Hause als Kind viele wunderbare Geschichten gehört, und wenn ich
dann an Sonntagsnachmittagen vor der Mühle im Grase lag und alles
ringsum so stille war, da dachte ich mir Rom wie die ziehenden Wolken
über mir, mit wundersamen Bergen und Abgründen am blauen Meer, und
goldnen Toren und hohen glänzenden Türmen, von denen Engel in goldenen
Gewändern sangen. – Die Nacht war schon wieder lange hereingebrochen,
und der Mond schien prächtig, als ich endlich auf einem Hügel aus dem
Walde heraustrat, und auf einmal die Stadt in der Ferne vor mir sah. –
Das Meer leuchtete von weitem, der Himmel blitzte und funkelte
unübersehbar mit unzähligen Sternen, darunter lag die heilige Stadt,
von der man nur einen langen Nebelstreif erkennen konnte, wie ein
eingeschlafener Löwe auf der stillen Erde, und Berge standen daneben,
wie dunkle Riesen, die ihn bewachten.


Ich kam nun zuerst auf eine große, einsame Heide, auf der es
so grau und still war, wie im Grabe. Nur hin und her stand ein altes
verfallenes Gemäuer oder ein trockener wunderbar gewundener Strauch;
manchmal schwirrten Nachtvögel durch die Luft, und mein eigener
Schatten strich immerfort lang und dunkel in der Einsamkeit neben mir
her. Sie sagen, daß hier eine uralte Stadt und die Frau Venus begraben
liegt, und die alten Heiden zuweilen noch aus ihren Gräbern
heraufsteigen und bei stiller Nacht über die Heide gehn und die
Wanderer verwirren. Aber ich ging immer gerade fort und ließ mich
nichts anfechten. Denn die Stadt stieg immer deutlicher und prächtiger
vor mir herauf, und die hohen Burgen und Tore und goldenen Kuppeln
glänzten so herrlich im hellen Mondschein, als ständen wirklich die
Engel in goldenen Gewändern auf den Zinnen und sängen durch die stille
Nacht herüber.


So zog ich denn endlich erst an kleinen Häusern vorbei, dann
durch ein prächtiges Tor in die berühmte Stadt Rom hinein. Der Mond
schien zwischen den Palästen, als wäre es heller Tag, aber die Straßen
waren schon alle leer, nur hin und wieder lag ein lumpiger Kerl, wie
ein Toter, in der lauen Nacht auf den Marmorschwellen und schlief.
Dabei rauschten die Brunnen auf den stillen Plätzen, und die Gärten an
der Straße säuselten dazwischen und erfüllten die Luft mit erquickenden
Düften.


Wie ich nun eben so weiter fortschlendere, und vor Vergnügen,
Mondschein und Wohlgeruch gar nicht weiß, wohin ich mich wenden soll,
läßt sich tief aus dem einen Garten eine Gitarre hören. Mein Gott, denk
ich, da ist mir wohl der tolle Student mit dem langen Überrock heimlich
nachgesprungen! Darüber fing eine Dame in dem Garten an überaus
lieblich zu singen. Ich stand ganz wie bezaubert, denn es war die
Stimme der schönen gnädigen Frau, und dasselbe welsche Liedchen, das
sie gar oft zu Hause am offnen Fenster gesungen hatte.


Da fiel mir auf einmal die schöne alte Zeit mit solcher Gewalt
aufs Herz, daß ich bitterlich hätte weinen mögen, der stille Garten vor
dem Schloß in früher Morgenstunde, und wie ich da hinter dem Strauch so
glückselig war, ehe mir die dumme Fliege in die Nase flog. Ich konnte
mich nicht länger halten. Ich kletterte auf den vergoldeten Zieraten
über das Gittertor, und schwang mich in den Garten hinunter, woher der
Gesang kam. Da bemerkte ich, daß eine schlanke, weiße Gestalt von fern
hinter einer Pappel stand und mir erst verwundert zusah, als ich über
das Gitterwerk kletterte, dann aber auf einmal so schnell durch den
dunklen Garten nach dem Hause zuflog, daß man sie im Mondschein kaum
füßeln sehen konnte. »Das war sie selbst!« rief ich aus, und das Herz
schlug mir vor Freude, denn ich erkannte sie gleich an den kleinen,
geschwinden Füßchen wieder. Es war nur schlimm, daß ich mir beim
Herunterspringen vom Gartentore den rechten Fuß etwas vertreten hatte,
ich mußte daher erst ein paarmal mit dem Beine schlenkern, eh ich zu
dem Hause nachspringen konnte. Aber da hatten sie unterdes Tür und
Fenster fest verschlossen. Ich klopfte ganz bescheiden an, horchte und
klopfte wieder. Da war es nicht anders, als wenn es drinnen leise
flüsterte und kicherte, ja einmal kam es mir vor, als wenn zwei helle
Augen zwischen den Jalousien im Mondschein hervorfunkelten. Dann war
auf einmal wieder alles still.


Sie weiß nur nicht, daß ich es bin, dachte ich, zog die Geige,
die ich allzeit bei mir trage, hervor, spazierte damit auf dem Gange
vor dem Hause auf und nieder, und spielte und sang das Lied von der
schönen Frau, und spielte voll Vergnügen alle meine Lieder durch, die
ich damals in den schönen Sommernächten im Schloßgarten oder auf der
Bank vor dem Zollhause gespielt hatte, daß es weit bis in die Fenster
des Schlosses hinüberklang. – Aber es half alles nichts, es rührte und
regte sich niemand im ganzen Hause. Da steckte ich endlich meine Geige
traurig ein, und legte mich auf die Schwelle vor der Haustür hin, denn
ich war sehr müde von dem langen Marsch. Die Nacht war warm, die
Blumenbeete vor dem Hause dufteten lieblich, eine Wasserkunst weiter
unten im Garten plätscherte immerfort dazwischen. Mir träumte von
himmelblauen Blumen, von schönen, dunkelgrünen, einsamen Gründen, wo
Quellen rauschten und Bächlein gingen, und bunte Vögel wunderbar
sangen, bis ich endlich fest einschlief.


Als ich aufwachte, rieselte mir die Morgenluft durch alle
Glieder. Die Vögel waren schon wach und zwitscherten auf den Bäumen um
mich herum, als ob sie mich für'n Narren haben wollten. Ich sprang
rasch auf und sah mich nach allen Seiten um. Die Wasserkunst im Garten
rauschte noch immer fort, aber in dem Hause war kein Laut zu vernehmen.
Ich guckte durch die grünen Jalousien in das eine Zimmer hinein. Da war
ein Sofa, und ein großer runder Tisch mit grauer Leinwand verhangen,
die Stühle standen alle in großer Ordnung und unverrückt an den Wänden
herum; von außen aber waren die Jalousien an allen Fenstern
heruntergelassen, als wäre das ganze Haus schon seit vielen Jahren
unbewohnt. – Da überfiel mich ein ordentliches Grausen vor dem einsamen
Hause und Garten und vor der gestrigen weißen Gestalt. Ich lief, ohne
mich weiter umzusehen, durch die stillen Lauben und Gänge, und
kletterte geschwind wieder an dem Gartentor hinauf. Aber da blieb ich
wie verzaubert sitzen, als ich auf einmal von dem hohen Gitterwerk in
die prächtige Stadt hinuntersah. Da blitzte und funkelte die
Morgensonne weit über die Dächer und in die langen stillen Straßen
hinein, daß ich laut aufjauchzen mußte, und voller Freude auf die
Straße hinuntersprang.


Aber wohin sollt ich mich wenden in der großen fremden Stadt?
Auch ging mir die konfuse Nacht und das welsche Lied der schönen
gnädigen Frau von gestern noch immer im Kopfe hin und her. Ich setzte
mich endlich auf den steinernen Springbrunnen, der mitten auf dem
einsamen Platze stand, wusch mir in dem klaren Wasser die Augen hell
und sang dazu:


 


»Wenn ich ein Vöglein wär,


Ich wüßt wohl, wovon ich sänge,


Und auch zwei Flüglein hätt,


Ich wüßt wohl, wohin ich mich schwänge!«


 


»Ei, lustiger Gesell, du singst ja wie eine Lerche beim ersten
Morgenstrahl!« sagte da auf einmal ein junger Mann zu mir, der während
meines Liedes an den Brunnen herangetreten war. Mir aber, da ich so
unverhofft deutsch sprechen hörte, war es nicht anders im Herzen, als
wenn die Glocke aus meinem Dorfe am stillen Sonntagsmorgen plötzlich zu
mir herüberklänge. »Gott willkommen, bester Herr Landsmann!« rief ich
aus und sprang voller Vergnügen von dem steinernen Brunnen herab. Der
junge Mann lächelte und sah mich von oben bis unten an. »Aber was
treibt Ihr denn eigentlich hier in Rom?« fragte er endlich. Da wußte
ich nun nicht gleich, was ich sagen sollte, denn daß ich soeben der
schönen gnädigen Frau nachspränge, mocht ich ihm nicht sagen. »Ich
treibe«, erwiderte ich, »mich selbst ein bißchen herum, um die Welt zu
sehn.« – »So so!« versetzte der junge Mann und lachte laut auf, »da
haben wir ja ein Metier. Das tu ich eben auch, um die Welt zu sehn, und
hinterdrein abzumalen.« – »Also ein Maler!« rief ich fröhlich aus, denn
mir fiel dabei Herr Leonhard und Guido ein. Aber der Herr ließ mich
nicht zu Worte kommen. »Ich denke«, sagte er, »du gehst mit und
frühstückst bei mir, da will ich dich selbst abkonterfeien, daß es eine
Freude sein soll!« – Das ließ ich mir gern gefallen, und wanderte nun
mit dem Maler durch die leeren Straßen, wo nur hin und wieder erst
einige Fensterladen aufgemacht wurden und bald ein paar weiße Arme,
bald ein verschlafenes Gesichtchen in die frische Morgenluft
hinausguckte.


Er führte mich lange hin und her durch eine Menge konfuser,
enger und dunkler Gassen, bis wir endlich in ein altes verräuchertes
Haus hineinwuschten. Dort stiegen wir eine finstre Treppe hinauf, dann
wieder eine, als wenn wir in den Himmel hineinsteigen wollten. Wir
standen nun unter dem Dache vor einer Tür still, und der Maler fing an
in allen Taschen vorn und hinten mit großer Eilfertigkeit zu suchen.
Aber er hatte heute früh vergessen zuzuschließen und den Schlüssel in
der Stube gelassen. Denn er war, wie er mir unterweges erzählte, noch
vor Tagesanbruch vor die Stadt hinausgegangen, um die Gegend bei
Sonnenaufgang zu betrachten. Er schüttelte nur mit dem Kopfe und stieß
die Tür mit dem Fuße auf.


Das war eine lange, lange, große Stube, daß man darin hätte
tanzen können, wenn nur nicht auf dem Fußboden alles voll gelegen
hätte. Aber da lagen Stiefel, Papiere, Kleider, umgeworfene
Farbentöpfe, alles durcheinander; in der Mitte der Stube standen große
Gerüste, wie man zum Birnenabnehmen braucht, ringsum an der Wand waren
große Bilder angelehnt. Auf einem langen hölzernen Tische war eine
Schüssel, worauf neben einem Farbenkleckse Brot und Butter lag. Eine
Flasche Wein stand daneben.


»Nun eßt und trinkt erst, Landsmann!« rief mir der Maler zu. –
Ich wollte mir auch sogleich ein paar Butterschnitten schmieren, aber
da war wieder kein Messer da. Wir mußten erst lange in den Papieren auf
dem Tische herumrascheln, ehe wir es unter einem großen Pakete endlich
fanden. Darauf riß der Maler das Fenster auf, daß die frische
Morgenluft fröhlich das ganze Zimmer durchdrang. Das war eine herrliche
Aussicht weit über die Stadt weg in die Berge hinein, wo die
Morgensonne lustig die weißen Landhäuser und Weingärten beschien. –
»Vivat unser kühlgrünes Deutschland da hinter den Bergen!« rief der
Maler aus und trank dazu aus der Weinflasche, die er mir dann
hinreichte. Ich tat ihm höflich Bescheid, und grüßte in meinem Herzen
die schöne Heimat in der Ferne noch vieltausendmal.


Der Maler aber hatte unterdes das hölzerne Gerüst, worauf ein
sehr großes Papier aufgespannt war, näher an das Fenster herangerückt.
Auf dem Papiere war bloß mit großen schwarzen Strichen eine alte Hütte
gar künstlich abgezeichnet. Darin saß die heilige Jungfrau mit einem
überaus schönen, freudigen und doch recht wehmütigen Gesichte. Zu ihren
Füßen auf einem Nestlein von Stroh lag das Jesuskind, sehr freundlich,
aber mit großen, ernsthaften Augen. Draußen auf der Schwelle der offnen
Hütte aber knieten zwei Hirtenknaben mit Stab und Tasche. – »Siehst
du«, sagte der Maler, »dem einen Hirtenknaben da will ich deinen Kopf
aufsetzen, so kommt dein Gesicht doch auch etwas unter die Leute, und
will's Gott, sollen sie sich daran noch erfreuen, wenn wir beide schon
lange begraben sind und selbst so still und fröhlich vor der heiligen
Mutter und ihrem Sohne knien, wie die glücklichen Jungen hier.« –
Darauf ergriff er einen alten Stuhl, von dem ihm aber, da er ihn
aufheben wollte, die halbe Lehne in der Hand blieb. Er paßte ihn
geschwind wieder zusammen, schob ihn vor das Gerüst hin, und ich mußte
mich nun daraufsetzen und mein Gesicht etwas von der Seite, nach dem
Maler zu, wenden. – So saß ich ein paar Minuten ganz still, ohne mich
zu rühren. Aber ich weiß nicht, zuletzt konnt ich's gar nicht recht
aushalten, bald juckte mich's da, bald juckte mich's dort. Auch hing
mir gerade gegenüber ein zerbrochner halber Spiegel, da mußt ich
immerfort hineinsehen, und machte, wenn er eben malte, aus Langeweile
allerlei Gesichter und Grimassen. Der Maler, der es bemerkte, lachte
endlich laut auf und winkte mir mit der Hand, daß ich wieder aufstehen
sollte. Mein Gesicht auf dem Hirten war auch schon fertig, und sah so
klar aus, daß ich mir ordentlich selber gefiel.


Er zeichnete nun in der frischen Morgenkühle immer fleißig
fort, während er ein Liedchen dazu sang und zuweilen durch das offne
Fenster in die prächtige Gegend hinausblickte. Ich aber schnitt mir
unterdes noch eine Butterstolle und ging damit im Zimmer auf und ab und
besah mir die Bilder, die an der Wand aufgestellt waren. Zwei darunter
gefielen mir ganz besonders gut. »Habt Ihr die auch gemalt?« frug ich
den Maler. »Warum nicht gar!« erwiderte er, »die sind von den berühmten
Meistern Leonardo da Vinci und Guido Reni – aber da weißt du ja doch
nichts davon!« – Mich ärgerte der Schluß der Rede. »Oh«, versetzte ich
ganz gelassen, »die beiden Meister kenne ich wie meine eigne Tasche.« –
Da machte er große Augen. »Wieso?« frug er geschwind. »Nun«, sagte ich,
»bin ich nicht mit ihnen Tag und Nacht fortgereist, zu Pferde und zu
Fuß und zu Wagen, daß mir der Wind am Hute pfiff, und hab sie alle
beide in der Schenke verloren, und bin dann allein in ihrem Wagen mit
Extrapost immer weitergefahren, daß der Bombenwagen immerfort auf zwei
Rädern über die entsetzlichen Steine flog, und« – »Oho! Oho!«
unterbrach mich der Maler, und sah mich starr an, als wenn er mich für
verrückt hielte. Dann aber brach er plötzlich in ein lautes Gelächter
aus. »Ach«, rief er, »nun versteh ich erst, du bist mit zwei Malern
gereist, die Guido und Leonhard hießen?« – Da ich das bejahte, sprang
er rasch auf und sah mich nochmals von oben bis unten ganz genau an.
»Ich glaube gar«, sagte er, »am Ende spielst du die Violine?« – Ich
schlug auf meine Rocktasche, daß die Geige darin einen Klang gab. –
»Nun wahrhaftig«, versetzte der Maler, »da war eine Gräfin aus
Deutschland hier, die hat sich in allen Winkeln von Rom nach den beiden
Malern und nach einem jungen Musikanten mit der Geige erkundigen
lassen.« – »Eine junge Gräfin aus Deutschland?« rief ich voller
Entzücken aus, »ist der Portier mit?« – »Ja, das weiß ich alles nicht«,
erwiderte der Maler, »ich sah sie nur einige Male bei einer Freundin
von ihr, die aber auch nicht in der Stadt wohnt. – Kennst du die?« fuhr
er fort, indem er in einem Winkel plötzlich eine Leinwanddecke von
einem großen Bilde in die Höhe hob. Da war mir's doch nicht anders als
wenn man in einer finstern Stube die Laden aufmacht und einem die
Morgensonne auf einmal über die Augen blitzt, es war – die schöne
gnädige Frau! – sie stand in einem schwarzen Samtkleide im Garten, und
hob mit der einen Hand den Schleier vom Gesicht und sah still und
freundlich in eine weite, prächtige Gegend hinaus. Je länger ich
hinsah, je mehr kam es mir vor, als wäre es der Garten am Schlosse, und
die Blumen und Zweige wiegten sich leise im Winde, und unten in der
Tiefe sähe ich mein Zollhäuschen und die Landstraße weit durchs Grüne,
und die Donau und die fernen blauen Berge.


»Sie ist's, sie ist's!« rief ich endlich, erwischte meinen Hut
und rannte rasch zur Tür hinaus, die vielen Treppen hinunter, und hörte
nur noch, daß mir der verwunderte Maler nachschrie, ich sollte gegen
Abend wiederkommen, da könnten wir vielleicht mehr erfahren!
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Ich lief mit großer Eilfertigkeit durch die Stadt, um mich
sogleich wieder in dem Gartenhause zu melden, wo die schöne Frau
gestern abend gesungen hatte. Auf den Straßen war unterdes alles
lebendig geworden, Herren und Damen zogen im Sonnenschein und neigten
sich und grüßten bunt durcheinander, prächtige Karossen rasselten
dazwischen, und von allen Türmen läutete es zur Messe, daß die Klänge
über dem Gewühle wunderbar in der klaren Luft durcheinanderhallten. Ich
war wie betrunken von Freude und von dem Rumor, und rannte in meiner
Fröhlichkeit immer gerade fort, bis ich zuletzt gar nicht mehr wußte,
wo ich stand. Es war wie verzaubert, als wäre der stille Platz mit dem
Brunnen, und der Garten, und das Haus bloß ein Traum gewesen, und beim
hellen Tageslicht alles wieder von der Erde verschwunden.


Fragen konnte ich nicht, denn ich wußte den Namen des Platzes
nicht. Endlich fing es auch an sehr schwül zu werden, die
Sonnenstrahlen schossen recht wie sengende Pfeile auf das Pflaster, die
Leute verkrochen sich in die Häuser, die Jalousien wurden überall
wieder zugemacht, und es war auf einmal wie ausgestorben auf den
Straßen. Ich warf mich zuletzt ganz verzweifelt vor einem schönen
großen Hause hin, vor dem ein Balkon mit Säulen breiten Schatten warf,
und betrachtete bald die stille Stadt, die in der plötzlichen
Einsamkeit bei heller Mittagstunde ordentlich schauerlich aussah, bald
wieder den tiefblauen, ganz wolkenlosen Himmel, bis ich endlich vor
großer Ermüdung gar einschlummerte. Da träumte mir, ich läge bei meinem
Dorfe auf einer einsamen, grünen Wiese, ein warmer Sommerregen sprühte
und glänzte in der Sonne, die soeben hinter den Bergen unterging, und
wie die Regentropfen auf den Rasen fielen, waren es lauter schöne,
bunte Blumen, so daß ich davon ganz überschüttet war.


Aber wie erstaunte ich, als ich erwachte, und wirklich eine
Menge schöner frischer Blumen auf und neben mir liegen sah! Ich sprang
auf, konnte aber nichts Besonderes bemerken, als bloß in dem Hause über
mir ein Fenster ganz oben voll von duftenden Sträuchern und Blumen,
hinter denen ein Papagei unablässig plauderte und kreischte. Ich las
nun die zerstreuten Blumen auf, band sie zusammen und steckte mir den
Strauß vorn ins Knopfloch. Dann aber fing ich an, mit dem Papagei ein
wenig zu diskurrieren, denn es freute mich, wie er in seinem
vergoldeten Gebauer mit allerlei Grimassen herauf- und herunter stieg
und sich dabei immer ungeschickt über die große Zehe trat. Doch ehe ich
mich's versah, schimpfte er mich »furfante!« Wenn es gleich eine
unvernünftige Bestie war, so ärgerte es mich doch. Ich schimpfte ihn
wieder, wir gerieten endlich beide in Hitze, je mehr ich auf deutsch
schimpfte, je mehr gurgelte er auf italienisch wieder auf mich los.


Auf einmal hörte ich jemand hinter mir lachen. Ich drehte mich
rasch um. Es war der Maler von heute früh. »Was stellst du wieder für
tolles Zeug an!« sagte er, »ich warte schon eine halbe Stunde auf dich.
Die Luft ist wieder kühler, wir wollen in einen Garten vor der Stadt
gehen, da wirst du mehrere Landsleute finden und vielleicht etwas
Näheres von der deutschen Gräfin erfahren.«


Darüber war ich außerordentlich erfreut, und wir traten unsern
Spaziergang sogleich an, während ich den Papagei noch lange hinter mir
drein schimpfen hörte.


Nachdem wir draußen vor der Stadt auf schmalen, steinigten
Fußsteigen lange zwischen Landhäusern und Weingärten hinaufgestiegen
waren, kamen wir an einen kleinen hochgelegenen Garten, wo mehrere
junge Männer und Mädchen im Grünen um einen runden Tisch saßen. Sobald
wir hineintraten, winkten uns alle zu, uns still zu verhalten, und
zeigten auf die andere Seite des Gartens hin. Dort saßen in einer
großen, grünverwachsenen Laube zwei schöne Frauen an einem Tisch
einander gegenüber. Die eine sang, die andere spielte Gitarre dazu.
Zwischen beiden hinter dem Tische stand ein freundlicher Mann, der mit
einem kleinen Stäbchen zuweilen den Takt schlug. Dabei funkelte die
Abendsonne durch das Weinlaub, bald über die Weinflaschen und Früchte,
womit der Tisch in der Laube besetzt war, bald über die vollen, runden,
blendendweißen Achseln der Frau mit der Gitarre. Die andere war wie
verzückt und sang auf italienisch ganz außerordentlich künstlich, daß
ihr die Flechsen am Halse aufschwollen.


Wie sie nun soeben mit zum Himmel gerichteten Augen eine lange
Kadenz anhielt, und der Mann neben ihr mit aufgehobenem Stäbchen auf
den Augenblick paßte, wo sie wieder in den Takt einfallen würde, und
keiner im ganzen Garten zu atmen sich unterstand, da flog plötzlich die
Gartentür weit auf, und ein ganz erhitztes Mädchen und hinter ihr ein
junger Mensch mit einem feinen, bleichen Gesicht stürzten in großem
Gezänke herein. Der erschrockene Musikdirektor blieb mit seinem
aufgehobenen Stabe wie ein versteinerter Zauberer stehen, obgleich die
Sängerin schon längst den langen Triller plötzlich abgeschnappt hatte
und zornig aufgestanden war. Alle übrigen zischten den Neuangekommenen
wütend an. »Barbar!« rief ihm einer von dem runden Tische zu, »du
rennst da mitten in das sinnreiche Tableau von der schönen Beschreibung
hinein, welche der selige Hoffmann, Seite 347 des 'Frauentaschenbuchs
für 1816', von dem schönsten Hummelschen Bilde gibt, das im Herbst 1814
auf der Berliner Kunstausstellung zu sehen war!« – Aber das half alles
nichts. »Ach was!« entgegnete der junge Mann, »mit Euren Tableaus von
Tableaus! Mein selbsterfundenes Bild für die andern, und mein Mädchen
für mich allein! So will ich es halten! O du Ungetreue, du Falsche!«
fuhr er dann von neuem gegen das arme Mädchen fort, »du kritische
Seele, die in der Malerkunst nur den Silberblick, und in der
Dichterkunst nur den goldenen Faden sucht, und keinen Liebsten, sondern
nur lauter Schätze hat! Ich wünsche dir hinfüro, anstatt eines
ehrlichen malerischen Pinsels, einen alten Duca mit einer ganzen
Münzgrube von Diamanten auf der Nase, und mit hellem Silberblick auf
der kahlen Platte, und mit Goldschnitt auf den paar noch übrigen
Haaren! Ja nur heraus mit dem verruchten Zettel, den du da vorhin vor
mir versteckt hast! Was hast du wieder angezettelt? Von wem ist der
Wisch, und an wen ist er?«


Aber das Mädchen sträubte sich standhaft, und je eifriger die
andern den erbosten jungen Menschen umgaben und ihn mit großem Lärm zu
trösten und zu beruhigen suchten, desto erhitzter und toller wurde er
von dem Rumor, zumal da das Mädchen auch ihr Mäulchen nicht halten
konnte, bis sie endlich weinend aus dem verworrenen Knäuel hervorflog,
und sich auf einmal ganz unverhofft an meine Brust stürzte, um bei mir
Schutz zu suchen. Ich stellte mich auch sogleich in die gehörige
Positur, aber da die andern in dem Getümmel soeben nicht auf uns
achtgaben, kehrte sie plötzlich das Köpfchen nach mir herauf und
flüsterte mir mit ganz ruhigem Gesicht sehr leise und schnell ins Ohr:
»Du abscheulicher Einnehmer! um dich muß ich das alles leiden. Da,
steck den fatalen Zettel geschwind zu dir, du findest darauf bemerkt,
wo wir wohnen. Also zur bestimmten Stunde, wenn du ins Tor kommst,
immer die einsame Straße rechts fort! –«


Ich konnte vor Verwunderung kein Wort hervorbringen, denn wie
ich sie nun erst recht ansah, erkannte ich sie auf einmal: es war
wahrhaftig die schnippische Kammerjungfer vom Schloß, die mir damals an
dem schönen Sonntagsabende die Flasche mit Wein brachte. Sie war mir
sonst niemals so schön vorgekommen, als da sie sich jetzt so erhitzt an
mich lehnte, daß die schwarzen Locken über meinen Arm herabhingen. –
»Aber, verehrte Mamsell«, sagte ich voller Erstaunen, »wie kommen Sie«
– »Um Gottes willen, still nur, jetzt still!« erwiderte sie, und sprang
geschwind von mir fort auf die andere Seite des Gartens, eh ich mich
noch auf alles recht besinnen konnte.


Unterdes hatten die andern ihr erstes Thema fast ganz
vergessen, zankten aber untereinander recht vergnüglich weiter, indem
sie dem jungen Menschen beweisen wollten, daß er eigentlich betrunken
sei, was sich für einen ehrliebenden Maler gar nicht schicke. Der
runde, fixe Mann aus der Laube, der – wie ich nachher erfuhr – ein
großer Kenner und Freund von Künsten war, und aus Liebe zu den
Wissenschaften gern alles mitmachte, hatte auch sein Stäbchen
weggeworfen und flankierte mit seinem fetten Gesichte, das vor
Freundlichkeit ordentlich glänzte, eifrig mitten in dem dicksten
Getümmel herum, um alles zu vermitteln und zu beschwichtigen, während
er dazwischen immer wieder die lange Kadenz und das schöne Tableau
bedauerte, das er mit vieler Mühe zusammengebracht hatte.


Mir aber war es so sternklar im Herzen, wie damals an dem
glückseligen Sonnabend, als ich am offenen Fenster vor der Weinflasche
bis tief in die Nacht hinein auf der Geige spielte. Ich holte, da der
Rumor gar kein Ende nehmen wollte, frisch meine Violine wieder hervor
und spielte, ohne mich lange zu besinnen, einen welschen Tanz auf, den
sie dort im Gebirge tanzen, und den ich auf dem alten, einsamen
Waldschlosse gelernt hatte.


Da reckten alle die Köpfe in die Höh. »Bravo, bravissimo ein
deliziöser Einfall!« rief der lustige Kenner von den Künsten, und lief
sogleich von einem zum andern, um ein ländliches Divertissement, wie
er's nannte, einzurichten. Er selbst machte den Anfang, indem er der
Dame die Hand reichte, die vorhin in der Laube gespielt hatte. Er
begann darauf außerordentlich künstlich zu tanzen, schrieb mit den
Fußspitzen allerlei Buchstaben auf den Rasen, schlug ordentliche
Triller mit den Füßen, und machte von Zeit zu Zeit ganz passable
Luftsprünge. Aber er bekam es bald satt, denn er war etwas korpulent.
Er machte immer kürzere und ungeschicktere Sprünge, bis er endlich ganz
aus dem Kreise heraustrat und heftig hustete, und sich mit seinem
schneeweißen Schnupftuche unaufhörlich den Schweiß abwischte. Unterdes
hatte auch der junge Mensch, der nun wieder ganz gescheut geworden war,
aus dem Wirtshause Kastagnetten herbeigeholt, und ehe ich mich's
versah, tanzten alle unter den Bäumen bunt durcheinander. Die
untergegangene Sonne warf noch einige rote Widerscheine zwischen die
dunklen Schatten und über das alte Gemäuer und die von Efeu wild
überwachsenen, halb versunkenen Säulen hinten im Garten, während man
von der andern Seite tief unter den Weinbergen die Stadt Rom in den
Abendgluten liegen sah. Da tanzten sie alle lieblich im Grünen in der
klaren stillen Luft, und mir lachte das Herz recht im Leibe, wie die
schlanken Mädchen und die Kammerjungfer mitten unter ihnen, sich so mit
aufgehobenen Armen wie heidnische Waldnymphen zwischen dem Laubwerk
schwangen, und dabei jedesmal in der Luft mit den Kastagnetten lustig
dazu schnalzten. Ich konnte mich nicht länger halten, ich sprang mitten
unter sie hinein und machte, während ich dabei immerfort geigte, recht
artige Figuren.


Ich mochte eine ziemliche Weile so im Kreise herumgesprungen
sein und merkte gar nicht, daß die andern unterdes anfingen müde zu
werden und sich nach und nach von dem Rasenplatze verloren. Da zupfte
mich jemand von hinten tüchtig an den Rockschößen. Es war die
Kammerjungfer. »Sei kein Narr«, sagte sie leise: »du springst ja wie
ein Ziegenbock! Studiere deinen Zettel ordentlich und komm bald nach,
die schöne junge Gräfin wartet.« – Und damit schlüpfte sie in der
Dämmerung zur Gartenpforte hinaus, und war bald zwischen den Weingärten
verschwunden.


Mir klopfte das Herz, ich wäre am liebsten gleich
nachgesprungen. Zum Glück zündete der Kellner, da es schon dunkel
geworden war, in einer großen Laterne an der Gartentür Licht an. Ich
trat heran und zog geschwind den Zettel heraus. Da war ziemlich
kritzlig mit Bleifeder das Tor und die Straße beschrieben, wie mir die
Kammerjungfer vorhin gesagt hatte. Dann stand: »Eilf Uhr an der kleinen
Tür.«


Da waren noch ein paar lange Stunden hin! – Ich wollte mich
dessenungeachtet sogleich auf den Weg machen, denn ich hatte keine Rast
und Ruhe mehr; aber da kam der Maler, der mich hierhergebracht hatte,
auf mich los. »Hast du das Mädchen gesprochen?« frug er, »ich seh sie
nun nirgends mehr; das war das Kammermädchen von der deutschen Gräfin.«
»Still, still« erwiderte ich, »die Gräfin ist noch in Rom.« »Nun desto
besser«, sagte der Maler, »so komm und trink mit uns auf ihre
Gesundheit!« und damit zog er mich, wie sehr ich mich auch sträubte, in
den Garten zurück.


Da war es unterdes ganz öde und leer geworden. Die lustigen
Gäste wanderten, jeder sein Liebchen am Arm, nach der Stadt zu, und man
hörte sie noch durch den stillen Abend zwischen den Weingärten plaudern
und lachen, immer ferner und ferner, bis sich endlich die Stimmen tief
in dem Tale im Rauschen der Bäume und des Stromes verloren. Ich war
noch mit meinem Maler und dem Herrn Eckbrecht – so hieß der andere
junge Maler, der sich vorhin so herumgezankt hatte – allein oben
zurückgeblieben. Der Mond schien prächtig im Garten zwischen die hohen,
dunklen Bäume herein, ein Licht flackerte im Winde auf dem Tische vor
uns und schimmerte über den vielen vergoßnen Wein auf der Tafel. Ich
mußte mich mit hinsetzen und mein Maler plauderte mit mir über meine
Herkunft, meine Reise, und meinen Lebensplan. Herr Eckbrecht aber hatte
das junge hübsche Mädchen aus dem Wirtshause, nachdem sie uns Flaschen
auf den Tisch gestellt, vor sich auf den Schoß genommen, legte ihr die
Gitarre in den Arm, und lehrte sie ein Liedchen darauf klimpern. Sie
fand sich auch bald mit den kleinen Händchen zurecht, und sie sangen
dann zusammen ein italienisches Lied, einmal er, dann wieder das
Mädchen eine Strophe, was sich in dem schönen stillen Abend prächtig
ausnahm. – Als das Mädchen dann weggerufen wurde, lehnte sich Herr
Eckbrecht mit der Gitarre auf der Bank zurück, legte seine Füße auf
einen Stuhl, der vor ihm stand, und sang nun für sich allein viele
herrliche deutsche und italienische Lieder, ohne sich weiter um uns zu
bekümmern. Dabei schienen die Sterne prächtig am klaren Firmament, die
ganze Gegend war wie versilbert vom Mondschein, ich dachte an die
schöne Frau, an die ferne Heimat, und vergaß darüber ganz meinen Maler
neben mir. Zuweilen mußte Herr Eckbrecht stimmen, darüber wurde er
immer ganz zornig. Er drehte und riß zuletzt an dem Instrument, daß
plötzlich eine Saite sprang. Da warf er die Gitarre hin und sprang auf.
Nun wurde er erst gewahr, daß mein Maler sich unterdes über seinen Arm
auf den Tisch gelegt hatte und fest eingeschlafen war. Er warf schnell
einen weißen Mantel um, der auf einem Aste neben dem Tische hing,
besann sich aber plötzlich, sah erst meinen Maler, dann mich ein
paarmal scharf an, setzte sich darauf, ohne sich lange zu bedenken,
gerade vor mich auf den Tisch hin, räusperte sich, rückte an seiner
Halsbinde, und fing dann auf einmal an, eine Rede an mich zu halten.
»Geliebter Zuhörer und Landsmann!« sagte er, »da die Flaschen beinah
leer sind, und da die Moral unstreitig die erste Bürgerpflicht ist,
wenn die Tugenden auf die Neige gehen, so fühle ich mich aus
landsmännlicher Sympathie getrieben, dir einige Moralität zu Gemüte zu
führen. – Man könnte zwar meinen«, fuhr er fort, »du seist ein bloßer
Jüngling, während doch dein Frack über seine besten Jahre hinaus ist;
man könnte vielleicht annehmen, du habest vorhin wunderliche Sprünge
gemacht, wie ein Satyr; ja, einige möchten wohl behaupten, du seiest
wohl gar ein Landstreicher, weil du hier auf dem Lande bist und die
Geige streichst; aber ich kehre mich an solche oberflächlichen Urteile
nicht, ich halte mich an deine feingespitzte Nase, ich halte dich für
ein vazierendes Genie.« – Mich ärgerten die verfänglichen Redensarten,
ich wollte ihm soeben recht antworten. Aber er ließ mich nicht zu Worte
kommen. »Siehst du«, sagte er, »wie du dich schon aufblähst von dem
bißchen Lobe. Gehe in dich, und bedenke dieses gefährliche Metier! Wir
Genies – denn ich bin auch eins – machen uns aus der Welt ebensowenig,
als sie sich aus uns, wir schreiten vielmehr ohne besondere Umstände in
unsern Siebenmeilenstiefeln, die wir bald mit auf die Welt bringen,
gerade auf die Ewigkeit los. Oh, höchst klägliche, unbequeme,
breitgespreizte Position, mit dem einen Beine in der Zukunft, wo nichts
als Morgenrot und zukünftige Kindergesichter dazwischen, mit dem andern
Beine noch mitten in Rom auf der Piazza del Popolo, wo das ganze
Säkulum bei der guten Gelegenheit mitwill und sich an den Stiefel
hängt, daß sie einem das Bein ausreißen möchten! Und alle das Zucken,
Weintrinken und Hungerleiden lediglich für die unsterbliche Ewigkeit!
Und siehe meinen Herrn Kollegen dort auf der Bank, der gleichfalls ein
Genie ist; ihm wird die Zeit schon zu lang, was wird er erst in der
Ewigkeit anfangen?! Ja, hochgeschätzter Herr Kollege, du und ich und
die Sonne, wir sind heute früh zusammen aufgegangen, und haben den
ganzen Tag gebrütet und gemalt, und es war alles schön – und nun fährt
die schläfrige Nacht mit ihrem Pelzärmel über die Welt und hat alle
Farben verwischt.« Er sprach noch immerfort und war dabei mit seinen
verwirrten Haaren von dem Tanzen und Trinken im Mondschein ganz
leichenblaß anzusehen.


Mir aber graute schon lange vor ihm und seinem wilden Gerede,
und als er sich nun förmlich zu dem schlafenden Maler herumwandte,
benutzte ich die Gelegenheit, schlich, ohne daß er es bemerkte, um den
Tisch, aus dem Garten heraus, und stieg, allein und fröhlich im Herzen,
an dem Rebengeländer in das weite, vom Mondschein beglänzte Tal
hinunter.


Von der Stadt her schlugen die Uhren zehn. Hinter mir hörte
ich durch die stille Nacht noch einzelne Gitarrenklänge und manchmal
die Stimmen der beiden Maler, die nun auch nach Hause gingen, von fern
herüberschallen. Ich lief daher so schnell, als ich nur konnte, damit
sie mich nicht weiter ausfragen sollten.


Am Tore bog ich sogleich rechts in die Straße ein, und ging
mit klopfendem Herzen eilig zwischen den stillen Häusern und Gärten
fort. Aber wie erstaunte ich, als ich da auf einmal auf dem Platze mit
dem Springbrunnen herauskam, den ich heute am Tage gar nicht hatte
finden können. Da stand das einsame Gartenhaus wieder, im prächtigsten
Mondschein, und auch die schöne Frau sang im Garten wieder dasselbe
italienische Lied, wie gestern abend. – Ich rannte voller Entzücken
erst an die kleine Tür, dann an die Haustür, und endlich mit aller
Gewalt an das große Gartentor, aber es war alles verschlossen. Nun fiel
mir erst ein, daß es noch nicht elf geschlagen hatte. Ich ärgerte mich
über die langsame Zeit, aber über das Gartentor klettern, wie gestern,
mochte ich wegen der guten Lebensart nicht. Ich ging daher ein Weilchen
auf dem einsamen Platze auf und ab, und setzte mich endlich wieder auf
den steinernen Brunnen voller Gedanken und stiller Erwartung hin.


Die Sterne funkelten am Himmel, auf dem Platze war alles leer
und still, ich hörte voll Vergnügen dem Gesange der schönen Frau zu,
der zwischen dem Rauschen des Brunnens aus dem Garten herüberklang. Da
erblickt ich auf einmal eine weiße Gestalt, die von der andern Seite
des Platzes herkam, und gerade auf die kleine Gartentür zuging. Ich
blickte durch den Mondflimmer recht scharf hin – es war der wilde Maler
in seinem weißen Mantel. Er zog schnell einen Schlüssel hervor, schloß
auf, und ehe ich mich's versah, war er im Garten drin.


Nun hatte ich gegen den Maler schon vom Anfang eine
absonderliche Pike wegen seiner unvernünftigen Reden. Jetzt aber geriet
ich ganz außer mir vor Zorn. Das liederliche Genie ist gewiß wieder
betrunken, dachte ich, den Schlüssel hat er von der Kammerjungfer, und
will nun die gnädige Frau beschleichen, verraten, überfallen. – Und so
stürzte ich durch das kleine, offengebliebene Pförtchen in den Garten
hinein.


Als ich eintrat, war es ganz still und einsam darin. Die
Flügeltür vom Gartenhause stand offen, ein milchweißer Lichtschein
drang daraus hervor und spielte auf dem Grase und den Blumen vor der
Tür. Ich blickte von weitem herein. Da lag in einem prächtigen grünen
Gemach, das von einer weißen Lampe nur wenig erhellt war, die schöne
gnädige Frau, mit der Gitarre im Arm, auf einem seidenen Faulbettchen,
ohne in ihrer Unschuld an die Gefahren draußen zu denken.


Ich hatte aber nicht lange Zeit, hinzusehen, denn ich bemerkte
soeben, daß die weiße Gestalt von der andern Seite ganz behutsam hinter
den Sträuchern nach dem Gartenhause zuschlich. Dabei sang die gnädige
Frau so kläglich aus dem Hause, daß es mir recht durch Mark und Bein
ging. Ich besann mich daher nicht lange, brach einen tüchtigen Ast ab,
rannte damit gerade auf den Weißmantel los, und schrie aus vollem Halse
»Mordjo!« daß der ganze Garten erzitterte.


Der Maler, wie er mich so unverhofft daherkommen sah, nahm
schnell Reißaus, und schrie entsetzlich. Ich schrie noch besser, er
lief nach dem Hause zu, ich ihm nach – und ich hatt ihn beinah schon
erwischt, da verwickelte ich mich mit den Füßen in den fatalen
Blumenstücken, und stürzte auf einmal der Länge nach vor der Haustür
hin.


»Also du bist es, Narr!« hört ich da über mir ausrufen, »hast
du mich doch fast zum Tode erschreckt.« – Ich raffte mich geschwind
wieder auf, und wie ich mir den Sand und die Erde aus den Augen wische,
steht die Kammerjungfer vor mir, die soeben bei dem letzten Sprunge den
weißen Mantel von der Schulter verloren hatte. »Aber«, sagte ich ganz
verblüfft, »war denn der Maler nicht hier?« – »Ja freilich«, entgegnete
sie schnippisch, »sein Mantel wenigstens, den er mir, als ich ihm
vorhin im Tor begegnete, umgehängt hat, weil mich fror.« – Über dem
Geplauder war nun auch die gnädige Frau von ihrem Sofa aufgesprungen,
und kam zu uns an die Tür. Mir klopfte das Herz zum Zerspringen. Aber
wie erschrak ich, als ich recht hinsah und, anstatt der schönen
gnädigen Frau, auf einmal eine ganz fremde Person erblickte!


Es war eine etwas große, korpulente, mächtige Dame mit einer
stolzen Adlernase und hochgewölbten schwarzen Augenbraunen, so recht
zum Erschrecken schön. Sie sah mich mit ihren großen funkelnden Augen
so majestätisch an, daß ich mich vor Ehrfurcht gar nicht zu lassen
wußte. Ich war ganz verwirrt, ich machte in einem fort Komplimente, und
wollte ihr zuletzt gar die Hand küssen. Aber sie riß ihre Hand schnell
weg, und sprach dann auf italienisch zu der Kammerjungfer, wovon ich
nichts verstand.


Unterdes aber war von dem vorigen Geschrei die ganze
Nachbarschaft lebendig geworden. Hunde bellten, Kinder schrien,
zwischendurch hörte man einige Männerstimmen, die immer näher und näher
auf den Garten zukamen. Da blickte mich die Dame noch einmal an, als
wenn sie mich mit feurigen Kugeln durchbohren wollte, wandte sich dann
rasch nach dem Zimmer zurück, während sie dabei stolz und gezwungen
auflachte, und schmiß mir die Tür vor der Nase zu. Die Kammerjungfer
aber erwischte mich ohne weiteres beim Flügel und zerrte mich nach der
Gartenpforte.


»Da hast du wieder einmal recht dummes Zeug gemacht«, sagte
sie unterweges voller Bosheit zu mir. Ich wurde auch schon giftig.
»Nun, zum Teufel!« sagte ich, »habt Ihr mich denn nicht selbst
hierherbestellt?« – »Das ist's ja eben«, rief die Kammerjungfer, »meine
Gräfin meinte es so gut mit dir, wirft dir erst Blumen aus dem Fenster
zu, singt Arien – und das ist nun ihr Lohn! Aber mit dir ist nun einmal
nichts anzufangen; du trittst dein Glück ordentlich mit Füßen.« –
»Aber«, erwiderte ich, »ich meinte die Gräfin aus Deutschland, die
schöne gnädige Frau« – »Ach«, unterbrach sie mich, »die ist ja lange
schon wieder in Deutschland, mitsamt deiner tollen Amour. Und da lauf
du nur auch wieder hin! Sie schmachtet ohnedies nach dir, da könnt ihr
zusammen die Geige spielen und in den Mond gucken, aber daß du mir
nicht wieder unter die Augen kommst!«


Nun aber entstand ein entsetzlicher Rumor und Spektakel hinter
uns. Aus dem anderen Garten kletterten Leute mit Knüppeln hastig über
den Zaun, andere fluchten und durchsuchten schon die Gänge, desperate
Gesichter mit Schlafmützen guckten im Mondschein bald da bald dort über
die Hecken, es war, als wenn der Teufel auf einmal aus allen Hecken und
Sträuchern Gesindel heckte. – Die Kammerjungfer fackelte nicht lange.
»Dort, dort, läuft der Dieb!« schrie sie den Leuten zu, indem sie dabei
auf die andere Seite des Gartens zeigte. Dann schob sie mich schnell
aus dem Garten und klappte das Pförtchen hinter mir zu.


Da stand ich nun unter Gottes freiem Himmel wieder auf dem
stillen Platze mutterseelenallein, wie ich gestern angekommen war. Die
Wasserkunst, die mir vorhin im Mondschein so lustig flimmerte, als wenn
Engelein darin auf und nieder stiegen, rauschte noch fort, wie damals,
mir aber war unterdes alle Lust und Freude in den Brunnen gefallen. –
Ich nahm mir nun fest vor, dem falschen Italien mit seinen verrückten
Malern, Pomeranzen und Kammerjungfern auf ewig den Rücken zu kehren,
und wanderte noch zur selbigen Stunde zum Tore hinaus.
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Kapitel


Die treuen Berg stehn auf der Wacht:


»Wer streicht bei stiller Morgenzeit


Da aus der Fremde durch die Heid?«


Ich aber mir die Berg betracht


Und lach in mich vor großer Lust,


Und rufe recht aus frischer Brust


Parol und Feldgeschrei sogleich:


Vivat Östreich!


 


Da kennt mich erst die ganze Rund,


Nun grüßen Bach und Vöglein zart


Und Wälder rings nach Landesart,


Die Donau blitzt aus tiefem Grund,


Der Stephansturm auch ganz von fern


Guckt übern Berg und säh mich gern,


Und ist er's nicht, so kommt er doch gleich,


Vivat Östreich!


 


Ich stand auf einem hohen Berge, wo man zum erstenmal nach
Östreich hineinsehen kann, und schwenkte voller Freude noch mit dem
Hute und sang die letzte Strophe, da fiel auf einmal hinter mir im
Walde eine prächtige Musik von Blasinstrumenten mit ein. Ich dreh mich
schnell um und erblicke drei junge Gesellen in langen blauen Mänteln,
davon bläst der eine Oboe, der andere die Klarinett, und der dritte,
der einen alten Dreistutzer auf dem Kopfe hatte, das Waldhorn – die
akkompagnierten mich plötzlich, daß der ganze Wald erschallte. Ich,
nicht zu faul, ziehe meine Geige hervor, und spiele und singe sogleich
frisch mit. Da sah einer den andern bedenklich an, der Waldhornist ließ
dann zuerst seine Bausbacken wieder einfallen und setzte sein Waldhorn
ab, bis am Ende alle stille wurden, und mich anschauten. Ich hielt
verwundert ein, und sah sie auch an. – »Wir meinten«, sagte endlich der
Waldhornist, »weil der Herr so einen langen Frack hat, der Herr wäre
ein reisender Engländer, der hier zu Fuß die schöne Natur bewundert; da
wollten wir uns ein Viatikum verdienen. Aber, mir scheint, der Herr ist
selber ein Musikant.« – »Eigentlich ein Einnehmer«, versetzte ich, »und
komme direkt von Rom her, da ich aber seit geraumer Zeit nichts mehr
eingenommen, so habe ich mich unterweges mit der Violine
durchgeschlagen.« – »Bringt nicht viel heutzutage!« sagte der
Waldhornist, der unterdes wieder an den Wald zurückgetreten war, und
mit seinem Dreistutzer ein kleines Feuer anfachte, das sie dort
angezündet hatten. »Da gehn die blasenden Instrumente schon besser«,
fuhr er fort; »wenn so eine Herrschaft ganz ruhig zu Mittag speist, und
wir treten unverhofft in das gewölbte Vorhaus und fangen alle drei aus
Leibeskräften zu blasen an – gleich kommt ein Bedienter
herausgesprungen mit Geld oder Essen, damit sie nur den Lärm wieder
loswerden. Aber will der Herr nicht eine Kollation mit uns einnehmen?«


Das Feuer loderte nun recht lustig im Walde, der Morgen war
frisch, wir setzten uns alle ringsumher auf den Rasen, und zwei von den
Musikanten nahmen ein Töpfchen, worin Kaffee und auch schon Milch war,
vom Feuer, holten Brot aus ihren Manteltaschen hervor, und tunkten und
tranken abwechselnd aus dem Topfe, und es schmeckte ihnen so gut, daß
es ordentlich eine Lust war anzusehen. – Der Waldhornist aber sagte:
»Ich kann das schwarze Gesöff nicht vertragen«, und reichte mir dabei
die eine Hälfte von einer großen, übereinandergelegten Butterschnitte,
dann brachte er eine Flasche Wein zum Vorschein. »Will der Herr nicht
auch einen Schluck?« – Ich tat einen tüchtigen Zug, mußte aber schnell
wieder absetzen und das ganze Gesicht verziehn, denn es schmeckte wie
Drei-Männer-Wein. »Hiesiges Gewächs«, sagte der Waldhornist, »aber der
Herr hat sich in Italien den deutschen Geschmack verdorben.«


Darauf kramte er eifrig in seinem Schubsack und zog endlich
unter allerlei Plunder eine alte zerfetzte Landkarte hervor, worauf
noch der Kaiser in vollem Ornate zu sehen war, den Szepter in der
rechten, den Reichsapfel in der linken Hand. Er breitete sie auf dem
Boden behutsam auseinander, die andern rückten näher heran, und sie
beratschlagten nun zusammen, was sie für eine Marschroute nehmen
sollten.


»Die Vakanz geht bald zu Ende«, sagte der eine, »wir müssen
uns gleich von Linz links abwenden, so kommen wir noch bei guter Zeit
nach Prag.« – »Nun wahrhaftig!« rief der Waldhornist, »wem willst du da
was vorpfeifen? nichts als Wälder und Kohlenbauern, kein geläuterter
Kunstgeschmack, keine vernünftige freie Station!« – »O Narrenspossen!«
erwiderte der andere, »die Bauern sind mir gerade die liebsten, die
wissen am besten, wo einen der Schuh drückt, und nehmen's nicht so
genau, wenn man manchmal eine falsche Note bläst.« – »Das macht, du
hast kein point d'honneur«, versetzte der Waldhornist, »odi profanum
vulgus et arceo, sagt der Lateiner.« – »Nun, Kirchen aber muß es auf
der Tour doch geben«, meinte der dritte, »so kehren wir bei den Herren
Pfarrern ein.« – »Gehorsamster Diener!« sagte der Waldhornist, »die
geben kleines Geld und große Sermone, daß wir nicht so unnütz in der
Welt herumschweifen, sondern uns besser auf die Wissenschaften
applizieren sollen, besonders wenn sie in mir den künftigen Herrn
Konfrater wittern. Nein, nein, Clericus clericum non decimat. Aber was
gibt es denn da überhaupt für große Not? die Herren Professoren sitzen
auch noch im Karlsbade, und halten selbst den Tag nicht so genau ein.«
– »Ja, distinguendum est inter et inter«, erwiderte der andere, »quod
licet Jovi, non licet bovi!«


Ich aber merkte nun, daß es Prager Studenten waren, und bekam
einen ordentlichen Respekt vor ihnen, besonders da ihnen das Latein nur
so wie Wasser vom Munde floß. – »Ist der Herr auch ein Studierter?«
fragte mich darauf der Waldhornist. Ich erwiderte bescheiden, daß ich
immer besondere Lust zum Studieren, aber kein Geld gehabt hätte. – »Das
tut gar nichts«, rief der Waldhornist, »wir haben auch weder Geld, noch
reiche Freundschaft. Aber ein gescheuter Kopf muß sich zu helfen
wissen. Aurora musis amica, das heißt zu deutsch: mit vielem
Frühstücken sollst du dir nicht die Zeit verderben. Aber wenn dann die
Mittagsglocken von Turm zu Turm und von Berg zu Berg über die Stadt
gehen, und nun die Schüler auf einmal mit großem Geschrei aus dem alten
finstern Kollegium herausbrechen und im Sonnenscheine durch die Gassen
schwärmen – da begeben wir uns bei den Kapuzinern zum Pater
Küchenmeister und finden unsern gedeckten Tisch, und ist er auch nicht
gedeckt, so steht doch für jeden ein voller Topf darauf, da fragen wir
nicht viel darnach und essen und perfektionieren uns dabei noch im
Lateinisch-Sprechen. Sieht der Herr, so studieren wir von einem Tage
zum andern fort. Und wenn dann endlich die Vakanz kommt, und die andern
fahren und reiten zu ihren Eltern fort, da wandern wir mit unsern
Instrumenten unterm Mantel durch die Gassen zum Tore hinaus, und die
ganze Welt steht uns offen.«


Ich weiß nicht – wie er so erzählte – ging es mir recht durchs
Herz, daß so gelehrte Leute so ganz verlassen sein sollten auf der
Welt. Ich dachte dabei an mich, wie es mir eigentlich selber nicht
anders ginge, und die Tränen traten mir in die Augen. – Der Waldhornist
sah mich groß an. »Das tut gar nichts«, fuhr er wieder weiter fort,
»ich möchte gar nicht so reisen: Pferde und Kaffee und frischüberzogene
Betten, und Nachtmützen und Stiefelknecht vorausbestellt. Das ist just
das Schönste, wenn wir so frühmorgens heraustreten, und die Zugvögel
hoch über uns fortziehn, daß wir gar nicht wissen, welcher Schornstein
heut für uns raucht, und gar nicht voraussehen, was uns bis zum Abend
noch für ein besonderes Glück begegnen kann.« – »Ja«, sagte der andere,
»und wo wir hinkommen und unsere Instrumente herausziehen, wird alles
fröhlich, und wenn wir dann zur Mittagsstunde auf dem Lande in ein
Herrschaftshaus treten, und im Hausflur blasen, da tanzen die Mägde
miteinander vor der Haustür, und die Herrschaft läßt die Saaltür etwas
aufmachen, damit sie die Musik drin besser hören, und durch die Lücke
kommt das Tellergeklapper und der Bratenduft in den freudenreichen
Schall herausgezogen, und die Fräuleins an der Tafel verdrehen sich
fast die Hälse, um die Musikanten draußen zu sehn.« – »Wahrhaftig«,
rief der Waldhornist mit leuchtenden Augen aus, »laßt die andern nur
ihre Kompendien repetieren, wir studieren unterdes in dem großen
Bilderbuche, das der liebe Gott uns draußen aufgeschlagen hat! Ja,
glaub nur der Herr, aus uns werden gerade die rechten Kerls, die den
Bauern dann was zu erzählen wissen und mit der Faust auf die Kanzel
schlagen, daß den Knollfinken unten vor Erbauung und Zerknirschung das
Herz im Leibe bersten möchte.«


Wie sie so sprachen, wurde mir so lustig in meinem Sinn, daß
ich gleich auch hätte mitstudieren mögen. Ich konnte mich gar nicht
satt hören, denn ich unterhalte mich gern mit studierten Leuten, wo man
etwas profitieren kann. Aber es konnte gar nicht zu einem recht
vernünftigen Diskurse kommen. Denn dem einen Studenten war vorhin angst
geworden, weil die Vakanz so bald zu Ende gehen sollte. Er hatte daher
hurtig sein Klarinett zusammengesetzt, ein Notenblatt vor sich auf das
aufgestemmte Knie hingelegt, und exerzierte sich eine schwierige
Passage aus einer Messe ein, die er mitblasen sollte, wenn sie nach
Prag zurückkamen. Da saß er nun und fingerte und pfiff dazwischen
manchmal so falsch, daß es einem durch Mark und Bein ging und man oft
sein eigenes Wort nicht verstehen konnte.


Auf einmal schrie der Waldhornist mit seiner Baßstimme: »Topp,
da hab ich es«, er schlug dabei fröhlich auf die Landkarte neben ihm.
Der andere ließ auf einen Augenblick von seinem fleißigen Blasen ab,
und sah ihn verwundert an. »Hört«, sagte der Waldhornist, »nicht weit
von Wien ist ein Schloß, auf dem Schlosse ist ein Portier, und der
Portier ist mein Vetter! Teuerste Kondiszipels, da müssen wir hin,
machen dem Herrn Vetter unser Kompliment, und er wird dann schon dafür
sorgen, wie er uns wieder weiter fortbringt!« – Als ich das hörte, fuhr
ich geschwind auf. »Bläst er nicht auf dem Fagott?« rief ich, »und ist
von langer, gerader Leibesbeschaffenheit, und hat eine große vornehme
Nase?« – Der Waldhornist nickte mit dem Kopfe. Ich aber embrassierte
ihn vor Freuden, daß ihm der Dreistutzer vom Kopfe fiel, und wir
beschlossen nun sogleich, alle miteinander im Postschiffe auf der Donau
nach dem Schloß der schönen Gräfin hinunterzufahren.


Als wir an das Ufer kamen, war schon alles zur Abfahrt bereit.
Der dicke Gastwirt, bei dem das Schiff über Nacht angelegt hatte, Stand
breit und behaglich in seiner Haustür, die er ganz ausfüllte, und ließ
zum Abschied allerlei Witze und Redensarten erschallen, während in
jedem Fenster ein Mädchenkopf herausfuhr und den Schiffern noch
freundlich zunickte, die soeben die letzten Pakete nach dem Schiffe
schafften. Ein ältlicher Herr mit einem grauen Überrock und schwarzem
Halstuch, der auch mitfahren wollte, stand am Ufer, und sprach sehr
eifrig mit einem jungen, schlanken Bürschchen, das mit langen, ledernen
Beinkleidern und knapper, scharlachroter Jacke vor ihm auf einem
prächtigen Engländer saß. Es schien mir zu meiner großen Verwunderung,
als wenn sie beide zuweilen nach mir hinblickten und von mir sprächen.
– Zuletzt lachte der alte Herr, das schlanke Bürschchen schnalzte mit
der Reitgerte, und sprengte, mit den Lerchen über ihm um die Wette,
durch die Morgenluft in die blitzende Landschaft hinein.


Unterdes hatten die Studenten und ich unsere Kasse
zusammengeschossen. Der Schiffer lachte und schüttelte den Kopf, als
ihm der Waldhornist damit unser Fährgeld in lauter Kupferstücken
aufzählte, die wir mit großer Not aus allen unsern Taschen
zusammengebracht hatten. Ich aber jauchzte laut auf, als ich auf einmal
wieder die Donau so recht vor mir sah; wir sprangen geschwind auf das
Schiff hinauf, der Schiffer gab das Zeichen, und so flogen wir nun im
schönsten Morgenglanze zwischen den Bergen und Wiesen hinunter.


Da schlugen die Vögel im Walde, und von beiden Seiten klangen
die Morgenglocken von fern aus den Dörfern, hoch in der Luft hörte man
manchmal die Lerchen dazwischen. Von dem Schiffe aber jubilierte und
schmetterte ein Kanarienvogel mit darein, daß es eine rechte Lust war.


Der gehörte einem hübschen jungen Mädchen, die auch mit auf
dem Schiffe war. Sie hatte den Käfig dicht neben sich stehen, von der
andern Seite hielt sie ein feines Bündel Wäsche unterm Arm, so saß sie
ganz still für sich und sah recht zufrieden bald auf ihre neuen
Reiseschuhe, die unter dem Röckchen hervorkamen, bald wieder in das
Wasser vor sich hinunter, und die Morgensonne glänzte ihr dabei auf der
weißen Stirn, über der sie die Haare sehr sauber gescheitelt hatte. Ich
merkte wohl, daß die Studenten gern einen höflichen Diskurs mit ihr
angesponnen hätten, denn sie gingen immer an ihr vorüber, und der
Waldhornist räusperte sich dabei und rückte bald an seiner Halsbinde,
bald an dem Dreistutzer. Aber sie hatten keine rechte Courage, und das
Mädchen schlug auch jedesmal die Augen nieder, sobald sie ihr näher
kamen.


Besonders aber genierten sie sich vor dem ältlichen Herrn mit
dem grauen Überrocke, der nun auf der andern Seite des Schiffes saß,
und den sie gleich für einen Geistlichen hielten. Er hatte ein Brevier
vor sich, in welchem er las, dazwischen aber oft in die schöne Gegend
von dem Buche aufsah, dessen Goldschnitt und die vielen dareingelegten
bunten Heiligenbilder prächtig im Morgenschein blitzten. Dabei bemerkte
er auch sehr gut, was auf dem Schiffe vorging, und erkannte bald die
Vögel an ihren Federn; denn es dauerte nicht lange, so redete er einen
von den Studenten lateinisch an, worauf alle drei herantraten, die Hüte
vor ihm abnahmen und ihm wieder lateinisch antworteten.


Ich aber hatte mich unterdes ganz vorn auf die Spitze des
Schiffes gesetzt, ließ vergnügt meine Beine über dem Wasser
herunterbaumeln und blickte, während das Schiff so fortflog und die
Wellen unter mir rauschten und schäumten, immerfort in die blaue Ferne,
wie da ein Turm und ein Schloß nach dem andern aus dem Ufergrün
hervorkam, wuchs und wuchs, und endlich hinter uns wieder verschwand.
Wenn ich nur heute Flügel hätte! dachte ich, und zog endlich vor
Ungeduld meine liebe Violine hervor und spielte alle meine ältesten
Stücke durch, die ich noch zu Hause und auf dem Schloß der schönen Frau
gelernt hatte.


Auf einmal klopfte mir jemand von hinten auf die Achsel. Es
war der geistliche Herr, der unterdes sein Buch weggelegt und mir schon
ein Weilchen zugehört hatte. »Ei«, sagte er lachend zu mir, »ei, ei,
Herr ludi magister, Essen und Trinken vergißt Er.« Er hieß mich darauf
meine Geige einstecken, um einen Imbiß mit ihm einzunehmen, und führte
mich zu einer kleinen lustigen Laube, die von den Schiffern aus jungen
Birken und Tannenbäumchen in der Mitte des Schiffes aufgerichtet worden
war. Dort hatte er einen Tisch hinstellen lassen, und ich, die
Studenten, und selbst das junge Mädchen, wir mußten uns auf die Fässer
und Pakete ringsherum setzen.


Der geistliche Herr packte nun einen großen Braten und
Butterschnitten aus, die sorgfältig in Papier gewickelt waren, zog auch
aus einem Futteral mehrere Weinflaschen und einen silbernen, innerlich
vergoldeten Becher hervor, schenkte ein, kostete erst, roch daran und
prüfte wieder, und reichte dann einem jeden von uns. Die Studenten
saßen ganz kerzengerade auf ihren Fässern, und aßen und tranken nur
sehr wenig vor großer Devotion. Auch das Mädchen tauchte bloß das
Schnäbelchen in den Becher, und blickte dabei schüchtern bald auf mich,
bald auf die Studenten, aber je öfter sie uns ansah, je dreister wurde
sie nach und nach.


Sie erzählte endlich dem geistlichen Herrn, daß sie nun zum
ersten Male von Hause in Kondition komme, und soeben auf das Schloß
ihrer neuen Herrschaft reise. Ich wurde über und über rot, denn sie
nannte dabei das Schloß der schönen gnädigen Frau. – Also das soll
meine zukünftige Kammerjungfer sein! dachte ich und sah sie groß an,
und mir schwindelte fast dabei – »Auf dem Schlosse wird es bald eine
große Hochzeit geben«, sagte darauf der geistliche Herr. »Ja«,
erwiderte das Mädchen, die gern von der Geschichte mehr gewußt hätte;
»man sagt, es wäre schon eine alte, heimliche Liebschaft gewesen, die
Gräfin hätte es aber niemals zugeben wollen.« Der Geistliche antwortete
nur mit »Hm, hm«, während er seinen Jagdbecher vollschenkte und mit
bedenklichen Mienen daraus nippte. Ich aber hatte mich mit beiden Armen
weit über den Tisch vorgelegt, um die Unterredung recht genau
anzuhören. Der geistliche Herr bemerkte es. »Ich kann's Euch wohl
sagen«, hub er wieder an, »die beiden Gräfinnen haben mich auf
Kundschaft ausgeschickt, ob der Bräutigam schon vielleicht hier in der
Gegend sei. Eine Dame aus Rom hat geschrieben, daß er schon lange von
dort fort sei.« – Wie er von der Dame aus Rom anfing, wurd ich wieder
rot. »Kennen denn Ew. Hochwürden den Bräutigam?« fragte ich ganz
verwirrt. »Nein«, erwiderte der alte Herr, »aber er soll ein luftiger
Vogel sein.« – »O ja«, sagte ich hastig, »ein Vogel, der aus jedem
Käfig ausreißt, sobald er nur kann, und lustig singt, wenn er wieder in
der Freiheit ist.« – »Und sich in der Fremde herumtreibt«, fuhr der
Herr gelassen fort, »in der Nacht gassatim geht und am Tage vor den
Haustüren schläft.« – Mich verdroß das sehr. »Ehrwürdiger Herr«, rief
ich ganz hitzig aus, »da hat man Euch falsch berichtet. Der Bräutigam
ist ein moralischer, schlanker, hoffnungsvoller Jüngling, der in
Italien in einem alten Schlosse auf großem Fuß gelebt hat, der mit
lauter Gräfinnen, berühmten Malern und Kammerjungfern umgegangen ist,
der sein Geld sehr wohl zu Rate zu halten weiß, wenn er nur welches
hätte, der« – »Nun, nun, ich wußte nicht, daß Ihr ihn so gut kennt«,
unterbrach mich hier der Geistliche, und lachte dabei so herzlich, daß
er ganz blau im Gesichte wurde, und ihm die Tränen aus den Augen
rollten. – »Ich hab doch aber gehört«, ließ sich nun das Mädchen wieder
vernehmen, »der Bräutigam wäre ein großer, überaus reicher Herr.« –
»Ach Gott, ja doch, ja! Konfusion, nichts als Konfusion!« rief der
Geistliche und konnte sich noch immer vor Lachen nicht zugute geben,
bis er sich endlich ganz verhustete. Als er sich wieder ein wenig
erholt hatte, hob er den Becher in die Höh und rief: »Das Brautpaar
soll leben!« – Ich wußte gar nicht, was ich von dem Geistlichen und
seinem Gerede denken sollte, ich schämte mich aber, wegen der römischen
Geschichten, ihm hier vor allen Leuten zu sagen, daß ich selber der
verlorene, glückselige Bräutigam sei.


Der Becher ging wieder fleißig in die Runde, der geistliche
Herr sprach dabei freundlich mit allen, so daß ihm bald ein jeder gut
wurde, und am Ende alles fröhlich durcheinandersprach. Auch die
Studenten wurden immer redseliger und erzählten von ihren Fahrten im
Gebirge, bis sie endlich gar ihre Instrumente holten und lustig zu
blasen anfingen. Die kühle Wasserluft strich dabei durch die Zweige der
Laube, die Abendsonne vergoldete schon die Wälder und Täler, die
schnell an uns vorüberflogen, während die Ufer von den Waldhornsklängen
widerhallten. – Und als dann der Geistliche von der Musik immer
vergnügter wurde und lustige Geschichten aus seiner Jugend erzählte:
wie auch er zur Vakanz über Berge und Täler gezogen, und oft hungrig
und durstig, aber immer fröhlich gewesen, und wie eigentlich das ganze
Studentenleben eine große Vakanz sei zwischen der engen, düstern Schule
und der ernsten Amtsarbeit – da tranken die Studenten noch einmal herum
und stimmten dann frisch ein Lied an, daß es weit in die Berge
hineinschallte.


 


»Nach Süden nun sich lenken


Die Vöglein allzumal,


Viel Wandrer lustig schwenken


Die Hüt im Morgenstrahl.


Das sind die Herrn Studenten,


Zum Tor hinaus es geht,


Auf ihren Instrumenten


Sie blasen zum Valet:


Ade in die Läng und Breite,


O Prag, wir ziehn in die Weite:


Et habeat bonam pacem,


Qui sedet post fornacem!


 


Nachts wir durchs Städtlein schweifen,


Die Fenster schimmern weit,


Am Fenster drehn und schleifen


Viel schön geputzte Leut.


Wir blasen vor den Türen


Und haben Durst genung,


Das kommt vom Musizieren,


Herr Wirt, einen frischen Trunk!


Und siehe über ein kleines


Mit einer Kanne Weines


Venit ex sua domo – Beatus ille homo!


 


Nun weht schon durch die Wälder


Der kalte Boreas,


Wir streichen durch die Felder,


Von Schnee und Regen naß,


Der Mantel fliegt im Winde,


Zerrissen sind die Schuh,


Da blasen wir geschwinde


Und singen noch dazu:


Beatus ille homo


Qui sedet in sua domo,


Et sedet post fornacem


Et habet bonam pacem!«


 


Ich, die Schiffer und das Mädchen, obgleich wir alle kein
Latein verstanden, stimmten jedesmal jauchzend in den letzten Vers mit
ein, ich aber jauchzte am allervergnügtesten, denn ich sah soeben von
fern mein Zollhäuschen und bald darauf auch das Schloß in der
Abendsonne über die Bäume hervorkommen.
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Das Schiff stieß an das Ufer, wir sprangen schnell ans Land
und verteilten uns nun nach allen Seiten im Grünen, wie Vögel, wenn das
Gebauer plötzlich aufgemacht wird. Der geistliche Herr nahm eiligen
Abschied und ging mit großen Schritten nach dem Schlosse zu. Die
Studenten dagegen wanderten eifrig nach einem abgelegenen Gebüsch, wo
sie noch geschwind ihre Mäntel ausklopfen, sich in dem
vorüberfließenden Bache waschen, und einer den andern rasieren wollten.
Die neue Kammerjungfer endlich ging mit ihrem Kanarienvogel und ihrem
Bündel unterm Arm nach dem Wirtshause unter dem Schloßberge, um bei der
Frau Wirtin, die ich ihr als eine gute Person rekommandiert hatte, ein
besseres Kleid anzulegen, ehe sie sich oben im Schlosse vorstellte. Mir
aber leuchtete der schöne Abend recht durchs Herz, und als sie sich nun
alle verlaufen hatten, bedachte ich mich nicht lange und rannte
sogleich nach dem herrschaftlichen Garten hin.


Mein Zollhaus, an dem ich vorbei mußte, stand noch auf der
alten Stelle, die hohen Bäume aus dem herrschaftlichen Garten rauschten
noch immer darüber hin, eine Goldammer, die damals auf dem
Kastanienbaume vor dem Fenster jedesmal bei Sonnenuntergang ihr
Abendlied gesungen hatte, sang auch wieder, als wäre seitdem gar nichts
in der Welt vorgegangen. Das Fenster im Zollhause stand offen, ich lief
voller Freuden hin und steckte den Kopf in die Stube hinein. Es war
niemand darin, aber die Wanduhr pickte noch immer ruhig fort, der
Schreibtisch stand am Fenster, und die lange Pfeife in einem Winkel,
wie damals. Ich konnte nicht widerstehen, ich sprang durch das Fenster
hinein, und setzte mich an den Schreibtisch vor das große Rechenbuch
hin. Da fiel der Sonnenschein durch den Kastanienbaum vor dem Fenster
wieder grüngolden auf die Ziffern in dem aufgeschlagenen Buche, die
Bienen summten wieder an dem offnen Fenster hin und her, die Goldammer
draußen auf dem Baume sang fröhlich immerzu. – Auf einmal aber ging die
Tür aus der Stube auf, und ein alter, langer Einnehmer in meinem
punktierten Schlafrock trat herein! Er blieb in der Tür stehen, wie er
mich so unversehens erblickte, nahm schnell die Brille von der Nase,
und sah mich grimmig an. Ich aber erschrak nicht wenig darüber, sprang,
ohne ein Wort zu sagen, auf, und lief aus der Haustür durch den kleinen
Garten fort, wo ich mich noch bald mit den Füßen in dem fatalen
Kartoffelkraut verwickelt hätte, das der alte Einnehmer nunmehr, wie
ich sah, nach des Portiers Rat statt meiner Blumen angepflanzt hatte.
Ich hörte noch, wie er vor die Tür herausfuhr und hinter mir drein
schimpfte, aber ich saß schon oben auf der hohen Gartenmauer, und
schaute mit klopfendem Herzen in den Schloßgarten hinein.


Da war ein Duften und Schimmern und Jubilieren von allen
Vöglein; die Plätze und Gänge waren leer, aber die vergoldeten Wipfel
neigten sich im Abendwinde vor mir, als wollten sie mich bewillkommnen,
und seitwärts aus dem tiefen Grunde blitzte zuweilen die Donau zwischen
den Bäumen nach mir herauf.


Auf einmal hörte ich in einiger Entfernung im Garten singen:


 


»Schweigt der Menschen laute Lust:


Rauscht die Erde wie in Träumen


Wunderbar mit allen Bäumen,


Was dem Herzen kaum bewußt,


Alte Zeiten, linde Trauer,


Und es schweifen leise Schauer


Wetterleuchtend durch die Brust.«


 


Die Stimme und das Lied klang mir so wunderlich, und doch
wieder so altbekannt, als hätte ich's irgendeinmal im Traume gehört.
Ich dachte lange, lange nach. – »Das ist der Herr Guido!« rief ich
endlich voller Freude, und schwang mich schnell in den Garten hinunter
– es war dasselbe Lied, das er an jenem Sommerabend auf dem Balkon des
italienischen Wirtshauses sang, wo ich ihn zum letztenmal gesehn hatte.


Er sang noch immer fort, ich aber sprang über Beete und Hecken
dem Liede nach. Als ich nun zwischen den letzten Rosensträuchern
hervortrat, blieb ich plötzlich wie verzaubert stehen. Denn auf dem
grünen Platze am Schwanenteich, recht vom Abendrot beschienen, saß die
schöne gnädige Frau, in einem prächtigen Kleide und einem Kranz von
weißen und roten Rosen in dem schwarzen Haar, mit niedergeschlagenen
Augen auf einer Steinbank und spielte während des Liedes mit ihrer
Reitgerte vor sich auf dem Rasen, geradeso wie damals auf dem Kahne, da
ich ihr das Lied von der schönen Frau vorsingen mußte. Ihr gegenüber
saß eine andre junge Dame, die hatte den weißen runden Nacken voll
brauner Locken gegen mich gewendet, und sang zur Gitarre, während die
Schwäne auf dem stillen Weiher langsam im Kreise herumschwammen. – Da
hob die schöne Frau auf einmal die Augen, und schrie laut auf, da sie
mich erblickte. Die andere Dame wandte sich rasch nach mir herum, daß
ihr die Locken ins Gesicht flogen, und da sie mich recht ansah, brach
sie in ein unmäßiges Lachen aus, sprang dann von der Bank und klatschte
dreimal mit den Händchen. In demselben Augenblick kam eine große Menge
kleiner Mädchen in blütenweißen, kurzen Kleidchen mit grünen und roten
Schleifen zwischen den Rosensträuchern hervorgeschlüpft, so daß ich gar
nicht begreifen konnte, wo sie alle gesteckt hatten. Sie hielten eine
lange Blumengirlande in den Händen, schlossen schnell einen Kreis um
mich, tanzten um mich herum und sangen dabei:


 


»Wir bringen dir den Jungfernkranz


Mit veilchenblauer Seide,


Wir führen dich zu Lust und Tanz,


Zu neuer Hochzeitsfreude.


Schöner, grüner Jungfernkranz,


Veilchenblaue Seide.«


 


Das war aus dem »Freischützen«. Von den kleinen Sängerinnen
erkannte ich nun auch einige wieder, es waren Mädchen aus dem Dorfe.
Ich kneipte sie in die Wangen und wäre gern aus dem Kreise entwischt,
aber die kleinen, schnippischen Dinger ließen mich nicht heraus. – Ich
wußte gar nicht, was die Geschichte eigentlich bedeuten sollte, und
stand ganz verblüfft da.


Da trat plötzlich ein junger Mann in feiner Jägerkleidung aus
dem Gebüsch hervor. Ich traute meinen Augen kaum – es war der fröhliche
Herr Leonhard! – Die kleinen Mädchen öffneten nun den Kreis und standen
auf einmal wie verzaubert, alle unbeweglich auf einem Beinchen, während
sie das andere in die Luft streckten, und dabei die Blumengirlanden mit
beiden Armen hoch über den Köpfen in die Höh hielten. Der Herr Leonhard
aber faßte die schöne gnädige Frau, die noch immer ganz still stand und
nur manchmal auf mich herüberblickte, bei der Hand, führte sie bis zu
mir und sagte:


»Die Liebe – darüber sind nun alle Gelehrten einig – ist eine
der kuragiösesten Eigenschaften des menschlichen Herzens, die Bastionen
von Rang und Stand schmettert sie mit einem Feuerblicke darnieder, die
Welt ist ihr zu eng und die Ewigkeit zu kurz. Ja, sie ist eigentlich
ein Poetenmantel, den jeder Phantast einmal in der kalten Welt umnimmt,
um nach Arkadien auszuwandern. Und je entfernter zwei getrennte
Verliebte voneinander wandern, in desto anständigern Bogen bläst der
Reisewind den schillernden Mantel hinter ihnen auf, desto kühner und
überraschender entwickelt sich der Faltenwurf, desto länger und länger
wächst der Talar den Liebenden hinten nach, so daß ein Neutraler nicht
über Land gehen kann, ohne unversehens auf ein paar solche Schleppen zu
treten. O teuerster Herr Einnehmer und Bräutigam! obgleich Ihr in
diesem Mantel bis an den Gestaden der Tiber dahinrauschtet, das kleine
Händchen Eurer gegenwärtigen Braut hielt Euch dennoch am äußersten Ende
der Schleppe fest, und wie Ihr zucktet und geigtet und rumortet, Ihr
mußtet zurück in den stillen Bann ihrer schönen Augen. – Und nun dann,
da es so gekommen ist, ihr zwei lieben, lieben närrischen Leute!
schlagt den seligen Mantel um euch, daß die ganze andere Welt rings um
euch untergeht – liebt euch wie die Kaninchen und seid glücklich!«


Der Herr Leonhard war mit seinem Sermon kaum erst fertig, so
kam auch die andere junge Dame, die vorhin das Liedchen gesungen hatte,
auf mich los, setzte mir schnell einen frischen Myrtenkranz auf den
Kopf, und sang dazu sehr neckisch, während sie mir den Kranz in den
Haaren festrückte und ihr Gesichtchen dabei dicht vor mir war:


 


»Darum bin ich dir gewogen,


Darum wird dein Haupt geschmückt,


Weil der Strich von deinem Bogen


Öfters hat mein Herz entzückt.«


 


Dann trat sie wieder ein paar Schritte zurück. – »Kennst du
die Räuber noch, die dich damals in der Nacht vom Baume schüttelten?«
sagte sie, indem sie einen Knicks mir machte und mich so anmutig und
fröhlich ansah, daß mir ordentlich das Herz im Leibe lachte. Darauf
ging sie, ohne meine Antwort abzuwarten, rings um mich herum.
»Wahrhaftig noch ganz der alte, ohne allen welschen Beischmack! aber
nein, sieh doch nur einmal die dicken Taschen an!« rief sie plötzlich
zu der schönen gnädigen Frau. »Violine, Wäsche, Barbiermesser,
Reisekoffer, alles durcheinander!« Sie drehte mich nach allen Seiten,
und konnte sich vor Lachen gar nicht zugute geben. Die schöne gnädige
Frau war unterdes noch immer still, und mochte gar nicht die Augen
aufschlagen vor Scham und Verwirrung. Oft kam es mir vor, als zürnte
sie heimlich über das viele Gerede und Spaßen. Endlich stürzten ihr
plötzlich Tränen aus den Augen, und sie verbarg ihr Gesicht an der
Brust der andern Dame. Diese sah sie erst erstaunt an, und drückte sie
dann herzlich an sich. Ich aber stand ganz verdutzt da. Denn je genauer
ich die fremde Dame betrachtete, desto deutlicher erkannte ich sie, es
war wahrhaftig niemand anders, als – der junge Herr Maler Guido!


Ich wußte gar nicht, was ich sagen sollte, und wollte soeben
näher nachfragen, als Herr Leonhard zu ihr trat und heimlich mit ihr
sprach. »Weiß er denn noch nicht?« hörte ich ihn fragen. Sie schüttelte
mit dem Kopfe. Er besann sich darauf einen Augenblick. »Nein, nein«,
sagte er endlich, »er muß schnell alles erfahren, sonst entsteht nur
neues Geplauder und Gewirre.«


»Herr Einnehmer«, wandte er sich nun zu mir, »wir haben jetzt
nicht viel Zeit, aber tue mir den Gefallen und wundere dich hier in
aller Geschwindigkeit aus, damit du nicht hinterher durch Fragen,
Erstaunen und Kopfschütteln unter den Leuten alte Geschichten
aufrührst, und neue Erdichtungen und Vermutungen ausschüttelst.« – Er
zog mich bei diesen Worten tiefer in das Gebüsch hinein, während das
Fräulein mit der von der schönen gnädigen Frau weggelegten Reitgerte in
der Luft focht und alle ihre Locken tief in das Gesichtchen schüttelte,
durch die ich aber doch sehen konnte, daß sie bis an die Stirn rot
wurde. – »Nun denn«, sagte Herr Leonhard, »Fräulein Flora, die hier
soeben tun will, als hörte und wüßte sie von der ganzen Geschichte
nichts, hatte in aller Geschwindigkeit ihr Herzchen mit jemand
vertauscht. Darüber kommt ein andrer und bringt ihr mit Prologen,
Trompeten und Pauken wiederum sein Herz dar und will ihr Herz dagegen.
Ihr Herz ist aber schon bei jemand, und jemands Herz bei ihr, und der
Jemand will sein Herz nicht wiederhaben, und ihr Herz nicht wieder
zurückgeben. Alle Welt schreit – aber du hast wohl noch keinen Roman
gelesen?« – Ich verneinte es. – »Nun, so hast du doch einen
mitgespielt. Kurz: das war eine solche Konfusion mit den Herzen, daß
der Jemand – das heißt ich – mich zuletzt selbst ins Mittel legen
mußte. Ich schwang mich bei lauer Sommernacht auf mein Roß, hob das
Fräulein als Maler Guido auf das andere und so ging es fort nach Süden,
um sie in einem meiner einsamen Schlösser in Italien zu verbergen, bis
das Geschrei wegen der Herzen vorüber wäre. Unterweges aber kam man uns
auf die Spur, und von dem Balkon des welschen Wirtshauses, vor dem du
so vortrefflich Wache schliefst, erblickte Flora plötzlich unsere
Verfolger.« – »Also der bucklige Signor?« – »War ein Spion. Wir zogen
uns daher heimlich in die Wälder, und ließen dich auf dem vorbestellten
Postkurse allein fortfahren. Das täuschte unsere Verfolger, und zum
Überfluß auch noch meine Leute auf dem Bergschlosse, welche die
verkleidete Flora stündlich erwarteten, und mit mehr Diensteifer als
Scharfsinn dich für das Fräulein hielten. Selbst hier auf dem Schlosse
glaubte man, daß Flora auf dem Felsen wohne, man erkundigte sich, man
schrieb an sie – hast du nicht ein Briefchen erhalten?« – Bei diesen
Worten fuhr ich blitzschnell mit dem Zettel aus der Tasche. – »Also
dieser Brief?« – »Ist an mich«, sagte Fräulein Flora, die bisher auf
unsere Rede gar nicht achtzugeben schien, riß mir den Zettel rasch aus
der Hand, überlas ihn und steckte ihn dann in den Busen. – »Und nun«,
sagte Herr Leonhard, »müssen wir schnell in das Schloß, da wartet schon
alles auf uns. Also zum Schluß, wie sich's von selbst versteht und
einem wohlerzogenen Romane gebührt: Entdeckung, Reue, Versöhnung, wir
sind alle wieder lustig beisammen, und übermorgen ist Hochzeit!«


Da er noch so sprach, erhob sich plötzlich in dem Gebüsch ein
rasender Spektakel von Pauken und Trompeten, Hörnern und Posaunen;
Böller wurden dazwischen gelöst und Vivat gerufen, die kleinen Mädchen
tanzten von neuem, und aus allen Sträuchern kam ein Kopf über dem
andern hervor, als wenn sie aus der Erde wüchsen. Ich sprang in dem
Geschwirre und Geschleife ellenhoch von einer Seite zur andern, da es
aber schon dunkel wurde, erkannte ich erst nach und nach alle die alten
Gesichter wieder. Der alte Gärtner schlug die Pauken, die Prager
Studenten in ihren Mänteln musizierten mitten darunter, neben ihnen
fingerte der Portier wie toll auf seinem Fagott. Wie ich den so
unverhofft erblickte, lief ich sogleich auf ihn zu, und embrassierte
ihn heftig. Darüber kam er ganz aus dem Konzept. »Nun wahrhaftig, und
wenn der bis ans Ende der Welt reist, er ist und bleibt ein Narr!« rief
er den Studenten zu, und blies ganz wütend weiter.


Unterdes war die schöne gnädige Frau vor dem Rumor heimlich
entsprungen, und flog wie ein aufgescheuchtes Reh über den Rasen tiefer
in den Garten hinein. Ich sah es noch zur rechten Zeit und lief ihr
eiligst nach. Die Musikanten merkten in ihrem Eifer nichts davon, sie
meinten nachher: wir wären schon nach dem Schlosse aufgebrochen, und
die ganze Bande setzte sich nun mit Musik und großem Getümmel
gleichfalls dorthin auf den Marsch.


Wir aber waren fast zu gleicher Zeit in einem Sommerhause
angekommen, das am Abhange des Gartens stand, mit dem offnen Fenster
nach dem weiten, tiefen Tale zu. Die Sonne war schon lange
untergegangen hinter den Bergen, es schimmerte nur noch wie ein
rötlicher Duft über dem warmen, verschallenden Abend, aus dem die Donau
immer vernehmlicher heraufrauschte, je stiller es ringsum wurde. Ich
sah unverwandt die schöne Gräfin an, die ganz erhitzt vom Laufen dicht
vor mir stand, so daß ich ordentlich hören konnte, wie ihr das Herz
schlug. Ich wußte nun aber gar nicht, was ich sprechen sollte vor
Respekt, da ich auf einmal so allein mit ihr war. Endlich faßte ich ein
Herz, nahm ihr kleines, weißes Händchen – da zog sie mich schnell an
sich und fiel mir um den Hals, und ich umschlang sie fest mit beiden
Armen.


Sie machte sich aber geschwind wieder los und legte sich ganz
verwirrt in das Fenster, um ihre glühenden Wangen in der Abendluft
abzukühlen. – »Ach«, rief ich, »mir ist mein Herz recht zum
Zerspringen, aber ich kann mir noch alles nicht recht denken, es ist
mir alles noch wie ein Traum!« – »Mir auch«, sagte die schöne gnädige
Frau. »Als ich vergangenen Sommer«, setzte sie nach einer Weile hinzu,
»mit der Gräfin aus Rom kam, und wir das Fräulein Flora glücklich
gefunden hatten, und mit zurückbrachten, von dir aber dort und hier
nichts hörte – da dacht ich nicht, daß alles noch so kommen würde! Erst
heut zu Mittag sprengte der Jockei, der gute, flinke Bursch, atemlos
auf den Hof und brachte die Nachricht, daß du mit dem Postschiffe
kämst.« – Dann lachte sie still in sich hinein. »Weißt du noch«, sagte
sie, »wie du mich damals auf dem Balkon zum letztenmal sahst? das war
gerade wie heute, auch so ein stiller Abend, und Musik im Garten.« –
»Wer ist denn eigentlich gestorben?« frug ich hastig. – »Wer denn?«
sagte die schöne Frau und sah mich erstaunt an. »Der Herr Gemahl von
Ew. Gnaden«, erwiderte ich, »der damals mit auf dem Balkon stand.« –
Sie wurde ganz rot. »Was hast du auch für Seltsamkeiten im Kopfe!« rief
sie aus, »das war ja der Sohn von der Gräfin, der eben von Reisen
zurückkam, und es traf gerade auch mein Geburtstag, da führte er mich
mit auf den Balkon hinaus, damit ich auch ein Vivat bekäme. – Aber
deshalb bist du wohl damals von hier fortgelaufen?« – »Ach Gott,
freilich!« rief ich aus und schlug mich mit der Hand vor die Stirn. Sie
aber schüttelte mit dem Köpfchen und lachte recht herzlich.


Mir war so wohl, wie sie so fröhlich und vertraulich neben mir
plauderte, ich hätte bis zum Morgen zuhören mögen. Ich war so recht
seelenvergnügt, und langte eine Handvoll Knackmandeln aus der Tasche,
die ich noch aus Italien mitgebracht hatte. Sie nahm auch davon, und
wir knackten nun und sahen zufrieden in die stille Gegend hinaus. –
»Siehst du«, sagte sie nach einem Weilchen wieder, »das weiße
Schlößchen, das da drüben im Mondschein glänzt, das hat uns der Graf
geschenkt, samt dem Garten und den Weinbergen, da werden wir wohnen. Er
wußte es schon lange, daß wir einander gut sind, und ist dir sehr
gewogen, denn hätt er dich nicht mitgehabt, als er das Fräulein aus der
Pensionsanstalt entführte, so wären sie beide erwischt worden, ehe sie
sich vorher noch mit der Gräfin versöhnten, und alles wäre anders
gekommen.« – »Mein Gott, schönste, gnädigste Gräfin«, rief ich aus,
»ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht vor lauter unverhofften
Neuigkeiten; also der Herr Leonhard?« – »Ja, ja«, fiel sie mir in die
Rede, »so nannte er sich in Italien; dem gehören die Herrschaften da
drüben, und er heiratet nun unserer Gräfin Tochter, die schöne Flora. –
Aber was nennst du mich denn Gräfin?« Ich sah sie groß an. – »Ich bin
ja gar keine Gräfin«, fuhr sie fort, »unsere gnädige Gräfin hat mich
nur zu sich aufs Schloß genommen, da mich mein Onkel, der Portier, als
kleines Kind und arme Waise mit hierherbrachte.«


Nun war's mir doch nicht anders, als wenn mir ein Stein vom
Herzen fiele! »Gott segne den Portier«, versetzte ich ganz entzückt,
»daß er unser Onkel ist! ich habe immer große Stücke auf ihn gehalten.«
– »Er meint es auch gut mit dir«, erwiderte sie, »wenn du dich nur
etwas vornehmer hieltest, sagt er immer. Du mußt dich jetzt auch
eleganter kleiden.« – »Oh«, rief ich voller Freuden, »englischen Frack,
Strohhut und Pumphosen und Sporen! und gleich nach der Trauung reisen
wir fort nach Italien, nach Rom, da gehn die schönen Wasserkünste, und
nehmen die Prager Studenten mit und den Portier!« – Sie lächelte still
und sah mich recht vergnügt und freundlich an, und von fern schallte
immerfort die Musik herüber, und Leuchtkugeln flogen vom Schloß durch
die stille Nacht über die Gärten, und die Donau rauschte dazwischen
herauf – und es war alles, alles gut!


- Ende -
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Ritter Ubaldo war an einem heiteren Herbstabend auf der Jagd
weit von den Seinigen abgekommen und ritt eben zwischen einsamen
Waldbergen hin, als er von dem einen derselben einen Mann in seltsamer,
bunter Kleidung herabsteigen sah. Der Fremde bemerkte ihn nicht, bis er
dicht vor ihm stand. Ubaldo sah nun mit Verwunderung, daß derselbe
einen sehr zierlichen und prächtig geschmückten Wams trug, der aber
durch die Zeit altmodisch und unscheinlich geworden war. Sein Gesicht
war schön, aber bleich und wild mit Bart verwachsen.


Beide begrüßten einander erstaunt, und Ubaldo erzählte, daß er
so unglücklich gewesen, sich hier zu verirren. Die Sonne war schon
hinter den Bergen versunken, dieser Ort weit entfernt von allen
Wohnungen der Menschen. Der Unbekannte trug daher dem Ritter an, heute
bei ihm zu übernachten; morgen mit dem frühesten wolle er ihm den
einzigen Pfad weisen, der aus diesen Bergen herausführe. Ubaldo
willigte gern ein und folgte nun seinem Führer durch die öden
Waldesschluften.


Sie kamen bald an einen hohen Fels, in dessen Fuß eine
geräumige Höhle ausgehauen war. Ein großer Stein lag in der Mitte
derselben, auf dem Stein stand ein hölzernes Kruzifix. Ein Lager von
trockenem Laube füllte den Hintergrund der Klause. Ubaldo band sein
Pferd am Eingange an, während sein Wirt stillschweigend Wein und Brot
brachte. Sie setzten sich miteinander hin, und der Ritter, dem die
Kleidung des Unbekannten für einen Einsiedler wenig passend schien,
konnte sich nicht enthalten, ihn um seine früheren Schicksale zu
befragen. – »Forsche nur nicht, wer ich bin«, antwortete der Klausner
streng, und sein Gesicht wurde dabei finster und unfreundlich. –
Dagegen bemerkte Ubaldo, daß derselbe hoch aufhorchte und dann in ein
tiefes Nachsinnen versank, als er selber nun anfing, mancher Fahrten
und rühmlicher Taten zu erwähnen, die er in seiner Jugend bestanden.
Ermüdet endlich streckte sich Ubaldo auf das ihm angebotene Laub hin
und schlummerte bald ein, während sein Wirt sich am Eingang der Höhle
niedersetzte.


Mitten in der Nacht fuhr der Ritter, von unruhigen Träumen
geschreckt, auf. Er richtete sich mit halbem Leibe empor. Draußen
beschien der Mond sehr hell den stillen Kreis der Berge. Auf dem Platz
vor der Höhle sah er seinen Wirt unruhig unter den hohen, schwankenden
Bäumen auf und ab wandeln. Er sang dabei mit hohler Stimme ein Lied,
wovon Ubaldo nur abgebrochen ungefähr folgende Worte vernehmen konnte:


 


»Aus der Kluft treibt mich das Bangen,


Alte Klänge nach mir langen –


Süße Sünde, laß mich los!


Oder wirf mich ganz darnieder,


Vor dem Zauber dieser Lieder


Bergend in der Erde Schoß!


 


Gott! Inbrünstig möcht ich beten,


Doch der Erde Bilder treten


Immer zwischen dich und mich,


Und ringsum der Wälder Sausen


Füllt die Seele mir mit Grausen,


Strenger Gott! ich fürchte dich.


 


Ach! So brich auch meine Ketten!


Alle Menschen zu erretten,


Gingst du ja in bittern Tod.


Irrend an der Hölle Toren,


Ach, wie bald bin ich verloren!


Jesus, hilf in meiner Not!«


 


Der Sänger schwieg wieder, setzte sich auf einen Stein und
schien einige unvernehmliche Gebete herzumurmeln, die aber vielmehr wie
verwirrte Zauberformeln klangen. Das Rauschen der Bäche von den nahen
Bergen und das leise Sausen der Tannen sang seltsam mit darein, und
Ubaldo sank, vom Schlafe überwältigt, wieder auf sein Lager zurück.


Kaum blitzten die ersten Morgenstrahlen durch die Wipfel, als
auch der Einsiedler schon vor dem Ritter stand, um ihm den Weg aus den
Schluften zu weisen. Wohlgemutet schwang sich Ubaldo auf sein Pferd,
und sein sonderbarer Führer schritt schweigend neben ihm her. Sie
hatten bald den Gipfel des letzten Berges erreicht, da lag plötzlich
die blitzende Tiefe mit Strömen, Städten und Schlössern im schönsten
Morgenglanze zu ihren Füßen. Der Einsiedler schien selber überrascht.
»Ach, wie schön ist die Welt!« rief er bestürzt aus, bedeckte sein
Gesicht mit beiden Händen und eilte so in die Wälder zurück. –
Kopfschüttelnd schlug Ubaldo nun den wohlbekannten Weg nach seinem
Schlosse ein.


Die Neugierde trieb ihn indessen gar bald von neuem nach der
Einöde, und er fand mit einiger Mühe die Höhle wieder, wo ihn der
Klausner diesmal weniger finster und verschlossen empfing.


Daß derselbe schwere Sünden redlich abbüßen wolle, hatte
Ubaldo wohl schon aus jenem nächtlichen Gesange entnommen, aber es kam
ihm vor, als ob dieses Gemüt fruchtlos mit dem Feinde ringe, denn in
seinem Wandel war nichts von der heiteren Zuversicht einer wahrhaft
gottergebenen Seele, und gar oft, wenn sie im Gespräch beeinander
saßen, brach eine schwer unterdrückte irdische Sehnsucht mit einer fast
furchtbaren Gewalt aus den irre flammenden Augen des Mannes, wobei alle
seine Mienen sonderbar zu verwildern und sich gänzlich zu verwandeln
schienen.


Dies bewog den frommen Ritter, seine Besuche öfter zu
wiederholen, um den Schwindelnden mit der ganzen vollen Kraft eines
ungetrübten, schuldlosen Gemüts zu umfassen und zu erhalten. Seinen
Namen und früheren Wandel verschwieg der Einsiedler indes fortdauernd,
es schien ihm vor der Vergangenheit zu schaudern. Doch wurde er mit
jedem Besuche sichtbar ruhiger und zutraulicher. Ja, es gelang dem
guten Ritter endlich sogar, ihn einmal zu bewegen, ihm nach seinem
Schlosse zu folgen.


Es war schon Abend geworden, als sie auf der Burg anlangten.
Der Ritter ließ daher ein wärmendes Kaminfeuer anlegen und brachte von
dem besten Wein, den er hatte. Der Einsiedler schien sich hier zum
ersten Male ziemlich behaglich zu fühlen. Er betrachtete sehr
aufmerksam ein Schwert und andere Waffenstücke, die im Widerscheine des
Kaminfeuers funkelnd dort an der Wand hingen, und sah dann wieder den
Ritter lange schweigend an. »Ihr seid glücklich«, sagte er, »und ich
betrachte Eure feste, freudige, männliche Gestalt mit wahrer Scheu und
Ehrfurcht, wie Ihr Euch, unbekümmert durch Leid und Freud, bewegt und
das Leben ruhig regieret, während Ihr Euch demselben ganz hinzugeben
scheint, gleich einem Schiffer, der bestimmt weiß, wo er hinsteuern soll,
und sich von dem wunderbaren Liede der Sirenen unterwegens nicht
irremachen läßt. Ich bin mir in Eurer Nähe schon oft vorgekommen wie
ein feiger Tor oder wie ein Wahnsinniger. – Es gibt vom Leben Berauschte
– ach, wie schrecklich ist es, dann auf einmal wieder nüchtern zu
werden!«


Der Ritter, welcher diese ungewöhnliche Bewegung seines Gastes
nicht unbenutzt vorbeigehen lassen wollte, drang mit gutmütigem Eifer
in denselben, ihm nun endlich einmal seine Lebensgeschichte zu
vertrauen. Der Klausner wurde nachdenkend. »Wenn Ihr mir versprecht«,
sagte er endlich, »ewig zu verschweigen, was ich Euch erzähle, und mir
erlaubt, alle Namen wegzulassen, so will ich es tun.« Der Ritter
reichte ihm die Hand und versprach ihm freudig, was er forderte, rief
seine Hausfrau, deren Verschwiegenheit er verbürgte, herein, um auch
sie an der von beiden lange ersehnten Erzählung teilnehmen zu lassen.


Sie erschien, ein Kind auf dem Arme, das andere an der Hand
führend. Es war eine hohe, schöne Gestalt in verblühender Jugend, still
und mild wie die untergehende Sonne, noch einmal in den lieblichen
Kindern die eigene versinkende Schönheit abspiegelnd. Der Fremde wurde
bei ihrem Anblick ganz verwirrt. Er riß das Fenster auf und schaute
einige Augenblicke über den nächtlichen Waldgrund hinaus, um sich zu
sammeln. Ruhiger trat er darauf wieder zu ihnen, sie rückten alle
dichter um den lodernden Kamin, und er begann folgendermaßen:


»Die Herbstsonne stieg lieblich wärmend über die farbigen
Nebel, welche die Täler um mein Schloß bedeckten. Die Musik schwieg,
das Fest war zu Ende und die lustigen Gäste zogen nach allen Seiten
davon. Es war ein Abschiedsfest, das ich meinem liebsten Jugendgesellen
gab, welcher heute mit seinem Häuflein dem heiligen Kreuze zuzog, um
dem großen christlichen Heere das Gelobte Land erobern zu helfen. Seit
unserer frühesten Jugend war dieser Zug der einzige Gegenstand unserer
beiderseitigen Wünsche, Hoffnungen und Pläne, und ich versenke mich
noch jetzt oft mit einer unbeschreiblichen Wehmut in jene stille,
morgenschöne Zeit, wo wir unter den hohen Linden auf dem Felsenabhange
meines Burgplatzes zusammensaßen und in Gedanken den segelnden Wolken
nach jenem gebenedeiten Wunderlande folgten, wo Gottfried und die
anderen Helden in lichtem Glanze des Ruhmes lebten und stritten. – Aber
wie bald verwandelte sich alles in mir!


Ein Fräulein, die Blume aller Schönheit, die ich nur einigemal
gesehen und zu welcher ich, ohne daß sie davon wußte, gleich von Anfang
eine unbezwingliche Liebe gefaßt hatte, hielt mich in dem stillen
Zwinger dieser Berge gebannt. Jetzt, da ich stark genug war,
mitzukämpfen, konnte ich nicht scheiden und ließ meinen Freund allein
ziehen.


Auch sie war bei dem Feste zugegen, und ich schwelgte vor
übergroßer Seligkeit in dem Widerglanze ihrer Schönheit. Nur erst, als
sie des Morgens fortziehen wollte und ich ihr auf das Pferd half, wagte
ich, es ihr zu entdecken, daß ich nur ihretwillen den Zug unterlassen.
Sie sagte nichts darauf, aber blickte mich groß und, wie es schien,
erschrocken an und ritt dann schnell davon.«


Bei diesen Worten sahen der Ritter und seine Frau einander mit
sichtbarem Erstaunen an. Der Fremde bemerkte es aber nicht und fuhr
weiter fort:


»Alles war nun fortgezogen. Die Sonne schien durch die hohen
Bogenfenster in die leeren Gemächer, wo jetzt nur noch meine einsamen
Fußtritte widerhallten. Ich lehnte mich lange zum Erker hinaus, aus den
stillen Wäldern unten schallte der Schlag einzelner Holzhauer herauf.
Eine unbeschreiblich sehnsüchtige Bewegung bemächtigte sich in dieser
Einsamkeit meiner. Ich konnte es nicht länger aushalten, ich schwang
mich auf mein Roß und ritt auf die Jagd, um dem gepreßten Herzen Luft
zu machen.


Lange war ich umhergeirrt und befand mich endlich zu meiner
Verwunderung in einer mir bis jetzt noch ganz unbekannt gebliebenen
Gegend des Gebirges. Ich ritt gedankenvoll, meinen Falken auf der Hand,
über eine wunderschöne Heide, über welche die Strahlen der
untergehenden Sonne schrägblitzend hinfuhren, die herbstlichen
Gespinste flogen wie Schleier durch die heiter blaue Luft, hoch über
die Berge weg wehten die Abschiedslieder der fortziehenden Vögel.


Da hörte ich plötzlich mehrere Waldhörner, die in einiger
Entfernung von den Bergen einander Antwort zu geben schienen. Einige
Stimmen begleiteten sie mit Gesang. Nie noch vorher hatte mich Musik
mit solcher wunderbaren Sehnsucht erfüllt als diese Töne, und noch
heute sind mir mehrere Strophen des Gesanges erinnerlich, wie sie der
Wind zwischen den Klängen herüberwehte:


 


›Über gelb' und rote Streifen


Ziehen hoch die Vögel fort.


Trostlos die Gedanken schweifen,


Acht sie finden keinen Port,


Und der Hörner dunkle Klagen


Einsam nur ans Herz dir schlagen.


 


Siehst du blauer Berge Runde


Ferne überm Walde stehn,


Bäche in dem stillen Grunde


Rauschend nach der Ferne gehn?


Wolken, Bäche, Vögel munter,


Alles ziehet mit hinunter.


 


Golden meine Locken wallen,


Süß mein junger Leib noch blüht –


Bald ist Schönheit auch verfallen,


Wie des Sommers Glanz verglüht,


Jugend muß die Blüten neigen,


Rings die Hörner alle schweigen.


 


Schlanke Arme zu umarmen,


Roten Mund zum süßen Kuß,


Weiße Brust, dran zu erwarmen,


Reichen, vollen Liebesgruß


Bietet dir der Hörner Schallen,


Süßer! komm, eh sie verhallen!‹


 


Ich war wie verwirrt bei diesen Tönen, die das ganze Herz
durchdrangen. Mein Falke, sobald sich die ersten Klänge erhoben, wurde
scheu, schwang sich wildkreischend auf, hoch in den Lüften
verschwindend, und kam nicht wieder. Ich aber konnte nicht widerstehen
und folgte dem verlockenden Waldhornsliede immerfort, das
sinnenverwirrend bald wie aus der Ferne klang, bald wieder mit dem
Winde näher schwellte.


So kam ich endlich aus dem Walde heraus und erblickte ein
blankes Schloß, das auf einem Berge vor mir lag. Rings um das Schloß,
vom Gipfel bis zum Walde hinab, lachte ein wunderschöner Garten in den
buntesten Farben, der das Schloß wie ein Zauberring umgab. Alle Bäume
und Sträucher in demselben, vom Herbste viel kräftiger gefärbt als
anderswo, waren purpurrot, goldgelb und feuerfarb; hohe Astern, diese
letzten Gestirne des versinkenden Sommers, brannten dort im
mannigfaltigsten Schimmer. Die untergehende Sonne warf gerade ihre
Strahlen auf die liebliche Anhöhe, auf die Springbrunnen und die
Fenster des Schlosses, die blendend blitzten.


Ich bemerkte nun, daß die Waldhornklänge, die ich vorhin
gehört, aus diesem Garten kamen, und mitten in dem Glanze unter wilden
Weinlaubranken sah ich, innerlichst erschrocken – das Fräulein, das
alle meine Gedanken meinten, zwischen den Klängen, selber singend,
herumwandeln. Sie schwieg, als sie mich erblickte, aber die Hörner
klangen fort. Schöne Knaben in seidenen Kleidern eilten herab und
nahmen mir das Pferd ab.


Ich flog durch das zierlich übergoldete Gittertor auf die
Terrasse des Gartens, wo meine Geliebte stand, und sank, von soviel
Schönheit überwältigt, zu ihren Füßen nieder. Sie trug ein dunkelrotes
Gewand, lange Schleier, durchsichtig wie die Sommerfäden des Herbstes,
umflatterten die goldgelben Locken, von einer prächtigen Aster aus
funkelnden Edelsteinen über der Stirn zusammengehalten.


Liebreich hob sie mich auf und mit einer rührenden, wie vor
Liebe und Schmerz gebrochenen Stimme sagte sie: ›Schöner, unglücklicher
Jüngling, wie lieb ich dich! Schon lange liebt ich dich, und wenn der
Herbst seine geheimnisvolle Feier beginnt, erwacht mit jedem Jahre mein
Verlangen mit neuer, unwiderstehlicher Gewalt. Unglücklicher! Wie bist
du in den Kreis meiner Klänge gekommen? Laß mich und fliehe!‹


Mich schauderte bei diesen Worten und ich beschwor sie,
weiterzureden und sich näher zu erklären. Aber sie antwortete nicht,
und wir gingen stillschweigend nebeneinander durch den Garten.


Es war indes dunkel geworden. Da verbreitete sich eine ernste
Hoheit über ihre ganze Gestalt.


›So wisse denn‹, sagte sie, ›dein Jugendfreund, der heute von
dir geschieden ist, ist ein Verräter. Ich bin gezwungen seine verlobte
Braut. Aus wilder Eifersucht verhehlte er dir seine Liebe. Er ist nicht
nach Palästina, sondern kommt morgen, um mich abzuholen und in einem
abgelegenen Schlosse vor allen menschlichen Augen auf ewig zu
verbergen. – Ich muß nun scheiden. Wir sehen uns nie wieder,
wenn er nicht stirbt.‹


Bei diesen Worten drückte sie einen Kuß auf meine Lippen und
verschwand in den dunklen Gängen. Ein Stein aus ihrer Aster funkelte im
Weggehen kühlblitzend über meinen beiden Augen, ihr Kuß flammte mit
fast schauerlicher Wollust durch alle meine Adern.


Ich überdachte nun mit Entsetzen die fürchterlichen Worte, die
sie beim Abschiede wie Gift in mein gesundes Blut geworfen hatte und
irrte lange nachsinnend in den einsamen Gängen umher. Ermüdet warf ich
mich endlich auf die steinernen Staffeln vor dem Schloßtore, die
Waldhörner hallten noch fort, und ich schlummerte unter seltsamen
Gedanken ein.


Als ich die Augen aufschlug, war es heller Morgen. Alle Türen
und Fenster des Schlosses waren fest verschlossen, der Garten und die
ganze Gegend still. In dieser Einsamkeit erwachte das Bild der
Geliebten und die ganze Zauberei des gestrigen Abends mit neuen
morgenschönen Farben in meinem Herzen, und ich fühlte die volle
Seligkeit, wiedergeliebt zu werden. Manchmal wohl, wenn mir jene
furchtbaren Worte wieder einfielen, wandelte mich ein Trieb an, weit
von hier zu fliehen; aber der Kuß brannte noch auf meinen Lippen, und
ich konnte nicht fort.


Es wehte eine warme, fast schwüle Luft, als wollte der Sommer
noch einmal wiederkehren. Ich schweifte daher träumend in den nahen
Wald hinaus, um mich mit der Jagd zu zerstreuen. Da erblickt ich in dem
Wipfel eines Baumes einen Vogel von so wunderschönem Gefieder, wie ich
noch nie vorher gesehen. Als ich den Bogen spannte, um ihn zu schießen,
flog er schnell auf einen anderen Baum. Ich folgte ihm begierig, aber
der schöne Vogel flatterte immerfort von Wipfel zu Wipfel vor mir her,
wobei seine hellgoldenen Schwingen reizend im Sonnenschein glänzten.


So war ich in ein enges Tal gekommen, das rings von hohen
Felsen eingeschlossen war. Kein rauhes Lüftchen wehte hier herein,
alles war hier noch grün und blühend wie im Sommer. Ein Gesang schwoll
wunderlieblich aus der Mitte dieses Tales. Erstaunt bog ich die Zweige
des dichten Gesträuches, an dem ich stand, auseinander – und meine
Augen senkten sich trunken und geblendet vor dem Zauber, der sich mir
da eröffnete.


Ein stiller Weiher lag im Kreise der hohen Felsen, an denen
Efeu und seltsame Schilfblumen üppig emporrankten. Viele Mädchen
tauchten ihre schönen Glieder singend in der lauen Flut auf und nieder.
Über allen erhoben stand das Fräulein prächtig und ohne Hülle und
schaute, während die anderen sangen, schweigend in die wollüstig um
ihre Knöchel spielenden Wellen wie verzaubert und versunken in das Bild
der eigenen Schönheit, das der trunkene Wasserspiegel widerstrahlte. –
Eingewurzelt stand ich lange in flammendem Schauer, da bewegte sich die
schöne Schar ans Land, und ich eilte schnell davon, um nicht entdeckt
zu werden.


Ich stürzte mich in den dicksten Wald, um die Flammen zu
kühlen, die mein Inneres durchtobten. Aber je weiter ich floh, desto
lebendiger gaukelten jene Bilder vor meinen Augen, desto verzehrender
langte der Schimmer jener jugendlichen Glieder mir nach.


So traf mich die einbrechende Nacht noch im Walde. Der ganze
Himmel hatte sich unterdes verwandelt und war dunkel geworden, ein
wilder Sturm ging über die Berge. ›Wir sehen uns nie wieder, wenn er
nicht stirbt!‹ rief ich immerfort in mich selbst hinein und rannte, als
würde ich von Gespenstern gejagt.


Es kam mir dabei manchmal vor, als vernähme ich seitwärts
Getös von Rosseshufen im Walde, aber ich scheute jedes menschliche
Angesicht und floh vor dem Geräusch, sooft es näher zu kommen schien.
Das Schloß meiner Geliebten sah ich oft, wenn ich auf eine Höhe kam, in
der Ferne stehen; die Waldhörner sangen wieder wie gestern abend, der
Glanz der Kerzen drang wie ein milder Mondenschein durch alle Fenster
und beleuchtete ringsumher magisch den Kreis der nächsten Bäume und
Blumen, während draußen die ganze Gegend in Sturm und Finsternis wild
durcheinanderrang.


Meiner Sinne kaum mehr mächtig, bestieg ich endlich einen
hohen Felsen, an dem unten ein brausender Waldstrom vorüberstürzte. Als
ich auf der Spitze ankam, erblickte ich dort eine dunkle Gestalt, die
auf einem Steine saß, still und unbeweglich, als wäre sie selber von
Stein. Die Wolken jagten soeben zerrissen über den Himmel. Der Mond
trat blutrot auf einen Augenblick hervor – und ich erkannte meinen
Freund, den Bräutigam meiner Geliebten.


Er richtete sich, sobald er mich erblickte, schnell und hoch
auf, daß ich innerlichst zusammenschauderte, und griff nach seinem
Schwerte. Wütend fiel ich ihn an und umfaßte ihn mit beiden Armen. So
rangen wir einige Zeit miteinander, bis ich ihn zuletzt über die
Felsenwand in den Abgrund hinabschleuderte.


Da wurde es auf einmal still in der Tiefe und ringsumher, nur
der Strom unten rauschte stärker, als wäre mein ganzes voriges Leben
unter diesen wirbelnden Wogen begraben und alles auf ewig vorbei.


Eilig stürzte ich nun fort von diesem grausigen Orte. Da kam
es mir vor, als hörte ich ein lautes, widriges Lachen wie aus dem
Wipfel der Bäume hinter mir dreinschallen; zugleich glaubte ich in der
Verwirrung meiner Sinne den Vogel, den ich vorhin verfolgte, in den
Zweigen über mir wiederzusehen. – So gejagt, geängstigt und halb
sinnlos rannte ich durch die Wildnis über die Gartenmauer hinweg zu dem
Schlosse des Fräuleins. Mit allen Kräften riß ich dort an den Angeln
des verschlossenen Tores. ›Mach auf‹, schrie ich außer mir, ›mach auf,
ich habe meinen Herzensbruder erschlagen! Du bist nun mein auf Erden
und in der Hölle!‹


Da taten sich die Torflügel schnell auf, und das Fräulein,
schöner als ich sie jemals gesehen, sank ganz hingegeben in flammenden
Küssen an meine von Stürmen durchwühlte, zerrissene Brust.


Laßt mich nun schweigen von der Pracht der Gemächer, dem Dufte
ausländischer Blumen und Bäume, zwischen denen schöne Frauen singend
hervorsahen, von den Wogen von Licht und Musik, von der wilden,
namenlosen Lust, die ich in den Armen des Fräuleins –«


Hier fuhr der Fremde plötzlich auf. Denn draußen hörte man
einen seltsamen Gesang an den Fenstern der Burg vorüberfliegen. Es
waren nur einzelne Sätze, die zuweilen wie eine menschliche Stimme,
dann wieder wie die höchsten Töne einer Klarinette klangen, wenn sie
der Wind über ferne Berge herüberweht, das ganze Herz ergreifend und
schnell dahinfahrend. – »Beruhigt Euch«, sagte der Ritter, »wir sind
das lange gewohnt. Zauberei soll in den nahen Wäldern wohnen, und oft
zur Herbstzeit streifen solche Töne in der Nacht bis an unser Schloß.
Es vergeht ebenso schnell als es kommt, und wir bekümmern uns weiter
nicht darum.« – Eine große Bewegung schien jedoch in der Brust des
Ritters zu arbeiten, die er nur mit Mühe unterdrückte. – Die Töne
draußen waren schon wieder verklungen. Der Fremde saß, wie im Geiste
abwesend, in tiefes Nachsinnen verloren. Nach einer langen Pause erst
sammelte er sich wieder und fuhr, obgleich nicht mehr so ruhig wie
vorher, in seiner Erzählung weiter fort:


»Ich bemerkte, daß das Fräulein mitten im Glanze manchmal von
einer unwillkürlichen Wehmut befallen wurde, wenn sie aus dem Schlosse
sah, wie nun endlich auch der Herbst von allen Fluren Abschied nehmen
wollte. Aber ein gesunder, fester Schlaf machte durch eine Nacht alles
wieder gut, und ihr wunderschönes Antlitz, der Garten und die ganze
Gegend ringsumher blickte mich am Morgen immer wieder erquickt,
frischer und wie neugeboren an.


Nur einmal, da ich eben mit ihr am Fenster stand, war sie
stiller und trauriger als jemals. Draußen im Garten spielte der
Wintersturm mit den herabfallenden Blättern. Ich merkte, daß sie oft
heimlich schauderte, als sie in die ganz verbleichte Gegend
hinausschaute. Alle ihre Frauen hatten uns verlassen, die Lieder der
Waldhörner klangen heute nur aus weiter Ferne, bis sie endlich gar
verhallten. Die Augen meiner Geliebten hatten allen ihren Glanz
verloren und schienen wie verlöschend. Jenseits der Berge ging eben die
Sonne unter und erfüllte den Garten und die Täler ringsum mit ihrem
verbleichenden Glanze. Da umschlang das Fräulein mich mit beiden Armen
und begann ein seltsames Lied zu singen, das ich vorher noch nie von
ihr gehört und das mit unendlich wehmütigem Akkorde das ganze Haus
durchdrang. Ich lauschte entzückt, es war, als zögen mich diese Töne
mit dem versinkenden Abendrot langsam hinab, die Augen fielen mir wider
Willen zu, und ich schlummerte in Träumen ein.


Als ich erwachte, war es Nacht geworden und alles still im
Schlosse. Der Mond schien sehr hell. Meine Geliebte lag auf seidenem
Lager schlafend neben mir hingestreckt. Ich betrachtete sie mit
Erstaunen, denn sie war bleich wie eine Leiche, ihre Locken hingen
verwirrt und wie vom Winde zerzaust um Angesicht und Busen herum. Alles
andere lag und stand noch unberührt umher, wie es bei meinem
Entschlummern gelegen, es war mir, als wäre das schon sehr lange her. –
Ich trat an das offene Fenster. Die Gegend draußen schien mir
verwandelt und ganz anders, als ich sie sonst gesehen. Die Bäume
sausten wunderlich. Da sah ich unten an der Mauer des Schlosses zwei
Männer stehen, die dunkel murmelnd und sich besprechend, sich immerfort
gleichförmig beugend und neigend gegeneinander hin und her bewegten,
als ob sie ein Gespinste weben wollten. Ich konnte nichts verstehen,
nur hörte ich sie öfters meinen Namen nennen. – Ich blickte noch einmal
zurück nach der Gestalt des Fräuleins, welche eben vom Monde klar
beschienen wurde. Es kam mir vor, als sähe ich ein steinernes Bild,
schön, aber totenkalt und unbeweglich. Ein Stein blitzte wie
Basiliskenaugen von ihrer starren Brust, ihr Mund schien mir seltsam
verzerrt.


Ein Grausen, wie ich es noch in meinem Leben nicht gefühlt,
befiel mich da auf einmal. Ich ließ alles liegen und eilte durch die
leeren, öden Hallen, wo aller Glanz verloschen war, fort. Als ich aus
dem Schlosse trat, sah ich in einiger Entfernung die zwei ganz fremden
Männer plötzlich in ihrem Geschäfte erstarren und wie Statuen
stillestehen. Seitwärts weit unter dem Berge erblickt ich an einem
einsamen Weiher mehrere Mädchen in schneeweißen Gewändern, welche
wunderbar singend beschäftigt schienen, seltsame Gespinste auf der
Wiese auszubreiten und am Mondschein zu bleichen. Dieser Anblick und
dieser Gesang vermehrte noch mein Grausen, und ich schwang mich nur
desto rascher über die Gartenmauer weg. Die Wolken flogen schnell über
den Himmel, die Bäume sausten hinter mir drein, ich eilte atemlos immer
fort.


Stiller und wärmer wurde allmählich die Nacht, Nachtigallen
schlugen in den Gebüschen. Draußen tief unter den Bergen hörte ich
Stimmen gehen, und alte, langvergessene Erinnerungen kehrten
halbdämmernd wieder in das ausgebrannte Herz zurück, während vor mir
die schönste Frühlingsmorgendämmerung sich über dem Gebirge erhob. –
›Was ist das? Wo bin ich denn?‹ rief ich erstaunt und wußte nicht, wie
mir geschehen. ›Herbst und Winter sind vergangen, Frühling ist's wieder
auf der Welt. Mein Gott! wo bin ich so lange gewesen?‹


So langte ich endlich auf dem Gipfel des letzten Berges an. Da
ging die Sonne prächtig auf. Ein wonniges Erschüttern flog über die
Erde, Ströme und Schlösser blitzten, die Menschen, ach! ruhig und
fröhlich kreisten in ihren täglichen Verrichtungen wie ehedem,
unzählige Lerchen jubilierten hoch in der Luft. Ich stürzte auf die
Knie und weinte bitterlich um mein verlorenes Leben.


Ich begriff und begreife noch jetzt nicht, wie das alles
zugegangen, aber hinabstürzen mocht ich noch nicht in die heitere,
schuldlose Welt mit dieser Brust voll Sünde und zügelloser Lust. In die
tiefste Einöde vergraben, wollte ich den Himmel um Vergebung bitten und
die Wohnungen der Menschen nicht eher wiedersehen, bis ich alle meine
Fehle, das einzige, dessen ich mir aus der Vergangenheit nur zu klar
und deutlich bewußt war, mit Tränen heißer Reue abgewaschen hätte.


Ein Jahr lang lebt ich so, als Ihr mich damals an der Höhle
traft. Inbrünstige Gebete entstiegen gar oft meiner geängstigten Brust,
und ich wähnte manchmal, es sei überstanden und ich habe Gnade gefunden
vor Gott; aber das war nur selige Täuschung seltener Augenblicke, und
schnell alles wieder vorbei. Und als nun der Herbst wieder sein
wunderlich farbiges Netz über Berg und Tal ausspreitete, da schweiften
von neuem einzelne wohlbekannte Töne aus dem Walde in meine Einsamkeit
und dunkle Stimmen in mir klangen sie wider und gaben ihnen Antwort,
und im Innersten erschreckten mich noch immer die Glockenklänge des
fernen Doms, wenn sie am klaren Sonntagsmorgen über die Berge zu mir
herüberlangten, als suchten sie das alte, stille Gottesreich der
Kindheit in meiner Brust, das nicht mehr in ihr war. – Seht, es ist ein
wunderbares, dunkles Reich von Gedanken in des Menschen Brust, da
blitzen Kristall und Rubin und alle die versteinerten Blumen der Tiefe
mit schauerlichem Liebesblick herauf, zauberische Klänge wehen
dazwischen, du weißt nicht, woher sie kommen und wohin sie gehen, die
Schönheit des irdischen Lebens schimmert von draußen dämmernd herein,
die unsichtbaren Quellen rauschen wehmütig lockend in einem fort und es
zieht dich ewig hinunter – hinunter!«


»Armer Raimund!« rief da der Ritter, der den in seiner
Erzählung träumerisch verlorenen Fremden lange mit tiefer Rührung
betrachtet hatte.


»Wer seid Ihr um Gottes willen, daß Ihr meinen Namen wißt!«
rief der Fremde und sprang wie vom Blitze gerührt von seinem Sitze auf.


»Mein Gott!« erwiderte der Ritter und schloß den Zitternden
mit herzlicher Liebe in seine Arme, »kennst du uns denn gar nicht mehr?
Ich bin ja dein alter, treuer Waffenbruder Ubaldo, und da ist deine Berta,
die du heimlich liebtest, die du nach jenem Abschiedsfeste auf deiner
Burg auf das Pferd hobst. Gar sehr hat die Zeit und ein vielbewegtes
Leben seitdem unsere frischen Jugendbilder verwischt, und ich erkannte
dich erst wieder, als du deine Geschichte zu erzählen anfingest. Ich
bin nie in einer Gegend gewesen, die du da beschrieben hast und habe
nie mit dir auf dem Felsen gerungen. Ich zog gleich nach jenem Feste
gen Palästina, wo ich mehrere Jahre mitfocht, und die schöne Berta dort
wurde nach meiner Heimkehr mein Weib. Auch Berta hatte dich nach dem
Abschiedsfeste niemals wiedergesehen, und alles, was du da erzähltest,
ist eitel Phantasie. – Ein böser Zauber, jeden Herbst neu erwachend und
dann wieder samt dir versinkend, mein armer Raimund, hielt dich viele
Jahre lang mit lügenhaften Spielen umstrickt. Du hast unbemerkt Monate
wie einzelne Tage verlebt. Niemand wußte, als ich aus dem Gelobten
Lande zurückkam, wohin du gekommen, und wir glaubten dich längst
verloren.«


Ubaldo merkte vor Freude nicht, daß sein Freund bei jedem
Worte immer heftiger zitterte. Mit hohlen, starr offenen Augen sah er
die beiden abwechselnd an, und erkannte nun auf einmal den Freund und
die Jugendgeliebte, über deren lang verblühte, rührende Gestalt die
Flamme des Kamins spielend die zuckenden Scheine warf.


»Verloren, alles verloren!« rief er aus tiefster Brust, riß
sich aus den Armen Ubaldos und flog pfeilschnell aus dem Schlosse in
die Nacht und den Wald hinaus.


»Ja verloren, und meine Liebe und mein ganzes Leben eine lange
Täuschung!« sagte er immerfort für sich selbst und lief, bis alle
Lichter in Ubaldos Schlosse hinter ihm versunken waren. Er nahm fast
unwillkürlich die Richtung nach seiner eigenen Burg und langte daselbst
an, als eben die Sonne aufging.


Es war wieder ein heiterer Herbstmorgen wie damals, als er vor
vielen Jahren das Schloß verlassen hatte, und die Erinnerung an jene
Zeit und der Schmerz über den verlorenen Glanz und Ruhm seiner Jugend
befiel da auf einmal seine ganze Seele. Die hohen Linden auf dem
steinernen Burghofe rauschten noch immer fort, aber der Platz und das
ganze Schloß war leer und öde, und der Wind strich überall durch die
verfallenen Fensterbogen.


Er trat in den Garten hinaus. Der lag auch wüst und zerstört,
nur einzelne Spätblumen schimmerten noch hin und her aus dem falben
Grase. Auf einer hohen Blume saß ein Vogel und sang ein wunderbares
Lied, das die Brust mit unendlicher Sehnsucht erfüllte. Es waren
dieselben Töne, die er gestern abend während seiner Erzählung auf
Ubaldos Burg vorüberschweifen hörte. Mit Schrecken erkannte er auch nun
den schönen goldgelben Vogel aus dem Zauberwalde wieder. – Hinter ihm
aber, hoch aus einem Bogenfenster des Schlosses schaute während des
Gesanges ein langer Mann über die Gegend hinaus, still, bleich und mit
Blut bespritzt. Es war leibhaftig Ubaldos Gestalt.


Entsetzt wandte Raimund das Gesicht von dem furchtbar stillen
Bilde und sah in den klaren Morgen vor sich hinab. Da sprengte
plötzlich unten auf einem schlanken Rosse das schöne Zauberfräulein,
lächelnd, in üppiger Jugendblüte, vorüber. Silberne Sommerfäden flogen
hinter ihr drein, die Aster von ihrer Stirne warf lange
grünlich-goldene Scheine über die Heide.


In allen Sinnen verwirrt, stürzte Raimund aus dem Garten, dem
holden Bilde nach.


Die seltsamen Lieder des Vogels zogen, wie er ging, immer vor
ihm her. Allmählich, je weiter er kam, verwandelten sich diese Töne
sonderbar in das alte Waldhornlied, das ihn damals verlockte.


 


»Golden meine Locken wallen,


Süß mein junger Leib noch blüht –«


 


hörte er einzeln und abgebrochen aus der Ferne wieder
herüberschallen.


 


»Bäche in dem stillen Grunde


Rauschend nach der Ferne gehen.« –


 


Sein Schloß, die Berge und die ganze Welt versank dämmernd
hinter ihm.


 


»Reichen, vollen Liebesgruß


Bietet dir der Hörner Schallen.


Komm, ach komm! eh sie verhallen!«


 


hallte es wider – und im Wahnsinn verloren ging der arme
Raimund den Klängen nach in den Wald hinein und ward niemals mehr
wiedergesehen.


- Ende -
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